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De la Rochefaucauld Liancourt 


Reiſen 


r in den Jahren 1795, 1796 und 1797 


durch alle an der See belegenen 
Fr der Nordamerikaniſchen Republik; 
imgleichen 
durch Ober⸗Canada und das Land der Irokeſen. 
Nebſt 
juverläßigen Nachrichten von Unter- Canada, 
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Aus der franzoͤſiſchen Handſchrift überſetzt. 


Mit allergnädigfien Freiheiten 


Hamburg, 1799 
Bei Benjamin Gottlob Hoffmann. 


Vorrede des Verfaſſers. 


Wie ich dieſe Reiſebeſchreibung anſing, war es 
meine Abſicht, ſie allein meinen Freunden zu wid⸗ 
men. Einige von ihnen glaubten, daß ſie viel⸗ 
leicht manches enthalte, was bey einer Bekannt⸗ 
machung nicht ohne Nutzen ſeyn werde. Ich 
entſchloß mich daher auf ihren Rath mein Tage⸗ 
buch bey meiner Ruͤckkehr nach Europa herauszu⸗ 
geben. Ich waͤhlte diejenige, der ich die meiſte 
Achtung und Ergebenheit ſchuldig war, um ihr 
dieß Tagebuch zuzueignen, ihr, der das unerhoͤrte 
Ungluͤck, das ſie erfahren hatte, in meinen Augen 
einen noch hoͤhern Werth gab. Es bedarf keiner 
Erinnerung an die ſchaudervolle Ermordung mei⸗ 
nes Vetters, ſie iſt dazu zu bekannt, und zu ſehr 
verabſcheut; aber vielleicht iſt es noͤthig zu erin⸗ 
nern, daß feine Tugend nicht an dieſe Größe des 
Laſters zu glauben vermogte, daß er den Rath, 
den ſeine Freunde ihm und mir zu der Zeit ga⸗ 
ben, nicht achtete, als ein Verhaftsbefehl gegen 
uns beyde ausgefertigt war, der wahrſcheinlich nicht 
der einzige Befehl feiner Urheber, in Ruͤckſicht 


11 


auf uns war. Er wollte Frankreich nicht ver⸗ 
laſſen; ich der weniger Zutrauen hatte, der nicht 
ſo tugendhaft war, wie er, ich floh vor den Dol⸗ 
chen, er ſiel unter denſelben. 

Grade in den Augenblicken meiner Ankunft 
in Europa, in denen ich mich mit Bekanntmachung 
dieſes Tagebuchs befchäftigte, erhielt ich die Nach⸗ 
richt, daß meine Tante geſtorben ſey, wodurch 
mir denn die füße Hofnung genommen ward, die 
ich hegte, einſt, wenigſtens auf ihrem Todbette 
ihr die Augen zudruͤcken zu koͤnnen. Man wird 
gerne glauben, daß die Idee, Ihr die Zueignung 
dieſes Tagebuchs wieder zu nehmen, in meinem 
betruͤbten Herzen nicht aufkommen konnte; ich 
babe Ihr dieſelbe noch um vieles gewiſſenhafter 
aufbewahrt; wenn hiedurch vielleicht gegen die 
bergebrachte Gewohnheit geſuͤndigt wird, ſo wird 
doch derjenige, der es weiß, daß durch den Tod. 
eines Freundes weder die Freundſchaft noch die 
Erkenntlichkeit des Zuruͤckbleibenden aufgehoben 
wird, leicht einſehen, welchen Reiz, mag er im⸗ 
merhin etwas melancholiſch ſeyn, dieſe Todten⸗ 
feyer ſuͤr mich hat, welche ich einer Freundin 
weihe, die ſo viele Anſpruͤche auf meine ganze 
Erkenntlichkeit hatte. 


An die Buͤrgerin 
19 


La Rochefaucauld dEnville. 
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N 
i Theure und ungluͤckllche Tante! 


Gaben Sie, das Ihnen ehrerbiethig dargebrachte 
Tagebuch meiner Reiſe in die vereinten Staaten an⸗ 
zunehmen. Zutrauungsvoll bietet meine ehrerbietige 
Ergebenheit und Erkenntlichkeit es Ihnen an; nehmen 
Sie es guͤtig auf. Wie oft ich nicht bey 

ibung deſſelben der peinlic anke, nicht 


in Ihrer Be = eyn, durch grauſame Umſtaͤnde 


verhindert zu werden, mit Ihrer achtungswuͤrdigen 
ſchoͤnen Tochter die Sorgfalt, die Troͤſtungen zu thei⸗ 
len, deren Ihr empfindendes, zerriſſenes Herz ſo ſehr 
bedarf, und die Pflicht und Liebe mich auffordern 


Ihnen zu weyhen. Freylich wuͤrden Sie in mir nicht 


das Verdienſt desjenigen gefunden haben, den wir 
beweinen; aber ich wage zu glauben, daß Sie den⸗ 
noch an der Zartheit meiner Empfindungen, an ihrer 
Innigkeit einen Sohn erkannt haͤtten. Ich habe bis⸗ 
weilen gedacht, daß Sie mich vermißten, daß Sie, 
indem Sie ſich an alles erinnerten, was ich Ihnen 
an Güte, an Rath, an Beyſpiel verdanke, mich nicht 


ganz von Ihrem Daſeyn getrennt haben. Sie wer⸗ 


* leicht glauben, daß dieſer Gedanke einer von de⸗ 
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nen war, in denen ich die meiſte Annehmlichkeit fand. 
Die Ueberzeugung immer, unausgeſetzt, ungeachtet der 
Entfernung und des Unglücks geliebt zu werden, iſt 
vorzuͤglich dazu geeignet, im Herzen des Mannes, der 
ſich nichts vorzuwerfen braucht, den Muth zu erhal⸗ 
ten, deſſen er bedarf. . 

Die Bemerkungen, die Sie im Werke ſelbſt ſin⸗ 
den, find nicht fo vollſtaͤndig, wie ich fie Ihnen hätte 
geben moͤgen; Sie wiſſen, welche Schwierigkeiten der 
Reiſende, der ſich unterrichten will, zu bekaͤmpfen hat; 
immer iſt er gezwungen, ſich mit den ihm auf ſeine 
Fragen gegebnen Antworten zu begnügen; oft findet 
er nicht bey dem, den er fragt, die Muße oder die 
Anlage, die zu einer Antwort erfordert werden; oft 
weiß derjenige, den man ſelbſt uͤber Gegenſtaͤnde ſei⸗ 
nes Geſchaͤfts fragt, nur ſoviel davon, um dieſes Ge⸗ 
ſchaͤft zu üben, aber nicht genug, wenigſtens nicht die 
Art, um andere darüber unterrichten zu koͤnnen. Noch 
weit häufiger rauben Partheygeiſt, perſoͤnliches In⸗ 
tereſſe, Vorurtheile dieſen Antworten die wuͤnſchens⸗ 
wuͤrdige Wahrheit und Aufrichtigkeit. Dem Reiſen⸗ 
den ſelbſt fehlt es Häufig an den noͤthigen Kenntniſ⸗ 
ſen um gut zu fragen, haͤufig ſieht er mit Vorur⸗ 
theil, eingenommen von einem gewiſſen ſogenannten 
Syſtem; dahin richtet er alſo auch alle ſeine Fragen, 
darunter will er alle erhaltnen Antworten ordnen. 
Nimmt man zu dieſen weſentlichen Schwierigkeiten 
noch diejenigen, die haͤufig in der perſoͤnlichen Lage 
des Reiſenden gegruͤndet ſind, die aus der Stimmung 
des Augenblicks, aus der vorgefaßten Meynung, die N 
er haͤuſig ſchon hat, ehe er fragt, eniſpriagen, fo ſteht 
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man leicht, wie ſchwer es iſt, auf einer Reiſe vollſtaͤn⸗ 
dige und durchaus wahre Nachrichten zu ſammeln. 
Ich behaupte nicht, daß ich in dieſer Reiſebe⸗ 
ſchreibung alle dieſe Klippen glücklich umſchifft habe. 
Selbſt daher, weil ich mir bewußt bin, daß ich fie 
nicht alle vermeiden konnte, erkenne ich ihr Daſeyn 
um vieles beſtimmter. Ich habe uͤbrigens alles auf⸗ 
gewandt, was in meinen Kraͤften ſtand, um hier 
nichts als zuverlaͤſſige Nachrichten aufzuzeichnen. Ich 
habe, fo viel mir möglich war, gefragt und über dies 
ſelbe Sache mehrere Menſchen von verſchiedenem 
Intereſſe und verſchiedener Meynung. So viel ich 
konnte, habe ich mich von jeder beſondern vorgefaß⸗ 
ten Meynung los gemacht, kurz ich habe die Wahr⸗ 
heit auf jede mir moͤgliche Art geſucht. Die Idee, 
die ich alſo eigentlich nur fuͤr Sie, meine Freun⸗ 
de, ſo zu ſagen fuͤr mich ſelbſt allein niederſchrieb, 
hat mich nur um ſo viel aufmerkſamer und ſtrenger 
gegen das gemacht, was ich ſammelte und von ge⸗ 
ſammelten Nachrichten aufzeichnete. Ueberdas habe 
ich faſt immer die Quellen, aus denen ich ſchoͤpfte, 
angezeigt, um Ihr Zutrauen zu ſtaͤrken, oder Sie 
ſelbſt wachſam zu machen. Mit meinem Willen habe 
ich alſo keinen Irthum aufgenommen, aber dennoch 
bin ich fern davon zu glauben, daß ich allem ent⸗ 
gangen ſey. Häufig hat es mir uͤbrigens an einem 
Orte an Nachrichten uͤber gewiſſe Gegenſtaͤnde ge⸗ 
fehlt über die ich fie doch an einem andern ſehr 
vollſtaͤndig hatte. Wenn vielleicht einige uͤber Ame⸗ 
rika erſchienene Reiſen weniger Thatſachen enthal⸗ 
ten, als ich geſammelt habe, ſo ſehe ich deswegen 
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um nichts weniger die Maͤngel meines Tagebuchs 
ein, die ich vielleicht mit mehrerer Klugheit aber 
wenigerer Ehrlichkeit meinen Freunden verbergen 
muͤßte. 

Die vereinten Staaten ſind vielleicht in der gan⸗ 
zen Welt das Land, mit dem man den am aller⸗ 
ſchwerſten bekannt macht, der nicht ſelbſt dort gereift _ 
iſt. Es iſt ein ganzes Land, das im Wasthum be⸗ 
griffen iſt; das, was heute in Ruͤckſicht auf ſeine 
Bevoͤlkerung, ſeine Einrichtung, ſeine Preiſe, ſeinen 
Handel wahr iſt, iſt es nicht mehr nach ſechs Mo⸗ 
naten und noch viel weniger nach ſechs andern Mo⸗ 
naten. Es gleicht einem Juͤnglinge, der aus den 
Jahren des Knaben in die des Mannes uͤbergeht, 
deſſen Geſichtszuͤge aber ſchon nach einem Jahre nicht 
mehr dem treuen Gemaͤhlde gleichen, was man ent⸗ 
warf. Die Nachrichten, die jetzt und vielleicht noch 
fuͤr viele kommende Jahre der Reiſende aufzeichnet, 
ſind nur einzelne Puncte fuͤr die Erinnerung, nur 
Mittel zu einer Vergleichung, die er fuͤr die Zukunft 
herbepſchafft und in dieſer Abſicht ſcheinen mir dieſe 
Nachrichten gar nicht ohne Nutzen zu ſeyn. 

Jeden Tag wenn ich auf der Reiſe war, ſchrieb 
ich die erhaltnen Nachrichten, fo wie ich fie erhielt, 
nieder. Wenn ich mich einige Zeit an demſelben 
Orte aufhielt, trug ich die zuſammen, die ich nach 
und nach geſammelt hatte, und ordnete ſie zugleich 
etwas mehr. An manchem Orte bin ich mehrere⸗ 
mal geweſen, die Nachrichten uͤber einen ſolchen 
Ort ſind folglich auch in den verſchiednen Zeiten, in 
denen ich mich dort befand, geſchrieben; es wuͤrde 
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mir leicht geweſen ſeyn, fie in einem Artikel zu vers 
einigen, aber dann haͤtte ich kein Tagebuch geſchrie⸗ 
ben, und dieß war es doch, was ich ſchreiben wollte, 
gleichſam das Protokoll meiner Reiſe, vielleicht das 
einzige Werk, welches nicht mehr Talente verlangt, 
als ich grade habe, und bey dem Wahrheit das vor⸗ 
zuͤglichſte Verdienſt ſeyn kann. 

Bisweilen habe ich mich durch Bemerkungen 
fortführen laſſen, die mit meiner Reiſe eigentlich in 
keiner Verbindung ſtehen; es iſt das eine große An⸗ 
nehmlichkeit für den, der für feine Freunde ſchreibt 
und der ihrer Theilnahme noch gewiß iſt, wenn er 
gleich weiß, daß er ſich einer Stimmung des Augen⸗ 
blicks uͤberließ. — Es verdient noch weniger ent⸗ 
ſchuldigt zu werden, daß ich einigemal der Nothwen⸗ 
digkeit nachgab und von mir ſelbſt redete, daß ich 
mich der Heftigkeit einiger Eindrücke, einiger Gefuͤh⸗ 
le uͤberließ, die doch nur perſoͤnlich waren. Meine 
Freunde werden dieſe Abweichungen mit Nachſicht 
anſehen, und vielleicht würden fie ſogar Gnade fin⸗ 
den bey den gleichguͤltigen Leſern, denen meine ge⸗ 


genwaͤrtige Lage bekannt waͤre. 
18 den Sthyl betrifft, fo iſt er fo verſtaͤndlich 


als mir moͤglich war, und dieſe Bedingung, die ich 
vor allen andern erfüllen zu müfen glaubte, hat 
vielleicht an einigen Stellen Weitſchweiſigkeit, Man⸗ 
gel an Zierlichkeit, und häufige Wiederholungen her⸗ 
vorgebracht; man muß nothwendig, um mit aller 
der Reinheit und Beſtimmtheit zu ſchreiben, der man 
fähig iſt, mehr Zeit und Ruhe haben, als der hat, 
der ſich zwingt, alle Tage das aufzuſchreiben, was er 
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geſehn hat, er ſey nun in welcher Lage er immer 
wolle. a 
Einigemal habe ich engliſche Worte gebraucht | 
und bisweilen fie fogar franzöfirt “), ob ich gleich 
mich immer bemuͤhte, fie durch einen rein franzoͤſi⸗ 
ſchen Ausdruck zu erſetzen, was ich auch wuͤrklich, ſo 
oft e mir aus fuͤhrbar ſchien, gethan habe, wobey 
ich aber nie den auszudruͤckenden Begriff aus den 
Augen verlor. Es giebt aber dennoch einige Worte, 
deren Ueberſetzung nicht den vollſtaͤndigen Begriff des 
eigenthuͤmlichen engliſchen Wortes, das man grade 
vermeiden will, giebt. Z. B. cleared (abgetrieben), 
bezeichnet ein Stuͤck Landes, wo man einige große 
Baͤume umgehauen, andre rund um in der Rinde 
beſchaͤlt, und die abgehauenen Zweige verbrannt hat, 
in der Abſicht, Korn daſelbſt zu ſaͤen; weder das 
Wort eclairci (gelichtet) erſetzt jenes vollſtaͤndig, es 
drückt nur aus, daß Aeſte abgehauen find, um den 
Wachsthum derer, die am Stamme ſtitzen geblieben, 
zu befoͤrdern oder auch um eine Aus ſicht zu beguͤn⸗ 
ſtigen; noch das Wort deffriche (urbar gemacht) 
denn ein umgerodetes Erdreich wird I 
das Land aber, wovon man in Amerika fagt, es 


) Groͤßtentheils find eben dieſe Worte grade auch am ſchwer⸗ 
ſten zu verdeutſchen; einige waͤren wohl zu uͤberſetzen, ob 
aber ihre Ueberſetzung allgemeinen Eingang finden wuͤrde, 
mögte wohl die Frage ſeyn. — Townfhip, was der Verf. 
als ein andres Beyſpiel anfuͤhrt, iſt im Deutſchen gleiche 
bedeutend mit Ortſchaft, und deswegen in der ueberſez⸗ 
jung nicht angeführt. 


Anmerkung des ueberſ⸗ 
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ſey cleared, iſt nicht immer bebaut). Die woͤrt⸗ 
liche Ueberſetzung des Ausdrucks ſtore (Kramladen) 
iſt magazin, haͤufig findet man es aber auch d 

das Wort boutique übertragen, und vollſtaͤndig ges 
ſchieht das doch durch keins von beyden, dem beſon⸗ 
dern Charakter der Abſicht und dem Gebrauche dies 
ſer Anlagen in. Amerika und beſonders in den we⸗ 
nig bewohnten Ländern gemäß. Man findet in eis 
ner Reiſebeſchreibung wohl zwanzigmal das Wort 
magazin oder boutique gebraucht, wo man die 
Idee, die man doch in Amerika dem Worte ſtore 
beylegt, nicht wiedererkennen wuͤrde. Store, iſt ein 
Laden, wo man alle zum Gebrauch betimmten Waa⸗ 
ren vereinigt findet und wo dieſelben im kleinen Han⸗ 
del abgeſetzt werden; nichts iſt hier aus geſchloſſen; 
man finder Lichter und Schwefelhoͤlzchen fo gut, als 
Stoffe und Band. Das Wort lettler (Anſtedler) 
iſt nicht immer gleichbedeutend mit dem Worte ha- 
bitant. Der lettler ift häufig ein Menſch, der ſich 
in der Abſicht in ein Land begiebt, um ſich daſelbſt 
niederzulaſſen; er iſt alſo noch keinesweges Bewoh⸗ 
ner deſſelben. Ein Strich Landes iſt lettled, wenn 
ſich daſelbſt eine hinlaͤngliche Anzahl Einwohner nie⸗ 
dergelaſſen hat. Um aber dieſen Begriff auszudruͤk⸗ 
ken, darf man weder fagen, das Land ſey habite, 
peuplé oder etabli; es iſt nichts Außerordentliches, 
daß, um Dinge und gewiſſe Lagen in einem neuen 


2) Die deutſchen Foͤrſter haben das Wort abgetrieben, 
das faſt alles erfchöpft, und es wird daher auch in der 
Folge gebraucht werden. 
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Staate auszudrucken, es noͤthig wird auch neue 
Ausdrücke zur Bezeichnung derſelben anzuwenden. 
Sie werden mich alſo ohne Zweifel von der Beſchul⸗ 

digung freyſprechen, theure Freundin, daß ich neut 

* in unſre Sprache einzufuͤhren verſuche. 

Kurz, liebe Tante, fo unvollkommen dieſes Tage⸗ 

iner Reiſe auch immer ſeyn mag, mit Zu⸗ 

6 Site ich es Ihnen an. Ich weiß nicht, ob 

er auch andere intereſſiren wird, aber das weiß ich 

gewiß, daß es Sie intereffiren wird. 
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Es iſt nothwendig zum Verſtaͤndniß dieſer Reiſe, 
ſich mit den amerikaniſchen Münzen, Maßen und Ge⸗ 
wichten bekannt zu machen. f a 

Der Aigle iſt eine Goldmünze, die 10 Dollars 
gilt; der halbe Aigle gilt S. Die gangbarſte Süber⸗ 
muͤnze aller vereinten Staaten iſt der Dollar, der 
hundert Cents gilt. Man theilt den Dollar in hal⸗ 
be, viertel und achtel. Der Cent oder der hundertſte 


8 Sprit des Dollars, iſt eine Kupfermuͤnze, die man 


noch wieder in halbe theilt. Ein Geſetz des Congreſ⸗ 


ſes beſiehlt, daß alle öffentlichen Rechnungen der Re⸗ 


gierung, es ſey Einnahme oder Ausgabe, in welcher 


Provinz es wolle, in dieſer Muͤnze abgelegt werden 
ſollen. Inzwiſchen befolgen nicht alle einzelnen Staa⸗ 
ten dieſes Geſetz; bey der Verwaltung ihrer Finan⸗ 
zen und bey vielen ihrer Rechnungen, ſo wie bey den 
Geſchaͤften zwischen Petvatleuten, gilt noch die alte 
Gewohnheit, nach Schillingen und Deniers zu rechnen. 

In allen Staaten bat das LSterl. 20 Schillinge, 
der Schilling 12 Pences. Inzwiſchen haben dieſel⸗ 
ben Benennungen nicht einen gleichen Werth in den 
v ednen i 3 
| — 10 gangbare Münze iſt frey 
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— | 
* 


lich allenthalben der Dollar, aber es hat derſelbe e 


nicht aller Orten denſelben Werth in Beziehung auf 
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Es iſt hier eine 


Tabelle über ihren verſchiednen angenommenen Werth, 
über ihr Verhaͤliniß zum Dollar und“ über das des 


Dollar zu dem franzoͤſiſchen 6 Liores Thaler. 
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LSterl., Schillinge und Pences. 
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Was die amerikaniſchen Maaßen betrifft, fo find 
es groͤßtentheils die engliſchen. \ 
Der Fuß hat taz franzoͤſiſche Zolle, alſo find 


100 fr liche Fuß 1855 amerikaniſchen gleich. 

Es giebt verſchiedne Maaßen von Acres in Ame⸗ 
rika. Das gewoͤhnlichſte Maaß derſelben iſt 38284 
Quadratfuß 9. 

Der Acre Landes in Canada iſt 32300 Fuß 
franzoͤſ. groß. 

Die amerikaniſche Meile iſt 826 franzoͤſtſche Toi⸗ 
ſen groß. 

Das amerikaniſche Pfund wiegt 16 Unzen, die 
14 Unzen franzöͤſtſchen Gewichts gleich find. 8 ame⸗ 
rikaniſche 1255 machen daher nicht wehr als 7 fran⸗ 
zoͤſſche. * 


) Dieſe von Neifenden und ſelbſt von Schriftſtellern über 
Staatswirthſchaft allgemein angenommene Schaͤtzung, if 
dennoch nicht ganz genau wahr. Herr Maskelin, Aſtro⸗ 

nom des Königs von England, hat die Größe des englis 

ſchen Fußes nach dem Aichmaaß der franzöfifchen Tolſe au- 
gegeben, die der Toiſe der Akademie gleich war, die ihm 

Herr Lalande ſchickte. Aus der Vergleichung dieſer 
beyden Maaßen hat er die Größe des engliſchen Fußes 
herausgezogen und auf 1957233; Linie oder faſt eben fo 
genau auf 1355% Linien beſtimmt. 

Aus dieſer aͤußerſt genauen Rechnung entſpringt eine 
Verſchiedenheit zwiſchen der bier, nach der gewohnlichen 
Meynung, angegebenen Schaͤtzung des Aere und feiner 
würklichen Größe. Der engliſche Acre enthält 160 Qua; 
drat; Polen und da die Pole 16 Fuß 6 Zoll eugl. hält, fo 
iſt fein wahrer Inhalt 38,350 Quadratfuß franzoͤſiſch und 
nicht 38,284, welches letztere nur für diejenigen ein ge⸗ 
naues Reſultat iſt, die den Bruch der Linie in der Schäis 
zung des engliſchen Fußes ſchwinden laſſen, und ihn nicht 
großer als 135 Linien annehmen, da er doch n 
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Der amerikaniſche Centner wiegt 11a amerikani⸗ 
ſche Pfunde, die 102 Pfund franz. gleich ſind. 

63 amerikaniſche Tonnen find gleich 58 franzö⸗ 
ſiſchen. . 
Der amerikaniſche Buſhel hält 32 Re. die 
568 itrons von Paris gleich ſind. 

Das Quart iſt alfo gleich 13 Litron Pariſer Maaß. 

Die amerikaniſche Tonne wiegt 2240 amerikani⸗ 
ſche Pfunde die 1960 feanzöf. gleich find. 

Der Klafter Holz iſt 8 Fuß lang, 4 Fuß breit 
und 4 Fuß hoch. 

Das Thermometer wird in Amerika wie in Eng: 
land, nach Fahrenheits Scale gebraucht. Ihr Ver⸗ 
haͤltniß zu der Reaumürſchen iſt 23 Grad zu x. 

Reaumurs Null oder Gefrierpunct iſt bey 32 
Fahrenheits. 


Fahrenheits Dt iſt 143 Grade unter Keane 
1 Nu. Ir rin: a 
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Tagebuch einer Reife durch den Norden 
der vereinigten Staaten. 


Ein fuͤnfmonatlicher Aufenthalt in Philadelphia 
bat mir einige vorläufige Kenntniſſe über die vers 
einten Staaten verſchaft, mit denen ich meine zu 
unternehmende Reiſe um vieles nüglicher machen 
werde. — Ich habe das Gluͤck gehabt, mich mit 
einem liebenswuͤrdigen jungen Engländer zu ver⸗ 
binden, der Kenntniſſe hat, ſanft und ein guter 
Geſellſchafter iſt und außerordentlich am Reiſen 
Geſchmack findet. Er heißt Guillemard und iſt 
aus einer urſpruͤnglich fran zoͤſiſchen Familie, mit 
der unſre unvernuͤnftigen Religionsſtreitigkeiten 
England bereichert haben. Der Wunſch Amerika 
kennen zu lernen hat ihn allein nach dieſem Welt⸗ 
theil gebracht, ohne daß, welches wirklich ein 
ſeltner Fall iſt, ſich nur auf irgend eine Weiſe 
die Abſicht darin gemiſcht, Geld zu verdienen. 
Mit einem guten Vermögen, das aber nicht an 
ſehnlich iſt, hält er ſich für reich genug und fein 
wißßegieriger Geiſt, ſo wie ſein ganzer Character, 
= j A 
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eignen ihn nicht beſonders zu den Gefchäften, 
durch die ſich manchmal hier zu Lande das Ver. 
mögen fo ſchnell vermehrt. Ich glaube er iſt 
der beſte Reiſegeſellſchafter, den ich finden konnte 
und ich will mein moͤglichſtes thun, daß er am 
Ende des Sommers daſſelbe von mir glaube. 


0 Den sten May 1795. 

Wir wollten uns geſtern fruͤh Morgens auf 
den Weg machen, wir kamen aber erſt heute um 
Mittag fort. Es iſt das ein kleiner Auſſchub, 
wenn man eine fo große Reiſe antritt. — Kurz 
wir haben Philadelphia verlaſſen. Unſre Kara 
vane beſteht aus Guillemard, mir, einem engli⸗ 
ſchen Bedienten, der ihm gehoͤrt, aus unſern 3 
Pferden, aus einem Pferde das unſer Gepaͤcke 
fräge und meinem treuen Hunde Cartouche, der 
mich jetzt ſeit 6 Jahren nicht verläßt. Ich habe 
Philadelphia mit Vergnügen verlaſſen, ich nehme 
Gefuͤhle der Dankbarkeit gegen eine große Zahl 
von Perſonen, die mich dort ſo guͤtig behandelten, 
daraus mit mir fort; Empfindungen der Liebe 
durchdringen mich gegen die ehrwuͤrdige Familie 
Chero, die mich als Freund aufnahm, die auch 
für den die liebenswuͤrdigſte Familie ſeyn würde, 
der nicht fo viel Urſache hat, fie zu ruͤhmen, wie 
ich; fie iſt guͤtig, achtungswuͤrdig, reizend im Gan⸗ 
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zen, wie im Einzelnen, ihr gehören meine zarteſte 
Dankbarkeit, meine beſten Wünfche. 

Ungeachtet dieſer verbindlichen Aufnahme, die 
ich in Philadelphia fand, bin ich doch froh es 
verlaſſen zu haben; fremd, arm, beſtaͤndig mit 
Hoͤflichkeiten uͤberſchuͤttet, die man nicht vergelten 
kann, führe man auf die Länge ein unangeneh⸗ 
mes Leben; es iſt und bleibt eine abhängige Exi⸗ 
ſtenz, die häufig zu traurigen Ueberlegungen fuͤhrt, 
die gewoͤhnlich die Furcht beſchwerlich zu fallen, 
im Wege zu ſeyn, erzeugt; in der man glaubt, 
dem Mitleiden eine Sorgfalt zu verdanken, die, 
wenn ſie wirklich dieſen Grund haͤtte, grauſam 
ſeyn würde: Ueberlegungen, denen man ſich haͤu⸗ 
fig ohne Grund überläßt, weil nun Miß crauen 
einmal die unzertrennliche Begleiterinn einer ein⸗ 
ſamen Lage iſt, wo Einem Beyſtand fehle, und 
weil das, was man Philoſophie nennt, über eine 
ſolche Stimmung wenig Gewalt hat. 

Bis jezt ſind wir auf dem Wege geblieben, 
den wir etwa vor 14 Tagen gemacht haben. Ich 
gebe hier das Tagebuch dieſer kleinen Reife, was 
freylich von unverhaͤltniß maͤßiger Länge zu dem 
ſeyn wird, das ich von meiner übrigen Reife ent⸗ 
werfe; inzwischen wird es doch nicht ganz ohne 
Werth ſeyn. 
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Reiſe nach Norristoun und Nuͤckreiſe. 


Den aoſten April reift Herr Guil 3 
Caleb Lownes und ich zu Pferde von Phila - 
ladelphia ab, auf der Straße die Ridge 
Road heißt, nach Norristown. Dieſe Straße 
iſt wie alle Landſtraßen in Penſylvanien, die nach 
Philadelphia fuͤhren, ſehr ſchlecht; und zwar weil 
die Verſorgung des Markts der Stadt mit 4 
und 6fpännigen Wagen geſchieht, die von allen 
Seiten dahin kommen. Das beſtaͤndige Hin⸗ 
und Herfahren dieſer ſchwerb en Wagen ver⸗ 
dirbt fie, de je bei der Stadt, wo in 
dieſe Straß ehrere andre fallen. Ridge 

Ro ad aft unwegſam. 

Die Stadtmark erſtreckt ſich bis auf 4 oder 
5 Meilen von der Stadt, gegen Norden und 
Süden, im Oſten wird ſie durch den Schuylkill 
begränztz dieſe Ausdehnung gab ihr ſchon Wil⸗ 
liam Penn, als er den Plan zur Stadt faßte. 
Er verſprach damals jedem Landbauer, der 5000 
Acres im Lande an ſich kaufte, TOO Aeres in⸗ 
nerhalb der Stadtmark und zwey Stadtantheile; 
ein Verſprechen, was mit gleicher Treue, von ihm 
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und ſeinen Nachſolgern gehalten worden iſt, ſo 
lange Stadtantheile und 100 Acres von der 
Stadtmark zu vertheilen waren. William Penn 
behielt für ſich ſelbſt nur etwa 5 bis 600 Acres. 
Das Land iſt an ſich von einer mittelmaͤßigen 
Beſchaffenheit; aber die Nachbarſchaft der Stadt 
ma „ daß man es ſehr ſucht; es iſt mit Land⸗ 
haͤuſern bedeckt, die, was die Gebäude be⸗ 
triſt, unanſehnlich und ſehr einfach ſind, die aber 
durch ihre große Anzahl die ganze Gegend ſehr 
beleben und ausſchmuͤcken. Wenigen fehle ein 
kleiner Garten, aber ſehr ſelten iſt eins mit einem 
Spaßiergange umgeben oder nur mit Bäumen 
umfaßt: es iſt Landesgewohnheit, dieſe von den 
Landhaͤuſern zu entfernen. Bisweilen haben Ges 
wohnheiten vernuͤnftige Gruͤnde, es iſt aber un⸗ 
moͤglich, den Grund dieſer zu errathen, in einem 
Lande, wo die Sommerhitze ſo unerträglich und 
wo die Art, wie man die Häufer Sa ſelbſt eine 
Folge dieſer übermäßigen Hitze iſt. 

Das Land gilt in dieſer Gegend ungefähr, 
go Dollars der Acre; vor 3 Jahren galt es 
nur 42. 

Ridge Road durchſchneidet 2 Meilen — 
der Stadt die Verſchanzungen, die die Englaͤn⸗ 
der hier im letzten Kriege anlegten; nachdem 
fie durch Cheſapeak in Pennſylvanien hereinge⸗ 
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drungen waren und Philadelphia decken woll⸗ 
ten. Man findet noch einige Ueberbleibſel von 
Schanzen, aber deutlicher erinnert man ſich der 
Anweſenheit der Engländer bey dem Anblick der 
vielen halbverbrannten und halbzerſtoͤrten Häufer, 
die ſehr ſprechende Denkmähler des tiefen Haſſes 
find, mit dem man damals dieſen Krieg fuhrte, 
und wodurch die großmuͤthige Denkart dieſes 
Volks ſo ſehr entſtellt wird, das ſo gut wie je⸗ 
des andre es weiß, daß das Uebel, was man 
ſelbſt im Kriege feinem Feinde ohne Noth, wenig⸗ 
ſtens ohne Nutzen zufuͤgt, immer ein Verbrechen 
iſt. Leider! haͤlt man in einem ſolchen Falle 
ſchon zuviel fuͤr nothwendig. — Da das Land 
an dieſer Seite von der Stadt mehr Leben hat, 
fo ſtoͤßt man hier auch auf angenehmere Gegen ⸗ 
den als ſonſt irgendwo, von denen einige wüͤrkl 
niedlich find und es immer mehr werden, je nä ⸗ 
her man dem Schuylkill kommt. Der Contraſt 
zwiſchen den Felſen, die das Ufer dieſes Fluſſes 
ausmachen und den zahlreichen Wieſen, den be⸗ 
bauten Feldern, die mit ihnen wechſeln, giebt die⸗ 
ſer Anſicht eine Miſchung von Wildem und Sanf⸗ 
tem, die wuͤrklich auffällt, 

Der Weg, den wir eingeſchlagen haben, 
ſtoͤßt erſt bei den Wafferfällen auf den Schuyl⸗ 
kill. Dieſen prächtigen Namen hat man ſehr 


7 
uneigentlich dem Auffprudeln des Waſſers gege⸗ 
ben, was im Fluſſe durch Fel von unglei⸗ 


cher Größe hervorgebracht wird, welche, da fie 
die Bewegung des Waſſers mit einem gewiſſen 
Getoͤſe beſchleunigen, die Schiffahrt freylich hin · 
dern, aber doch keinen Waſſerfall bilden, die 
ſogar bei hohem Waſſer völlig bedeckt find; 
kleine Schiffe, die längs dem rechten Ufer fort 
fahren, fahren dann, wenn gleich nicht ohne alle 
Gefahr, unter dieſen Wafferfällen weg. Ein klei⸗ 
ner Bach, der in den Schuylkill, kurz vor dies 
fen Wafferfällen, fällt, treibt einige Tobacks, 
Senf⸗, Chocolade⸗, Papier-, Gips- und Nore⸗ 
müplen, von denen Feine anſehnliche Gebäude bat, 
die aber durch ihre Mannichfaltigkeit die Lands 
ſchaft ſehr beleben und verſchoͤnern. Herr Ni» 
cholſon legt vor dieſen Waſſerfaͤllen große Ham⸗ 
merwerke an, Eiſenfabriken, eine Knopfmanufac⸗ 
tur und eine Glashuͤtte. Aber keines von allen 
dieſen Werken iſt bis jezt recht im Gange. Die 
Gebaͤude ſind inzwiſchen beinahe ganz vollendet, 
ſie ſind anſehnlich und feſt gebaut. Jede Art 
von Arbeit hat ihr beſondres Gebaͤude. Eines 
von dieſen, welches größer als die übrigen iſt, 
iſt zur Wohnung der Arbeiter beſtimmt, von de⸗ 
nen Herr Nicholſon wenigſtens 100 halten 
muß. Dieſe Gebäude find am rechten Ufer und 
aA 4 
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das Magazin, was ihre Arbeiten aufnehmen ſoll, 
am entgegengeſetzten. Die Felsſtuͤcke, die die 
Wafferfälle verurſachen, erleichtern die Gemein · 
ſchaft und begünftigen den Bau einer Bruͤcke, 
der bis jezt aber bloß ein Entwurf iſt. 

Die Lage dieſer Niederlaſſung iſt ſehr gut 
gewaͤhlt; grade an dem Punkte, wo die Schiffahrt 
von oben und unten aufhört, kann man von. bey» 
den Seiten die nothwendigen Materialien zu Waſ⸗ 
ſer erhalten. Der Sand, den die Glashürte 
braucht, kommt von den Vorgebuͤrgen von Dela⸗ 
ware; das Gußeiſen von Schuylkill Höher hin⸗ 
auf, die Steinkohlen (die in Philadelphia der 
Buſhel 2 Sh. oder Dollars gelten) aus Vir⸗ 
ginien; die Vollendung des Kanals, der den Schuyl⸗ 
kill mit dem Delaware verbinden ſoll, wird den 
Abſatz dieſer Fabriken außerſt erleichtern. Das 
Beduͤrfniß der Arbeiten dieſer Manufacturen, die 
man bis jezt faſt alle aus Europa gezogen hat, 
macht den Abſatz gewiß, alles verſpricht der Nie⸗ 
derlaſſung Gluͤck; aber alle dieſe naturlichen Vor⸗ 
theile verſchwinden, ſobald es am Gelde gebricht 
und man dieß nicht von Anfang an in Menge 
vorzuſchießen im Stande if, um das Ganze for 
bald wie moͤglich in große Wirkſamkeit zu ſetzen, 
und wenn die Verwendung dieſes Geldes nicht 
mit Verſtand, Betriebſamkeit und Kenntniß ge⸗ 
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ſchieht. Es fehle in Amerika an geſchickten Leu⸗ 
ten, die dieſe Gefchäfte zu leiten im Stande find, 
Selbſt die guten gemeinen Arbeiter find dort ſel⸗ 
ten, theuer und ſchwer zu halten. Man behaup⸗ 
tet, daß die Vorſteher der Fabriken des Herrn 
Nicholſon ſehr geſchickte Leute ſind. Aber da 
wohl ein Jahr hingehen kann, ehe die Arbeiter 
recht in Gang kommen, fo läßt Herrn Nichols 
ſons Lage fürchten, daß das Geld nicht in der 
noͤthigen Menge ankommen wird, um des * 
Erfolgs gewiß zu ſeyn. 
Da die Vorſteher der Fabriken nicht in den 
Gebäuden waren, fo konnten wir über dieſe An⸗ 
lagen keine ausführlichern Nachrichten einziehn, 
die uns beſtimmtern Aufſchluß daruͤber gegeben 
hätten und die uns vorzuͤglich gelehrt hätten, ob 
die Maſchinen, die man in Europa in großen 
Hammerwerken dieſer Art braucht, hier auch ſind. 
Rocksburry iſt die erſte Ortſchaft, die an 
die Graͤnzmark von Philadelphia ſtoͤßt, und das 
Gebiet derſelben faͤngt bey dem ſchon erwaͤhnten 
Bache an. Der ganze Weg von Philadelphia 
nach Rocksburry iſt voll von Granitbloͤcken und 
mit einer Art Staub von mica bedeckt, der ſich 
unendlich zertheilt. 
Eine halbe Meile von Herrn Nicholſons 
‚Gebäuden liegt am Ufer des Schuylkill das Haus 
aA 3 
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eines gewiſſen Roberſon, wo wir Ae 7 * 
ten mußten. 

Roberſon, Quaͤcker und Bruder der Frau 
von Caleb Lownes, iſt Muͤller und Landwirth 
für. eigne Rechnung. Er befigt ein Gut von 
250 Acres, wovon nur 30 beholzt find. Das 
Land iſt in dieſer Ortſchaft im Allgemeinen ſchlecht; 
man erndtet wenig Weizen, was es an Getreide 
hervorbringt, beſteht in Mais, den man in Ame ⸗ 
rika Indian corn nennt, in Roggen und in we⸗ 
nigem Hafer. Das Land traͤgt gewoͤhnlich auf 
dem Acre 25 bis 30 Buſhel Mais, 18 bis 20 
Bufhel Roggen, das, was Weizen trägt giebt un 
gefahr 10 Buſhel. Herr Roberſon dünge fein 
Land; man wundert ſich aber, wenn man hört, 
daß er feinen Miſt aus Philadelphia zu dem theu ⸗ 
ren Preiſe von 3 Dollars die Fuhre, ungefaͤhr 
5 Cubikſuß, holt, da er doch ſehr leicht ſelbſt 
überflüffig bey feiner Wirthſchaft ſammeln koͤnnte. 
Auf jeden Acre Land, den er duͤngt, bringt er 7 
von dieſen Fuhren; er duͤngt alle 3 oder 4 Jahr 
daſſelbe Land einmal, aber bei weitem nicht alles; 
der Wieſengrund hat den Vorzug vor allen uͤbri⸗ 
gen; er braucht, wie alle Pächter um Philadelphia, 
zwiſchen ſeinem Samen Pariſer Gips. Vier 
Ochſen und zwey Pferde ſind hinreichend zu der 
in ſeiner Pachtung noͤthigen Arbeit, wovon aber 
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ein Theil an einem ſo ſteilen Abhange liegt, daß 
es nicht bearbeitet werden kann. Die Tageloͤh⸗ 
ner finden ſich hier ohne große Schwierigkeit, ſie 
erhalten 4 Sh. und freye Koft oder 5 Sh. 9 P. 
ohne dieſe. Der Preis des Mais iſt für den 
Scheffel 5 Sh., des Weizens 9 bis 12, des 
Roggens 6. Heu koſtet gewohnlich 1s bis 18 
Doll. die Tonne, jetzt aber freylich 33; die ger 
woͤhnlichen Wieſen geben 3 Tonnen; die aber, 
die eine gute Lage haben, gut gehalten werden 


und mit Klee, Timotheusgras u. ſ. w. befäet find, 
bisweilen bis 8 Tonnen, ö | 


Herr Roberſon mäͤſtet einige Ochſen, die 
er mager einkauft. Der gewoͤhnliche Vortheil 
auf den Verkauf iſt 16 bis 20 oder 25 Dollars. 
Roberſon behauptet indeſſen, daß der Verkauf 
des Heus die einträglichfte Benutzung der Wie⸗ 
ſen ſey, wenigſtens die, die nicht viele Muͤhe macht. 
Man erſtaunt beim Plaudern mit den hieſigen 


Landbauern, wie ſehr ſie darauf bedacht ſind, al⸗ 


les zu vermeiden, was ihnen Mühe machen konnte. 
Aus dieſem Grunde will Herr Roberſon auch 


keine Milchkammer anlegen, und weder Kaͤſe noch 


Butter machen, ob er gleich zugiebt, daß er gro⸗ 
ßen Vortheil davon ziehen wuͤrde. Dieſe Art 
die Sachen anzuſehn, gründet ſich zum Theil auf 


den Mangel und die Koſtbarkeit der Arbeiter, 


— 
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aber auch auf den gewöhnlichen Leichtſinn der 
Landwirthe, der ſie gegen einen kleinen Vortheil 
gleichguͤltiger macht; ſie gruͤndet ſich aber auch 
auf den Nationalcharacter, in dem Sorgloſigkeit 
ein ſehr allgemeiner Zug iſt. Robe rſon iſt ein 
ſehr wenig uͤber ſein Fach unterrichteter Mann, 
Nachbeter und ſogar unwiſſend in manchen a 
niſſen, die man in Europa für das A 
Ackerbaus haͤlt. 

Er ſcheint * weit e Muͤller zu ſeyn; 


ſeine Muͤhle, die wie man ſagt die erſte iſt, die in 
Amerika gebaut ward, wird durch den Bach 


Wiſſahiccon getrieben, der ehr er an fie kommt, 
25 andre treibt. Sie hat drey Muͤhlgaͤnge, zwey 


arbeiten für ihn, wie man ſagt für die Manufae ⸗ 
tur, zwey fürs Publikum. Der letztere mahlt 


alles Korn, was darauf geſchütker wü, ohne daß 
man deswegen die Muͤhlſteine naͤher oder weiter 
ſtellt, was denn natuͤrlich für feine Koͤrner ein 
ſehr unvollkommnes Mehl giebt. Das Mahlgeld 
iſt o und durch Staatsgeſetze ſeſt beſtimmt. Da 
Roberſon für eigne Rechnung kein Mehl aus 
Mais mahlt, ſo hat er auch keinen Ofen, um ſein 
Korn zu doͤrren. Mehl von dieſem Korn iſt 


nicht ſchlechter, wenn man es nur geſchwinde ver ⸗ 


braucht, es haͤlt ſich aber durchaus nicht und 
giebt weniger. Die beyden Muͤhlen, die fuͤr die 


ei 
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Manufactur arbeiten, ſind faſt grade fo, eine 
kleine Verſchiedenheit abgerechnet, wie die zu 
Brandywie, von denen ich unten zu reden Gele⸗ 
genheit haben werde, eingerichtet. Da hier das 
Korn zu Wagen ankoͤmmt, ſo muͤſſen auch die 
Maſchinen, anſtatt es aus einem Fahrzeuge zu 
winden, es hier vom Wagen auf den Kornboden 
heben. Das Lokal ſelbſt iſt uͤbrigens klein, das 
Getreide iſt auf einander gehäuft, die verſchiednen 
Stockwerke ſind niedrig, dunkel, enge und der 
Platz unreinlich. Da das Verfahren übrigens 
wie das zu Brandywie ift, fo muß auch noth ⸗ 
wendig der Erfolg derſelbe ſeyn. Roberſon 
mahlt etwa 45 bis 50000 Bufhel Getreide jaͤhr · 
lich, das er aus Virginien und Newyork zieht; 
etwas bekommt er ſogar aus dem obern Theile 
von Pennſylvanien. Inzwiſchen ſind ſo viele 
Mühlen längs dem Schuylkill angelegt, daß er 
auf dieſem Wege nur wenig erhält. Das Ge⸗ 
treide, was uͤber die Bay kommt, wird in Phila⸗ 
delphia aufgeſchuͤttet, um nach und nach zur Mühle 
geſchickt zu werden, die ungefähr 10000 Buſhel 
faſſen kann. 6 Pferde ſind beſtaͤndig in Arbeit, 
um Mehl nach Philadelphia zu fahren, und Korn 
von dort zuruͤckzubringen; oft machen. fie dieſen 
Weg zweimal den Tag. Das Wa er des Wiſ⸗ 
ſabiccon friert niemals. Die Mühle ſteht alſo 
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nur im hoͤchſten Nothfalle ſtill. Herr Rober⸗ 
fon braucht zur Arbeit bei feiner Mühle 5 Men ⸗ 
ſchen, von denen er drey bezahlt; dem erſten giebt 
er 120 Dollars jahrlich, den beyden andern go; 
zwey Lehrburſchen bekommen nichts als Koſt, 
Kleidung u. ſ. w. Der Preis des Bufhels Weis 
zen iſt heute) 2 Dollars, und das Barrel Mehl 
gilt 10. Roberſon klagt über die Beſchaffen⸗ 
beit des Getreides vom vorigen Jahre, er bes 
bauptet es ſey nicht wichtig und häufig hohl 
geweſen; inzwiſchen habe ich doch ſehr gutes in 
Brandywie geſehen. Bey Roberſon hoͤrte 
ich, daß das Getreide was von der heſſiſchen Flie- 
ge (heſſian fly) angegriffen wird, zwar ſchlecht, 
bohl und von fehlerhaftem Korn iſt, daß es aber 
doch ein Mehl gebe, welches, wenn es gleich nicht 
viel und ein wenig unverdaulich iſt, doch deswe⸗ 
gen nicht ungeſund ſey. Die Ufer des Schuyl⸗ 
kills waren im vorigen Jahre ziemlich ſtark mit 
dieſer Plage heimgeſucht. 

Die Auflagen der Grafſchaft ſind in der 
Ortſchaft Rocksburry dieſelben, die fie in der gan 
zen Grafſchaſt Philadelphia find, wovon jenes einen 
Theil ausmacht, 5 bis 6 Shilling von 100 L. **) 


) Den 29 April 1795. 


) Das Pfund in Penniplvanien gilt 20 Sh; 7 Sh. 
L p. ein Doll. 
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ſchaͤt baren Vermögens. Die Abgaben find faſt 
auf nichts zurück gebracht. Abgabe für Wegbeſ⸗ 
ſerung bezahlt man 1 oder 2 Sh. von ſchaͤtzba⸗ 
rem Vermoͤgen; Armentaxe giebt es nicht, erſtlich 
weil es in der Ortſchaft ſelbſt ſelten Arme giebt; 
zweytens aber, weil ſie, wenn es welche giebt, von 
einer kleinen Summe, die zu dieſer Abſicht als 
Actie in die Bank gelegt worden, erhalten wer⸗ 
den, die etwa 40 bis 42 Dollars abwirft, und 
deren Zinſen jahrlich das Capital vergrößern, da, 
was faſt immer ſich zutraͤgt, keine Arme in der 
Ortſchaft ſich finden. Es iſt alſo die mäßige Auf 
lage von 6 bis 7 Sh. von 100 L. ſchaͤtzbaren 
Vermögens alles, was hier der Eigenthuͤmer als 
Opfer dem Staate bringt, um ruhig feines Eis 
genthums zu genießen und das 6 Meilen von 
Philadelphia! — gewiß ein ſehr glücklicher Staat. 
Der Bach Wiſſahiccon fließt mitten durch 
ziemlich hohe Berge, die mit Waldung bedeckt 
find; ein ſchoͤner Waſſerfall von 7 bis 8 Fuß, 
ſo breit wie das Bette des Fluſſes, giebt Ro⸗ 
berſon mehr Waſſer als er brauchen wuͤrde, 
um eine größere Zahl Mühlen zu treiben. D 
Ufer des Baches ſind wild, ihr Anblick iſt r 
mantiſch; dieſes ſchoͤne Waſſer, das geraͤuſchlos, 
in der ſchoͤnſten Schlangenlinie, mitten durch die 
ſes Gehoͤlz, durch dieſe Felſen hinfließt, gewaͤhrt 


* 
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eine fanfte ſchwermuͤthige Anſicht, auf die ſtarr 
die Augen noch geheftet ſind, wenn die Gedan⸗ 
ken weit von dort, ſchon in der Vergangenheit 
oder in der Zukunft umherſchweifen. Die ver- 
ſchiednen Lagen dieſes Lebens laſſen uns dieſelben 
Gegenſtaͤnde häufig verſchieden anſehen. Wenn 
ſonſt fanfte, gluͤckliche Vorſtellungen der Erinne⸗ 
rung und der Hofnung meine Einbildungskraft 
belebten, ach! wie viel fehlt nicht daran, daß die 
jetzigen derſelben Art find. Doch ich will fort⸗ 
fahren und gluͤcklich ſeyn, um nicht noch unglüͤck 

licher zu werden. 5 
Von Rocksburry wandten wir uns gegen 
Springmill. Wir durchreiſten, indem wir die 
Ufer des Schuylkill verließen, einen Strich Lan⸗ 
des, der von kleinen Gebuͤrgen und kurzen Thaͤ⸗ 
lern, die ununterbrochen aneinanderhaͤngen, durch⸗ 
ſchnitten iſt. Man ſtoͤßt hier auf viele ſchlecht 
gewaͤſſerte Wieſen, bey denen aber We den 
Stellen, wo das Waſſer hinkommt, dieſe würflich 
verbeſſert werden, ohne daß das Waſſer darum 
ſtockt; die Pachtungen liegen ſehr nahe, alles 
Land iſt bebaut, man ſieht wenig Holz, wenig · 
ſtens nicht in einiger Entfernung vom Wege; 
übrigens merkt man, daß man ſich dem Augen» 
blicke nahere, wo das Land fo außerſt ſchoͤn wird 
und es iſt es wuͤrklich ſchon hier, Die Wieſen 
s N die 
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die Kornfelder ſind alle gruͤn, die Baͤume fangen 
an auszuſchlagen, die Fruchtbaͤume find mit Bluͤ⸗ 
then beſaͤet; die ganze Natur bluͤht auf, ihr An⸗ 
blick iſt voller Leben und noch habe ich nicht kal⸗ 
tes Blut genug, um gefühllos bey den Reizen 
dieſer Jahrszeit zu bleiben, die fuͤr mich immer 
allmaͤchtig waren. Inzwiſchen verderben die un⸗ 
aufpoͤrlichen Zäune von rohem Holze gar ſehr die 
Landſchaft. Es iſt das eine traurige Einfoͤrmig⸗ 
keit, zumal da man ſie ſehr gut durch Baͤume, 
die nicht erfrieren, erſetzen koͤnnte, weil man doch 
denkt (wie ich glaube ohne Grund), daß Dornen 
ſich hier zu Lande nicht halten. Einige Felder 
ſint längs dem Wege mit Thaga oder Cedern 
eingefaßt, aber dieſe Verſuche find ſelten und deſ⸗ 
ſenungeachtet ſchließt man jedes Feld noch mit 
einer doppelten Einfaſſung von rohem Holze ein. 
Das Land iſt voll von reinlichen Haͤuſern, die 
mit angemahlten Stacketen umgeben ſind: es 
giebt die Vorſtellung des Wohlſtandes, ohne uns 
deswegen an irgend eine der europäiichen Gegen 
den zu erinnern, die durch einen gelehrten Acker⸗ 
bau bereichert, oder durch koſtbar und mit Ge⸗ 
ſchmack gebaute Landhaͤuſer verſchoͤnert find. 
Bey Springmill fanden wir den Schuyl⸗ 
kill wieder. Springmill beſteht aus 18 bis 20 
nahe bey einander liegenden Wohnungen, die faft 
B 
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alle Pachthoͤfe oder Muͤhlen ſind; es iſt ein Thal, 
das viel geräumiger iſt, als alle die, durch die 
man bisher kam, der Boden fängt bier auch an 
beſſer zu werden. Der groͤßte Theil wird zu 
Wieſen gebraucht, die bis an den Fluß gehen; 
das gegenuͤberliegende ſteile, waldigte, ſelbſt etwas 
felſigte Ufer, macht einen ſchoͤnen Contraſt mit 
den lachenden Triften von Springmill. Der An⸗ 
blick des Fluſſes dehnt ſich ziemlich weit nach 
oben und unten zu aus, in einer ſehr auffallen⸗ 
den Abwechſelung von grünen Wieſen und dun ⸗ 
keln Bergen. 

Springmill iſt der Ort, in dem ſich das 
Pachtgut findet, von dem Briſſot in ſeiner 
Reiſe ſpricht, das ein Franzoſe bebaut, deſſen Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Philoſophie er ſehr erhebt. Der 
Franzoſe, den er nur mit dem Anfangsbuchſtaben 
feines Namens bezeichnet, iſt Herr Leg aur. 
Sein Pachtgut iſt verkauft, weil er wie er ſagt, 
nicht die zweyte Hälfte auf einen gewiſſen Ter⸗ 
min ausbezahlen konnte. Er hat ſich nur den 
freyen Gebrauch von 15 Acres vorbehalten, wo⸗ 
für er Miethe bezahlt und die er als Weingaͤr⸗ 
ten bebaut. Der gegenwärtige Augenblick iſt 
grade nicht der, in dem man die Weingegenden 
zu ihrem Vortheil erblickt: die Stoͤcke fangen 
kaum an zu treiben und die meiſten ſind noch 
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ganz todt. Wir haben weniger von der Wahl 
des Bodens urtheilen koͤnnen, der ſehr gut iſt, 
ſowohl durch ſeine Lage gegen die Sonne und 
innre Beſchaffenheit, als auch durch die wuͤrklich 
bemerkungswuͤrdige Reinlichkeit und Sorgfalt, mit 
der man das Land zu behandeln bemuͤht iſt. Kein 
Kuͤchengarten kann in beſſrer Ordnung ſeyn; die 
Weinpfähle find ſchon geſteckt. Die 15 Acres 
beſchaͤftigen 6 Arbeiter, die Herr Legaur ohne 
große Mühe findet; er bezahlt ihnen 3 Sh 9 p. 
und giebt ihnen Koſt. Seine Wohnung iſt eine 
kleine ſteinerne Huͤtte von einem Stockwerk, un⸗ 
gefahr 20 Fuß breit und 10 Fuß tief; eine 
ſchlechte ſehr ſchmutzige Kuͤche, die durch eine 
Bretterwand von einem wuͤrklichen Alkoven ge 
trennt wird, wo ein elendes Bette ſteht, ſind alle 
die Herrlichkeiten dieſer Huͤtte. In dem kleinen 
Gemache liegt alles bunt unter einander herum, 
Bucher, Meubeln, Papiere, Glaͤſer, Bouteillen 
und phyſikaliſche Inſtrumente. Man empfindet 
ein Schmerzensgefuͤhl, wenn man einen Mann 
von Erziehung fo zuruͤckgebracht ſieht. 

Herr Legaux war nicht zu Haufe, als wir 
dorthin kamen, man ſagte uns er ſey in Philas 
delphia; ohne Zweifel, weil man uns fuͤr einen 
ungelegnen Beſuch hielt. Er war bei einem 
Nachbaren und kaum waren wir fortgegangen, 
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um wieder zu Pferde zu ſteigen, als man uns 
zuruͤckrief; er eilte auf uns zu. Für einen Un 
gluͤcklichen, der ſich ſo zuruͤckziehen mußte, iſt der 
Beſuch von 3 Fremden ein Vorfall, den man 
nicht entwiſchen läßt. Er wußte, daß unter den 
3 Fremden ein Franzoſe war, denn ich hatte mei⸗ 
ne Karte zuruͤckgelaſſen. Der Anblick eines Lands⸗ 
manns in ſo großer Entfernung vom Vaterlande 
iſt viel angenehmer, als der irgend eines andern 
Menſchen. Wenigſtens urtheile ich hier nach dem 
Gefuͤhle, was ich immer ſelbſt empfinde, obgleich 
haͤufig der Gedanke es mir verbittert, daß in die⸗ 
ſer ungluͤcklichen Zeit der Revolution, ein Fran⸗ 
zoſe bisweilen die ſchlechteſte Geſellſchaft für ei⸗ 
nen Franzoſen ſey. 0 
Herr Legaux redete uns mit dem Scheine 
der Genügfamfeit an. Seine Kleidung entſprach 
völlig feiner übrigen Haushaltung. Eine lange 
ſchlechte flanellene Weſte, ſchwarze zerriſſene Bein⸗ 
kleider und Strümpfe, eine ſchmutzige Nachtmuͤ⸗ 
tze, machten ſeinen ganzen Anzug aus. Er iſt 
ein Mann von zo bis 55 Jahren, hat ſehr leb⸗ 
hafte Augen, und ſeine ganze Geſichtsbildung 
drücke mehr Feinheit als Herzensguͤte aus. In der 
kurzen Unterredung, die wir mit ihm hatten, ſagte 
er uns, daß die Haͤrte desjenigen, von dem er das 
Gut, was er zur Zeit des armen Briſſots (fo 
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nennt er ihn) beſaß, gekauft habe, ihn genoͤthigt 
babe, es wieder wegzugeben und den kleinen Wein⸗ 
garten zu miethen, den er jetzt bebaue. Er ſi ieht 
einen gluͤcklichen Erfolg bei dieſer Arbeit als zu⸗ 
verlaſſt ig an und glaubt, dieſer werde fuͤr ihn ſehr 
eintraͤglich ſeyn. Er behauptet, daß feine Weine 
ſchon ſehr gut find, obgleich die aͤlteſten von ih⸗ 
nen nicht laͤnger als 2 Jahre auf dem Keller 
waren. Es find Reben von Medoe; eine Rebe 
vom Vorgebuͤrge der guten Hoffnung, die er mit 
4 Guineen bezahlt hat, hat ihm ſchon faſt 200 
Ableger gegeben; er ſagt, ſein Wein ſey von ganz 
beſonderm Geſchmack, inzwiſchen gleiche er dem 
Graves Wein mehr als irgend einem andern. 
Er bezahlt 62 Dollars Miethe für 15 Acres. 
Das iſt kurz alles, was wir von ihm über feine 
Pflanzung erfuhren. Auf unſre Frage: warum 
er ſich ſeit 9 Jahren in Amerika niedergelaſſen 
habe? antwortete er, daß er Advocat beym Par⸗ 
lamente in Metz geweſen ſey, daß er ſein Amt 
und ſein Vaterland verlaſſen habe, um Herrn 
Foulquier, ſeinem Freunde, in deſſen Inten⸗ 
dantenſtelle in Guadeloupe zu helfen, daß dieſer 
Intendant aber ſtark in den Verdacht einer ſchlech⸗ 
ten Verwaltung ſeiner Stelle in den Colonien 
gerathen ſey, ſich aber davon befreyt habe, indem 
er die Schuld auf ihn, den Legaur, ſchob, deſſen 
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Reinigkeit aber immer ſeinen Eifer fuͤr ſeinen un⸗ 
dankbaren Freund gleich geweſen ſey. Nichts 
zeigte mir in ſeinen Ausdrucken die Ruhe, die 
man bei dieſem Manne vorausſetzen darf, der ſo 
die ganze Erde aufgiebt, um für ſich allein zu les 
ben und das Feld zu bauen. Er zeigte ſogar 
Unzufriedenheit mit Jedermann, vorzüglich mit 
den Amerikanern, von denen er mir wohl zwanzig ⸗ 
mal wiederholte, man könne nicht mistrauiſch ge⸗ 
nug gegen ſie ſeyn. Obgleich dieſer Mann uns 
gut aufnahm, ob er mir gleich viel Artiges uͤber 
meine Familie und mich ſelbſt ſagte, indem er 
behauptete, er habe von mir ſchon viel gehoͤrt, ehe 
ich Frankreich verließ; fo hat er mir doch misfal 
len und mehr Mistrauen gegen das, was er mir 

feinem Ungluͤcke erzählte, als Theilnahme an 
ſeiner Lage geweckt, zu der ich doch eigentlich 
ſehr geſtimmt war. Was ich von ihm bei mei⸗ 
ner Rückkehr nach Philadelphia hoͤrte, hat mich 
in meiner Vermuthung beſtaͤrkt. Er iſt ein unru⸗ 
higer ſtreitſuͤchtiger Mann, der die 9 Jahre, die 
er in Amerika ſich aufgehalten hat, mit mehr als 
200 Prozeſſen hingebracht hat, von denen er nicht 
einen einzigen gewann. Welches Vorurtheil man 
auch immer gegen Amerika haben mag, ſo iſt es 
doch unwahrſcheinlich, daß Gerechtigkeit fo hart⸗ 
nackig einem Fremden verweigert werde; es iſt 
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vielmehr weit glaubwuͤrdiger, daß ein Mann, der 
200 Prozeſſe gefuͤhrt hat, allein durch feine Streit⸗ 
ſucht geleitet worden ſey und daß Feine feiner Vor⸗ 
gebungen gegruͤndet war, vorzuͤglich wenn er 
ſelbſt ſeine Prozeſſe fuͤhrt, was alles um ſo viel 
wahrſcheinlicher iſt, da er Advocat geweſen iſt. 
Herrn Legaux Ruf in Philadelphia iſt nicht der 
beſte, und ich bin uͤberzeugt, daß wenn man die 
Sache von Guadeloupe wieder unterſuchen wuͤrde, 
ſo würden die eingezogenen Nachrichten ſchwerlich 
zum Vortheil dieſes Weiſen, dieſes Menſchen⸗ 
freundes, dieſes Philoſophen ſeyn, den der arme 
Briſſot fo ſehr rühmt; der nicht mit feinen 
Nachbaren leben kann und mit allem, was ihn 
umgiebt, prozeſſirt. 

Wir verließen den Schuylkill bey Spring⸗ 
mill, um den kuͤrzeſten Weg nach Norristown 
einzuſchlagen; das Land iſt faſt eben ſo beſchaf⸗ 
‚fen, wie das, was wir eben durchreiſt haben. 
Von Rocksburry bis Norristown ſieht man von 
Zeit zu Zeit den Strom, und bisweilen entdeckt 
man weiter hinaus eine Reihe kleiner amphithea⸗ 
traliſch ſich erhebender Berge; es iſt das ein Arm 
der Valley hills (der Thalgebirge), die einen Theil 
der blue mountains (blauen Berge) ausmachen. 

Norris town iſt die Hauptſtadt der Graffchaft 
Montgommery, fie liegt etwa 7 Meilen von 


24 ———— 


Philadelphia. Dieſe Hauptſtadt der Graſſchaft 
iſt ein Haufen von 10 Haͤuſern, in deren einem 
der Gerichtshof feine Sitzungen hält; in einem an⸗ 
dern treten die Richter ab, wenn fie Gericht hal⸗ 
ten wollen; ein drittes iſt das Gefängniß; drey 
andre find Wirthshaͤuſer, die übrigen Pachthoͤfe, 
Kramladen (ſtores) oder die Wohnungen von Ars 
beitern. Alle Hauſer find ſtark von Steinen auf 
gefuhrt und Norristown, das auf einer kleinen 
Anhöhe, etwa eine Viertel ⸗Meile vom Schuylkill 
liegt, genießt einer herrlichen ſehr weiten Ausſicht 
und iſt ſelbſt ſchon in der Ferne ein ſehr in die 
Augen fallender Punet. Die quarter ſeſſions oder 
Verſammlungen der Friedensrichter werden dort 
alle Viertel» Fahr, die wandelnden Gerichte (cir- 
cuit courts) aber einmal im Jahr, und biswei⸗ 
len nur alle zwey oder drey Jahre gehalten, wenn 
nicht häufiger Sachen da find. Das Gefäng« 
niß iſt vor zwey oder drey Jahren nach dem in 
Philadelphia aufgebaut. Aber Dank ſey es der 
pennſylvaniſchen peinlichen Halsgerichtsordnung, 
ſelten iſt es von jemand anderm, als dem Gefan⸗ 
genwaͤrter bewohnt. Wie wir es beſahen, ſaß 
grade ein Franzoſe darin, den man ſehr in Ver⸗ 
dacht hatte, falſche Bankzettel gemacht zu haben, 
und der dort aufbewahrt wird, bis zu einer der 
quarter ſeſſions, wo er denn entweder freyge⸗ 
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ſprochen oder nach Philadelphia geſchickt wird, 
um dort gerichtet zu werden, wenn anders das 
wandelnde Gericht nicht grade dort gehalten wird. 
Es war übrigens die Thuͤre des Gefängniffes of⸗ 
fen und der Gefangne konnte ohne alle Muͤhe 
entwiſchen, wenn er die geringſte Neigung dazu 
haͤtte. Aber er entwiſcht wirklich nicht, es ſey 
daß er ſich, wie ich es wuͤnſche, auf ſeine Un⸗ 
ſchuld verlaſſe, oder daß er die Wahrſcheinlichkeit 
fürchtet, wieder eingefangen zu werden. Es iſt 
nicht leicht, die Nothwendigkeit und ſelbſt den 
Nutzen eines ſolchen Zutrauens einzuſehen, das 
mehr mit Nachlaͤßigkeit, als mit Menſchlichkeit 
verwandt iſt. Es iſt eben fo ſchwer zu erklaren, 
warum ein Franzoſe, der ein ſchlechter Kerl iſt, 
wenigſtens einen ſo ſchlechten Ruf hat, wie die⸗ 
ſer, der in Frankreich zwanzigmal aus dem Ge⸗ 
ſaͤngniß zu entwiſchen verſuchen würde, treulich 
in dem Gefaͤngniß von Norristown bleibt, wo 
die Thuͤren ihm doch offen ſtehn? Aſterphiloſo⸗ 
phen, und mit ihnen Briſſot, werden ſagen, 
daß die Gewißheit, unpartheyiſche Gerechtigkeit 
zu erhalten, ihn feſter als Ketten in dieſem Ge⸗ 
wahrſam halte, daß in einem Freyſtaat jeder ſich 
für den Wächter der Geſetze, ſogar gegen ſich 
ſelbſt halte u. ſ. w.; das alles iſt recht gut für 
Leute, die nur Worte haben wollen, aber wird 
B 5 
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dennoch dieſe außerordentliche Thatſache den nicht 
aufklaͤren, der Gründe einem unphiloſophiſchen 
Wortkram vorzieht. Vielleicht ließe ſich dieſer 
Fall mit mehrerer Wahrſcheinlichkeit dadurch er⸗ 
klaͤren, daß es dieſem Menſchen unmoͤglich fallen 
würde, ſich anderswo zu ernähren als im Ges 
faͤngniß. 

Der Boden um Norristown iſt von ſehr 
guter Art; man baut hier etwas mehr Weizen 
als um Rocksburry, aber doch noch nicht in gro⸗ 
ßer Menge. Die Art das Land zu bauen, iſt 
faſt diefelbe, und die mittlern Producte ungefähr 
gleich, vielleicht ein wenig groͤßer. Das beſte 
Land koſtet 48 bis 52 Dollars, das gewoͤhnliche 
26 bis 32; der Taglohn iſt geringer als der, den 
man in Rocksburry und Springmill bezahlt. Die 
Preiſe der Lebensmittel ſind niedriger als in Phi⸗ 
ladelphia, aber nur um ein Weniges, weil, da 
man keinen nähern Markt hat, als den dieſer gro⸗ 
ßen Stadt, alle Lebensmittel dieſes Landes dort⸗ 
bin gebracht werden. Das Pfund Ochſenfleiſch 
gilt 6 bis 7 p., das Pfund Schinken 1 Sh., 
der Centner Mehl, das heißt 112 Pfund, gelten 
55 Dollars. 

Die Graffchafts » Taren betragen in der Graf⸗ 
ſchaſt Montgommerry, nicht mehr als ungefähr 
3 Sh. immer für 100 L. und für den Wer 
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gebau 1 Sh.; alſo mit 4 Sh. vom ſchaͤtzbaren 
Vermoͤgen bezahlt man alle öffentlichen Abgaben. 
Selten giebt es hier Armentaxen, obgleich dieſe 
Ortſchaft nicht dieſelbe Huͤlfsquelle wie Rocksbur⸗ 
ry in einem belegten Capital hat. Es giebt hier 
aber keine Armen, und wenn es welche giebt, ſo 
reicht die Taxe von einem Sh. völlig aus, um 
ſie zu unterhalten; man giebt dann einen ſolchen 
huͤlfsbeduͤrftigen Menſchen bey irgend einer Fa⸗ 
milie in die Koſt und bezahlt dafür Koſtgeld. 
Die Pflicht der Armenpfleger iſt, zu gleicher Zeit 
dafuͤr zu ſorgen, daß der Arme gut gehalten wer⸗ 
de, und daß die Ortſchaft dieß wohlfeil habe. Es 
ſind uͤbrigens dieſe Armen nur abgelebte Greiſe 
oder Kranke. 

Der Canal, der den Schuylkill mit dem De⸗ 
laware verbinden ſoll, fängt bei Norristown an. 
Er iſt an dieſer Seite in einer Strecke von einer 
halben Meile völlig fertig. Sein Bett lauft 
laͤngs dem Fluſſe, er iſt ungefaͤhr 18 bis 20 Fuß 
breit, 3 Fuß tief. Ungefaͤhr 3 Meilen weiter 
iſt dieſer Canal eroͤfnet. Man muß Marmors 
berge durchſchneiden, deren Abhang bis an den 
Fluß ſich erſtreckte. Das iſt eine beſchwerliche 
Arbeit; der Canal wird, wenn er fertig iſt ſehr, 
feſt ſeyn, aber er wird ſehr theuer; jede halbe 
Cubiktoiſe losgebrochner Steine koſtet 41 Sh. 
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und So Arbeiter arbeiten nur daran. Dieſer Ca⸗ 
nal wird, wenn er beendigt iſt, fuͤr Philadelphia 
von großem Nutzen ſeyn. Aber wann wird er 
beendigt ſeyn? Er iſt ſehr ſchlecht nahe bey der 
Stadt angefangen, an einigen Stellen iſt ſein 
Bette mit zuſammengeſpuͤttem Sande ungefähr 
10 Fuß hoch ausgefuͤllt; dieſe Stellen werden nie 
das Waſſer halten. Man behauptet, daß Herr 
Wat ſon, ein engliſcher Ingenieur, der dieſen Ca- 
nalbau zu beſorgen hat, ſehr beſtimmt gerathen 
bat, ihn am andern Ufer des Schuylkill zu gras 
ben, mit dem Verſprechen, daß er dort fefter ges 
rathen und viel weniger koſten werde; aber daß 
das Intereſſe der Directoren der Compagnie es 
gewollt hat, daß dieſer Canal durch ihre Laͤnde⸗ 
reyen gehe, um den Werth derſelben zu vermeh 
ren, und ihr Ohr gegen jede andre Vorſtellung 
verſtopft habe; ſo iſt denn dieſer Canal nach dem 
ſchwierigſten und koſtbarſten Entwurf, der einen 
ſehr wenig wahrſcheinlichen Erfolg verſpricht, be⸗ 
ſchloſſen und wuͤrklich angefangen worden. Das 
Geld zur Fortſetzung des Canals fing ſchon an 
zu fehlen und viele Subſcribenten zoͤgerten mit 
der Auszahlung ihrer Actien über die beſtimmte 
Zeit, ſelbſt auf die Gefahr hin, lieber den Antheil, 
den ſie ſchon bezahlt hatten und die Anſpruͤche, 
die ſie auf die Vortheile des vollendeten Canals 
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haben würden, zu verlieren, als einen neuen 
Geldverluſt zu wagen; wie die Geſetzgebende Ge ⸗ 
walt, der die Hinderniſſe, die der Vollendung die⸗ 
ſes Werks im Wege waren, auffielen, die Eroͤf⸗ 
nung einer Lotterie erlaubte, die bis zu einer 
Summe von 400000 Dollars, fuͤr alle moͤgliche 
Plaͤne zu Schiffbarmachungen im Staate dienen 
ſoll, und zugleich 133000 Dollars von dieſer 
Summe zur Vollendung des Canals des Schuyl- 
kill ausſetzte. Wenn der große Nutzen des Ge⸗ 
genſtandes, für den dieſes Geld gehoben wird, 
die Einführung einer Lotterie in einem Staate 
rechtfertigen kann, ſo wird das noch vielmehr hier 
in Pennſylvanien der Fall ſeyn, wenn alles dies 
Geld gut und zu aller Zufriedenheit angewandt 
wird. Aber unter den verdorbenſten Voͤlkern 
werden durch die Errichtung einer Lotterie, mit 
ziemlicher Gewißheit, faſt immer Laſter und Ver⸗ 
brechen noch gemehrt. Und darf die Geſetzge⸗ 
bende Gewalt in Pennſylvanien ſich ſchmeicheln, 
die Verdorbenheit und Unſittlichkeit der Landes⸗ 
einwohner nicht außerordentlich zu vergroͤßern, 
durch eine Einrichtung von einer ſo ausgemachten 
Gefaͤhrlichkeit, wovon man auch ſchon in Ame⸗ 
rika einen ſo unmaͤßigen Gebrauch macht. 
Nachdem wir an dem Canal, ſo weit er jetzt 
gegraben iſt, hinaufgegangen waren, beſuchten 
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wir die Steinbruͤche, aus denen der Marmor 
koͤmmt, mit dem faſt alle Camine in Philadel 
phia bekleidet, und womit ein großer Theil der 
Hausthuͤren, der Freytreppen und der Fenſter in 
dieſer Stadt verziert ſind. Dieſer Marmor iſt 
ſchwarz und weiß, aber ſehr hart von Farbe; er 
iſt in großer Menge in den Steinbruͤchen vor⸗ 
banden, und doch haben dieſe nur drey Oefnun⸗ 
gen, die nicht einmal ſehr ausgebrochen ſind. Es 
iſt inzwiſchen wahr, daß wir nur den vorzüglich, 
ſten Steinbruch ſahen und daß noch viele andre 
in der Nachbarſchaft geöfnet find. Man erzaͤhlte 
uns ſogar von einem Marmorbruch, in dem der 
Marmor ganz weiß breche, aber er war zu ent⸗ 
fernt, als daß wir ihn hätten beſuchen konnen. 
Der, den wir geſehn haben, iſt in der Ortſchaſt 
Plymouth, wo auch eine Mühle mit 2 Mar- 
morfägen iſt; ſie liegt an dem Bache Plymouth. 
An der Muͤhle iſt nichts Bemerkenswerthes, aber 
ihre Lage iſt ſehr mahleriſch und angenehm. 
Das ganze Land von Norristown bis ein 
oder zwey Meilen vor Rocksburry, iſt mit Kalk⸗ 
ſteinen, die einen verſchiednen Grad der Vollkom⸗ 
menheit haben, bedeckt; die Lagen ſind faſt alle 
unter einem Winkel von 45 Graden geneigt, bis⸗ 
weilen ſind ſie mit harten Quarzſteinen und ſo⸗ 
gar mit Kieſelſteinen a An mehrern 
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Stellen auf dem Wege ſieht man eine große 
Menge harter Steine, eine Art Quarz, von un⸗ 
vollkommnem Granit. Steine, die 3 bis 4 Cu⸗ 
bikfuß ungefähr halten, ſcheinen durch das Waſ⸗ 
fer herbeygewaͤlzt zu ſeyn. Zwiſchen Rocksburry 
und Philadelphia findet man wieder Granit, und 
die Erde iſt mit mica bedeckt. 

Wir ſind in demſelben Wirthshauſe, wo wir 
ſonſt ſchon abgetreten ſind. Der Wirth laͤßt ei⸗ 
nen Brunnen graben, und da das Erdreich, in 
dem man ihn ausgraͤbt, ſehr locker iſt, fo fuͤttert 
er es mit einer großen hoͤlzernen Roͤhre, die 5 Fuß 
im Durchmeſſer hat, um es zu halten und baut 
dann in der Roͤhre eine Mauer, die 18 Zoll 
dick iſt. N 


Den sten May. 

Von 8 nach Trap, iſt das Land 
ſehr mannichfaltig, bergigt, ſehr angebaut, hat we⸗ 
nig Waldung, viel Baumgarten, viele Wieſen, 
Waſſer in Menge, Baͤche, Quellen, Creeks von 
jeder Groͤße; zwey ziemlich betraͤchtliche von ih⸗ 
nen haben wir an einer Furt durchwatet, den 
Shipack, 4 Meilen von Norristown, und den 
Pachiomming, noch zwei Meilen weiter; ſie 
waren beyde ziemlich tief. Die Wege ſind ſehr 
* und man thut gar nichts, um ſie zu ver⸗ 
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beſſern, es iſt alfo auch nicht zu verwundern, zu 
hoͤren, daß ſo viele Poſtwagen umwerfen. 

Trap iſt ein Doͤrſchen in der Ortſchaft Pro⸗ 
vidence, die die groͤßte und wohlhabendſte in 
der ganzen Grafſchaft iſt. Das Land iſt daſelbſt 
ſehr gut und die Bebauung deſſelben, dieſelbe, 
wie an andern Orten; man findet hier mehr Wei⸗ 
zen, als wir noch, ſeit wir aus Philadelphia ſind, 
geſehen haben. Es ſind 4 verſchiedene Kirchen 
in dieſer Ortſchaft, wo, wie in den uͤbrigen Staa⸗ 
ten, jeder den Prediger der Secte bezahlt, der er 
zugethan iſt. Die einzigen Quaͤcker⸗Prediger pre⸗ 
digen umſonſt; die Art den Gottesdienſt hier zu 
bezahlen, iſt dieſelbe wie in Fame, man be⸗ 
zahlt den Kirchenfig, 

Die Lebensmittel dieſer Ortſchaft werden 
auf dem Markt in Philadelphia verkauft. Die 
Abgaben in der Grafſchaft, fo wie in der Ort⸗ 
ſchaft, find ungefähr 14 Sh. für 100 L. ſchaͤtz⸗ 
baren Vermögens, mit Ausſchluß der Armentare, 
Die Armen find in dieſer Ortſchaft ziemlich zahle 
reich und man hebt jährlich 640 Dollars für 
dieſe Ausgabe. Der gewoͤhnliche Arbeitslohn iſt 
3 Sh. 6 p. und Koſt, der Preis der Ländereyen 
von 32 bis 47 Dollars, nach Verhältniß der 
darauf ſtehenden Gebäude. Roggen oder Brodt 
von Mais gebacken, iſt die gewohnliche Nahrung 

des 
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des Tagloͤhners, der uͤberdieß dreymal des Tags 
Fleiſch ißt. 7 

Wir kamen in Trap an und wollten in 
Pottsgrove Mittag halten, allein wir waren 
genoͤthigt denſelben Weg zuruͤckzumachen; der 
Bediente kam nicht an und ſchon vor einer Stunde 
hätte er billig wieder bey uns ſeyn ſollen. Dies 
fer Aufenthalt konnte nur durch einen Unfall ver⸗ 
anlaßt worden ſeyn; wir mußten wiſſen, welcher 
es ſey. Eine Meile vor Trap begegneten wir 
ihm; er fuͤhrte ſeine zwey Pferde am Zuͤgel; aber 
ohne Gepaͤcke; das Gepaͤcke war 4 Meilen von 
dort abgefallen, unſer armer Joſepßh konnte nie⸗ 
manden finden, der ihm geholfen hätte und da 
er glaubte, daß wir ſeinetwegen in Unruhe wä⸗ 
ren, ließ er das Gepaͤcke unter der Auſſicht ei⸗ 
ner guten Frau zuruͤck, und war gekommen uns 
von dieſem Ungluͤck Nachricht zu geben. Wir 
machten daher die 5 Meilen, die wir den Morgen 
gemacht hatten, zuruͤck, bepackten das Pferd wie⸗ 
der, aber ſo ſchlecht, daß nachdem wir 2 Meilen 
auf dem Ruͤckwege gemacht hatten, alles nochmal 
losging, Sattel und Gepaͤcke. Alles, wohl erwo⸗ 
gen, uͤberzeugte Herrn Guillemard, daß das 
Pferd zu ſehr und ſchlecht bepackt ſey; ein Grund 
der uns vermogte einen Wagen zu nehmen, um 
unſer Gepaͤcke ins Wirthshaus zu bringen. 

N C 
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Während unſers Anhaltens im Wirthshauſe 
bey unſrer Ruͤckkehr, erfuhren wir durch die Un⸗ 
terredung mit einem Wundarzte, daß die Zahl 
ſeiner Amtsgenoſſen der u umliegenden Gegenden 
ziemlich beträchtlich ſey, das heißt, daß man faſt 
alle 6 oder 7 Meilen Einen finde; daß der Preis 
ihrer Beſuche, in der Entfernung von 2 Meilen 
1 Sh. ſey, daß aber jede Meile druͤber 1 Sh. 
mehr koſte, daß die Medizin beſonders bezahlt 
werde; daß die Blatterneinimpfung fuͤr Kinder 
ſehr gewoͤhnlich ſey, daß dafuͤr 2 Dollars bezahlt 
wuͤrden und endlich, daß das groͤßte Gluͤck, was 
ein bekannter angefehener Arzt in dieſen Gegen ⸗ 
den machen koͤnne, ein jaͤhrliches Einkommen von 
1300 Dollars ſey, daß aber wenige hiezu ger 
langten: woraus denn folgt, daß faſt alle Aerzte 
mit ihrer Arzneiwiſſenſchaft ein andres Gefchäft 
verbinden, z. B. daß ſie Paͤchter, Kraͤmer und 
mehr dergleichen werden, um ihr Einkommen da⸗ 
durch zu vermehren. 

Obgleich das Wirthshaus wo wir abtraten 
nicht das war, was man uns bezeichnete und ei⸗ 
gentlich nichts anders als ein elender kleiner Krug 
iſt, der erſt kurze Zeit beſteht, ſo befanden wir 
uns doch daſelbſt ſehr wohl. Wir hatten Thee 
und Caffee zum Früuͤhſtuͤck; Schinken, Zunge, 
Eyer zum Mittagseſſen und alles das ziemlich 
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reinlich. Wir ſuchten auf irgend eine Art unfer 
Gepaͤcke nach Reading zu ſchicken; der Poſtwa⸗ 
gen, der grade durchging, nahm es mit, und wir 
ſetzten unſern Weg nach Pottsgrove fort. 
Der Weg dorthin iſt als Straße grade wie 
zwiſchen Morristown und Trap; im fandigen Erd⸗ 
reich iſt er gut, aber im fetten abſcheulich, denn 
der Regen von ehegeſtern hat alles losgeweicht: 
die Erde iſt im Allgemeinen ſehr eiſen haltig, zu⸗ 
mal wenn man ſich Pottsgrove naͤhert. Die Land⸗ 
ſchaft iſt auf dem ganzen Wege ſchoͤn, ſehr man⸗ 
nichfaltig von Formen und wird erſtaunlich durch 
das Gruͤn des Getreides und der Wieſen geho⸗ 
ben. Wir ſind durch einzelne Gegenden gekom⸗ 
men, wo das Gras ſchoͤn, ſtark, dick, kurz ſo gut 
wie moͤglich war; verſtaͤnde man den Landbau 
hier etwas beſſer, wären die Felder gut gemaͤht, 
gut gehaͤgt, wären einige Bäume mitten auf den 
Wieſen und auf der Feldſcheidung ſtehen geblie- 
ben, fo koͤnnten die ſchoͤnſten Gegenden in Eu⸗ 
ropa nicht lieblicher ſeyn. Aber dieſe ewigen Ein ⸗ 
friedigungen von todtem Holz, dieſe aufgetrockne ; 
ten Maishalme vom vorigen Jahre; dieſe abge⸗ 
ſtorbene Baumſtaͤmme, die man ſo lange ſtehen 
läßt, bis fie ganz verfault find; dieſer gaͤnzliche 
Mangel an grunen Baͤumen im Lande und in 
den Wieſen; dieß alles verdirbt die Landſchaft ſo 
C 2 
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fehr wie nur immer möglich iſt, ohne ihr aber 
doch ihre Mannichfaltigkeit und er ganz 
nehmen zu koͤnnen. 2 

Die Gegenden um Pogue r ind noch 
viel angenehmer, die Ebene, in der dieſer kleine 
Flecken liegt, iſt groͤßer als irgend eine die wir 
bisher ſahen, und zugleich aͤußerſt angebaut. Die 
Foreſts mountains die man zur Linken und vor 
ſich ſieht, geben eine ſchoͤne Einfaſſung zu dieſer 
Ausſicht. 

Bey Pottsgrove fanden wir den Schuplkil 
wieder, den wir bey Norristown verlohren hat 
ten; feine Ufer find während feines ganzen Laufs 
reizend und faſt alle Laͤndereyen, an denen er weg⸗ 
fließt, ſind gut; ich kenne keinen ſchoͤnern Fluß, 
was Gewaͤſſer, Ufer und Formen betrift. Wenn 
der Geſchmack und die Prachtliebe der Europäer 
ſeine Ufer anbauten und dort Wohnungen errich⸗ 
teten, ſo koͤnnte ihn weder die Saone noch die 
Themſe an Reizen uͤbertreffen. 

Pottsgrove iſt ein Flecken der von einer 
Quaͤcker Familie Namens Pott angelegt iſt. 
Sie hat vom Staate vor ungefaͤhr 40 Jahren 
Laͤndereyen zu einem ſehr niedrigen Preiſe ge ⸗ 
kauft, und ſie nachher, je nachdem ſie mehr oder 
minder verlangt ſind, ſehr theuer wieder verkauft. 
Jetzt gelten ſie 30 Dollars in der Stadt und 30 
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bis 37 in den umliegenden Gegenden. Die Fa⸗ 
milie Pott hat durch die Anlegung anſehnlicher 
Eiſenſchmelzen das Vermoͤgen, was ſie ſich durch 
den Verkauf dieſer Laͤndereyen erwarb, ſehr ver⸗ 
mehrt. Man ſagt allgemein, ſie ſey ſehr reich. 
Pottsgrove beſteht jetzt aus ungefähr 30 recht 
gut gebauten Haͤuſern, und gehört zur Ortſchaft 


Douglas, die noch in der Graffchafe Mont⸗ 


gommery liegt. — Die Armentaxe iſt hier von 
gar keiner Bedeutung. Es iſt hier faſt um die 
Haͤlfte wohlfeiler, als in Philadelphia in allem 
demjenigen, was zum Lebensunterhalt gehoͤrt. 
So wie ich vom Pferde abſtieg, erkannte 
ich unter der Menge Menſchen, die an der Thuͤre 
des Gaſthofs ſtanden, einen Franzoſen, an einem 
gewiſſen Betragen, was bey jeder Nation fo 
leicht zu erkennen iſt, was aber vorzuͤglich aus⸗ 
gezeichnet bey den Franzoſen ſich findet; eine un⸗ 
willkuͤhrliche Bewegung, ein natürliches Gefühl 
näherte mich ihm. Er heißt Gerbier, iſt ein 
Neffe des beruͤhmten Pariſer Advocaten, bei dem 
er auch erzogen iſt, und ein Sohn eines beruͤhm · 
ten Advocaten in Rennes, von dem er aber ſeit 
10 Monaten keine Nachrichten hat. Er hat in 
St. Domingo, wo er Kaufmann war, eine Creo⸗ 
lin geheyrathet, die Freundin und Schulkamera⸗ 
ö C 3 
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din von Madame de Montuls iſt, mit ihr wohnt 
er in einem der Haͤuſer des Fleckens. 

Man ſtoͤßt jetzt auf keinen Franzoſen, bey 
dem man nicht eine Erzaͤhlung ſeines Verluſts, 
ſeines Ungluͤcks, ſeiner Meinungen und ſeines dar⸗ 
aus entſpringenden Haſſes aushalten müßte. Here 
Gerbier war indeſſen ſehr kurz uber ſein Un⸗ 

glück, was mir doch ſehr groß zu ſeyn ſcheint. 
Er iſt nemlich zum aͤußerſten Mittelſtande herab⸗ 
gekommen. Was ſeinen Haß betrift, ſo ſprach 
er mit mir daruͤber als ein verſtaͤndiger Mann, 
der keinen Haß bey ſich nähren will. Er ſchien 
mir traurig, niedergeſchlagen, aber geiſtreich. Das 
Ungluͤck, wenn es mit Gelaſſenheit ertragen wird, 
erregt immer Theilnahme und Herr Gerbier 
hat die meinige wirklich ſehr erregt. Er hat 
nen kleinen Grundantheil in Aſylum, wohin 

er zu ziehen denkt, ſobald ſeine Frau Wochen 
gehalten hat. Er ſprach mit vielen Lobeserhebun⸗ 
gen von Herrn de Blacons, vom vortreflichen 
Herrn Keating, von Herrn de Montule, von 
du Petit thouars. Er ſchien mir ſanft und 
brav zu ſeyn, nur ein wenig zu kleinmuͤthig ge⸗ 
macht durch das Ungluͤck, denn in ſeinem Alter 
und mit feinen Kräften findet man in dieſem 
Lande viel Hilfe, Wie er von mir ging, erhielt 
er einen Brief von ſeiner Mutter, einer Frau 
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von 70 Jahren. Sie ſchreibt ihm, daß fein Vater 


und fie ſich wohlbefinden, daß ſie gluͤcklich der 


ſchrecklichen Guillotine, den Ertraͤnkungen und 
Erſchießungen entgangen ſind, die auf immer die 
franzoͤſiſche Revolution entehren; daß fie ihm jetzt 
kein Geld ſchicken koͤnnen, daß ſie aber das was 
er aufnehmen wird, bezahlen werden. Inzwiſchen 
iſt doch dieſer weiſe und verſtaͤndige Brief in der 
Sprache der Freyheit abgefaßt. Der arme junge 
Mann ſah mit Vergnügen, daß ich an feiner 
Freude Theil nahm, und doch konnte dieſer Son⸗ 
nenblick nicht die tiefe Traurigkeit zerſtreuen, in 
die er verſunken iſt. Ich muß hier erwaͤhnen, 
daß Herrn Gerbiers Mutter in der Schilde⸗ 
rung, die ſie von der Lage Frankreichs macht, von 
einer großen Noth ſpricht, aber vorzuͤglich von 
einem ſolchen niedrigen Preiſe der Affignaten, 
daß ein Huhn mit 200 Livres Papier und mit 3 
Livres Silbergeld bezahlt wird. u 

Das Wirthshaus in Pottsgrove iſt gut, 
und wird von einem Deutſchen gehalten; faſt alle 
Einwohner des Fleckens ſind Deurfche. Wir fan⸗ 
den dort den Poſtwagen, dem wir unſte Sachen 
mitgegeben hatten; allein die Brieftaſche, in der 
Herrn Guillemards Geld iſt, war in Trap ver⸗ 
geſſen worden. Um an alles zu denken, denkt 
mein Reiſegefaͤhrte an Nichts. Wir muͤſſen alſo 
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nach Trap zuruͤckſchicken und die Brieftaſche ho⸗ 
len laſſen, wenn ſie anders nicht geſtohlen iſt, 
was wir morgen in Reading erſahren werden. 
Donnerſtag den 7ten hielten wir in Whi⸗ 
te horſe, 4 Meilen von Pottsgrove an. Das 
Wirithshaus hält ein Franzoſe aus dem deutſchen 
Lothringen, der eine Amerikanerin, die Tochter 
eines Mannes aus Avignon und einer Frau aus 
Franchecomté, geheyrathet hat. Die ganze Fa⸗ 
milie ſpricht ſchlecht engliſch, ſchlecht franzoͤſiſch, 
aber wahrſcheinlich gut deutſch. Sie bezahlen 
86 Dollars Miethe für zo Acres und ihr Haus, 
an einen Kraͤmer, der einen Laden im Hauſe ne⸗ 
benan hat. Das Haus und die Laͤndereyen, die 
ein gutes Erdreich haben, hätten 60 Dollars 
theurer vermiethet werden koͤnnen, an eine Fami⸗ 
lie die keine Wirthſchaft, oder wenigſtens nicht 
eine ſo gute getrieben haͤtte. Der Kraͤmer hat 
Flüglich berechnet, daß ein gutes Wirths haus fo 
nahe mehr als 60 Dollars werth ſey, daß ein 
ſtark beſuchter Gaſthof ſeinem Laden auch Be⸗ 
ſucher verſchaffen werde, die ihm mehr, als das 
was er aufgeopfert hat, einbringen wuͤrden. 
Die guten Wirthsleute fragten mit vielem 
Eifer nach Neuigkeiten von Frankreich; mein 
reund ſagte ihnen, daß es einen neuen ſchreck⸗ 
lichen Feldzug aushalten muͤſſe. Wie! ſchreckli 


— — 


7 AL 


cher als die vorhergehenden? Die Engländer find 
ja das vorige Jahr geſchlagen. Es giebt noch 
viele andre, erwiederte mein Freund, Ruſſen, 
Oeſterreicher. Ach! ſagten die guten Leute, ohne 
Zweifel alle diejenigen, die nicht die Freyheit lie⸗ 
ben; aber die Franzoſen werden ſiegen, ſo Gott 
will, über alle die S — —. So denken, fo 
fprechen die meiſten Amerikaner, fo muͤſſen auch 
alle die denken, die nicht die Verbrechen in unſrer 
Revolution kennen; und ſelbſt die, welche ſie ken⸗ 
nen, ſchreiben ſie, wie das denn auch ſeyn muß, 
den verſchiednen Partheyen zu, aber trennen ſie 
ſorgfaͤltig von der Sache der Freyheit. Inzwi⸗ 
ſchen find alle ſehr aufgebracht über die Grund- 
füge und das Betragen der vereinten Mächte, 
fo wie über die Schreckensmaͤnner. Die weniger 
unterrichtete Claſſe von Menſchen ſieht jetzt fo 
die Sache an und ſo muß ſie in Wahrheit je⸗ 
der anſehen, der nur einen Augenblick ſeinen 
Schmerz, ſein Ungluͤck bey Seite ſetzt, um mit 
Ruhe und Ueberlegung alles zu erwaͤgen. Die 
Freyheit kaͤmpft in diefen Tagen mit dem Defpo- 
tismus. Siegt die Sache der Freyheit, fo wird 
ſie ſich organiſiren koͤnnen, wird ordentlich wer⸗ 
den, wird aufhören Anarchie zu ſeyn und wirk⸗ 
lich Freyheit werden. Wenn der Deſpotismus 
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ſiegt, ſo wird er ſich nur organiſiren, um die Erde 
in Ketten zu legen. 

Die Lage dieſes Orts wie faſt aller derer, 
durch die man zwiſchen Pottsgrove und Reading 
kommt, iſt reizend. Das Land ſcheint ſich ſogar 
mehr zu beleben, zu bevoͤlkern, je näher man dies 
ſer letzten Stadt kommt. Man findet Kornmuͤh⸗ 
len, Saͤgemuͤhlen in großer Menge; viele reißen⸗ 
de Creeks die einige Hammerwerke treiben. Die 
Gebirge, die ſich an den Ufern des Schuylkill er⸗ 
heben und Reading von dem vorliegenden Theile 
der Grafſchaft trennen, fangen eine Bergkette an, 
die anfaͤnglich unter dem Namen Oley hills 
fortlaͤuft, nachher aber unter dem Namen Le hi 
bill. Alle Kennzeichen einer ſich hebenden Ver⸗ 
beſſerung des Landes, die ſich bis Bethle m 
und den Delaware hin erſtrecken, zeigen ſich hier; 
es giebt faſt keine Blockhauſer mehr, (Häufer die 
aus uͤbereinandergelegten Baumſtaͤmmen beſtehen, 
deren Zwiſchenraͤume mit Erde ausgefüllt find) 
an ihre Stelle find framed houfes (Häufer von 
zugehauenen Balken die mit Brettern bedeckt ſind), 
gekommen und dieſe machen jetzt noch Beſſeren 
Platz; man baut jetzt nur von Stein und Zie 
geln, und es iſt kein Land mehr urbar zu ma⸗ 
chen. Das was noch beholzt iſt, wied für den 
Verbrauch gelaſſen. Die Klafter Eichenholz For 
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ſtet 93 Dollars, Hickory 45 Dollars. Laͤndereyen 
einige Meilen von Reading koſten 25 bis 30 
Dollars, wenn Holz darauf iſt; Wieſengrund 110 
bis 130 Dollars. Tagelöhner bekommen 3 Sh., 
Zimmerleute und Maurer 4 Sh. 

Wir fanden den Poſtwagen wieder in Whi⸗ 
te horſe, man hatte dort angehalten um zu fruͤh⸗ 
ſtuͤcken. Es ſcheint den Europäern etwas ſonder⸗ 
bar den Kutſcher mit den Reiſenden eſſen zu ſehn; 
aber es wuͤrde den Amerikanern in Europa eben 
ſo ſonderbar ſcheinen, den Kutſcher beſonders efe 
ſen zu ſehen. Ueber das was Landesſitte iſt, 
laͤßt ſich nichts ſagen, man muß ſich ihr unter» 
werfen. Gleichheit, vorgebliche Gleichheit, die 
ſehr von wahrer Freyheit verſchieden iſt, iſt der 
Grund dieſer Gewohnheit, die übrigens keinem 
ſchadet; ſie macht, daß die Wirthinnen und die 
Aufwaͤrterinnen, welche beim Mittagseſſen und 
Früͤhſtuͤck bedienen, ſich ſetzen und warten, bis 
man einen Teller von ihnen verlangt; daß der 
Wirth, mit dem Hut auf dem Kopfe, aufwar⸗ 
tet. Ohne viele Eitelkeit zu haben, braucht man 
doch grade kein Anbeter dieſes Gebrauchs zu ſeyn. 
Ein Gaſtwirth, ein Schuſter, ein Schneider ha⸗ 
ben natuͤrlich die Freyheit andre zu bedienen, oder 
es zu laſſen; aber ſobald fie andern dienen, muͤſ⸗ 
fen fie ſich auch in das Verhaͤltniß eines gewiſ⸗ 
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fen. Abſtandes, einer Hoͤflichkeit verfegen, welche 
Darſtellung ihrer wirklichen Lage iſt; was drüber _ 
iſt, iſt zu viel. Inzwiſchen iſt der Gaſtwirth in 
Amerika häufig Capitain oder Major und ich habe 
gar ſtage Kutſcher geſehn, die Oberſten waren; 
es iſt das alſo etwas ganz gewoͤhnliches in Ame⸗ 
rika. Den zu erreichenden Grad der Vollkom⸗ 
menheit in dieſer Ruͤckſicht findet man in Eng⸗ 
land; der Arbeiter wird dort mit Höflichkeit, mit 
Achtung behandelt und angeſehn, von allen die 
ihn brauchen, aber dieſen gegenuͤber beobachtet er 
den Abſtand feiner Lage, ohne Riedrigkeit, unbe⸗ 
ſchadet des Freyheitsgefuͤhls, worauf jeder ſtolz 
iſt; bald wird das derſelbe Fall in Frankreich ſeyn. 
Die Stadt Reading, die Hauptſtadt der Graf⸗ 
ſchaft Berks, die etwa 30000 Einwohner hat, 
liegt am Schuylkill. 1752 hat man die erſten 
Haͤuſer hier zu bauen angefangen. Das Land das 
die Penns verkauft und eigenthuͤmlich uͤberlaſ⸗ 
ſen haben, iſt nach und nach von ihnen denen 
wieder abgekauft, die es gekauft hatten, um eine 
Hauptſtadt der Grafſchaft hier anzulegen. Es 
giebt hier jetzt etwa 500 Haͤuſer; einige von den 
zuerſt erbauten ſtehen noch, aber in ſehr kleiner 
Zahl, es ſind Blockhaͤuſer mit Steinen oder Gips 
zwiſchen den Stämmen aufgeführt, Die ſchlechte 
Bauart hat viele umfallen laſſen; die Eitelkeit 
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bat einige andre zerſtoͤrt; alle diejenigen die man 
ſeit einigen Jahren aufgefuͤhrt hat, ſind von 
Mauerſteinen oder ganz von Steinen und recht 
artig. Die Stadt verſchoͤnert ſich, die Gaſſen 
find breit und ganz grade gezogen; man hat 
Baͤume vor den Haͤuſern gepflanzt, die Beh 
ten geben. 

In der Stade if wenig Gewerbe, win 
Manufacturarbeit, man Fönnte fagen gar keine, 
wenn man nicht eine ziemlich beträchtliche Fabrik 
von groben Huͤten, welche aus Wolle, die man in 
Philadelphia kauft, gemacht werden, wohin auch 
die gemachten Huͤte zum Vertrieb zurüͤckgeſchickt 
werden, und einige Lohgerbereyen, die Leder zum 
Verbrauch der Stadt und der benachbarten Ge 
genden geben, fo nennen wollte. Advocaten und 
Gaſtwirthe machen den groͤßten Theil der Volks ⸗ 
menge in dieſer Stadt aus, wo man auf 2500 
Einwohner rechnet. Einige neue Haͤuſer ſind im 
letzten Jahre gebaut; ſeit mehrern Jahren hat 
ſich keine Vermehrung der Zahl der Einwohner 
gezeigt; faſt alle ſind Deutſche oder Abkoͤmmlinge 
von Deutſchen, eine große Menge von ihnen in 
der Stadt und in den umliegenden Gegenden ver⸗ 
ſteht kein Wort engliſch; und doch find die oͤf⸗ 
fentlichen Aeten, die Gerichtsverhandlungen eng ⸗ 
liſch; es träge: ſich daher häufig bey Prozeſſen zu, 
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daß die Richter kein Deutſch, und die Geſchwor⸗ 
nen, die Zeugen, die Partheyen kein Engliſch ver⸗ 
ſtehen, wodurch eine beſtaͤndige Dolmetſchung, 
Ausſagen beym Richter und Wiederhohlungen des 
Richters gegen die Geſchwornen nothwendig wer⸗ 
den: natürlich folgt hieraus eine ſehr unvollkomm⸗ 
ne Gerichtspflege. Inzwiſchen bey vielen Prozeſ⸗ 
ſen will man nur ein Urtheil haben, nur dem 
Haſſe, der Hitze, dem Aufwallen des Augenblicks 
ein Genuͤge leiſten, dadurch daß man feinen Geg⸗ 
ner vor den Richter führe und oft laͤßt das Ur⸗ 
theil, es ſey welches es wolle, einen jeden zuftie⸗ 
den nach Haufe gehn. Wie viele Prozeſſe wuͤr⸗ 
den ſich nicht ohne dieſe Neigung zur Bitterkeit 
beylegen laſſen, die immer jeden vor den Richter 
zieht und die in allen Ländern einheimisch iſt, die 
das ſichere Erbtheil der Advocaten ausmacht; oder 
vielmehr, wie viel Prozeſſe wuͤrden nicht beyge⸗ 
legt werden, wenn es nicht ſo viele Gerichtshoͤfe 
und Advocaten gaͤbe. Prozeſſe ſind in Reading 
ſehr gewoͤhnlich und entſtehen hauptfächlich über 
Eintreibung von Schulden, aus autre und 
Schlaͤgereyen. 

Es iſt in Reading eine Druckerey, die eine 
deutſche Zeitung herausgiebt, welche woͤchentlich 
einmal erſcheint; fie koſtet jährlich einen Dollars 
und es werden etwa 1100 Exemplare davon ab» 
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geſetzt; fie wird bis nach Pits burg geſchickt. Je⸗ 
der beſchaͤftigt ſich hier, ſo wie im ganzen Amerika 
mit Staatsangelegenheiten, iſt neugierig etwas 
Neues zu hoͤren und plaudert, ſo gut er kann. 
In Reading giebt es 3 Kirchen, eine fuͤr 
die Quaͤcker, eine für die Katholiken und eine 
für die Lutheraner. Die beyden letzten werden 
häufig von Deutſchen beſucht, es wird dort deutſch 
gepredigt; jeder bezahlt den Gottesdienſt den er 
ſich gewahlt hat, Häufig ohne ihn abzuwarten; 
genug den, der nach feinem Geſchmack iſt, an den 
er ſich gewoͤhnt hat, den zu bezahlen irgend eine Lau · 
ne ihn treibt. Gewoͤhnlich gehen wenig Männer 
zur Kirche, wenigſtens nicht viele von der erſten 
Klaſſe. Der Gottesdienſt iſt den Weibern uͤber⸗ 
laſſen, die, als die weniger beſchaͤftigte Menſchen ⸗ 
claſſe, in die Kirche und ins Schauſpiel geht. 
Man geht häufig des Morgens in die lutheriſche, 
des Abends in die katholiſche Kirche. Die Pre⸗ 
diger werden durch unterzeichnete Beytraͤge be⸗ 
zahlt, ſie haben ungefähr 400 Dollars jährlich, 
Da ſie gar keine politiſche Wichtigkeit haben, da 
fie nur Prediger find, fo find fie veligiös, menſch · 
lich, duldſam; würde. ihr Betragen anders ſeyn, 
ſo würde man fie wechfeln wie einen Schuſter, 
der ſchlechte Schuhe macht, — unter ſich leben 
fie im beſten Einverſtaͤndniß. Die Predigten in 
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den verſchiednen Kirchen beruͤhren keine dogmati⸗ 
ſchen Lehren, alle find moraliſch. Die Quäcker 
heyrathen Lutheranerinnen und Katholikinnen; Lu⸗ 
theraner, und Katholiken, und Quaͤcker verheyra⸗ 
then ſich alle unter einander. Herr Read, an 
den wir Addreſſe hatten, hat 10 Kinder, von de⸗ 
nen nur 2 getauft ſind, die uͤbrigen werden ſich 
ihren Gottesdienſt, wenn ſie uͤberhaupt einen ha⸗ 
ben wollen, in ſpaͤtern Jahren waͤhlen. 

Die Vermoͤgensumſtaͤnde find in Reading 
groͤßtentheils mittelmäßig; 1800 bis 2000 Dol⸗ 
lars ſind ſchon ein anſehnliches Einkommen, wo⸗ 
von wenigſtens ein Theil immer durch irgend 
eine nuͤtzliche Beſchaͤftigung erworben wird. Es 
giebt Leute von groͤßerm Vermögen, aber das iſt 
dann gewöhnlich durch den Handel erworben, und 
nur nachher in die Stadt gebracht worden; aber 
wenn es in der Stadt ſelbſt geſammelt iſt, fo iſt 
das durch eine Art von Gefchäften geſchehen, die 
nicht ſehr ehrenvoll ſind, nemlich dadurch, daß 
man zu einem niedrigen Preiſe Schulden auf 
arme kleine Eigenthuͤmer kauft, und dieſe dann 
aus ihrem Eigenthum vertreibt, indem man ſie 
gerichtlich belangt. Die Zahl der Leute, die ſo 
ihr Gluͤck gemacht haben, iſt nicht ſehr groß, in⸗ 
zwiſchen giebt es wuͤrklich ungefähr drey derſel⸗ 
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in der Stadt, die denn ein Kapital von 250 bis 
300000 Dollars beſitzen. u 

Die Denfart der Bewohner der Stadt und 
der umliegenden Gegenden iſt ſehr gut und ath⸗ 
met Anhaͤnglichkeit an die Bundesregierung; es 
giebt keine demokratiſche Geſellſchaft hier. Near 
ding hat ungefähr 80 Freywillige zur Unterneh⸗ 
mung von Pitsburg geſtellt, von denen 40 berit⸗ 
ten waren; ſie waren alle aus reichen Familien, 
und ſelbſt ſchon beſchaͤftigt, aber ihr Eifer oder 
der Einfluß ihrer Verwandten vermogte ſie, ſich 
den öffentlichen Angelegenheiten zu weyhen. In 
Folge dieſer guten Denkart bat ſich in Reading 
eine Geſellſchaft von Menſchen, unter dem Na- 
men der Brandgeſellſchaft gebildet, wo jeder der 
Unterſchriebenen ſich anheiſchig macht, gemein⸗ 
ſchaftlich zwey Spritzen und jeder beſonders zwey 
Eimer, einen Korb und einen Sack zu halten 
und beym erſten Feuerlaͤrmen herbeyzueilen. Dieſe 
freywillige Geſellſchaft, die der in Philadelphia 
ähnlich, und uͤberhaupt in Amerika ſehr gewoͤhn⸗ 
lich iſt, erſpart alſo der Regierung den Aufwand, 
den fie ohne dieſelbe nothwendig machen müßte, 
und ſichert einen geſchwindern Beyſtand, als ir⸗ 
gend eine öffentliche Einrichtung dieſer Art zu 
geben vermoͤgte. Man wird vielleicht behaupten, 
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tereſſe jedes Einzelnen oder Unterſchriebenen her, 
vorgebracht ſey; aber was iſt denn am Ende Ge⸗ 
meingeiſt anders, als — ech Jute 
eſſe jedes Einzelnen. 

Einige öffentliche Gebäude, wie z. B. ein 
großes Haus fuͤr die verſchiedene Beamten der 
Grafſchaft, für das Archiv, ein Gefängniß, ein 
Gerichtshaus, ſind erſt kuͤrzlich auf Koſten der 
Graſſchaft aufgeſuͤhrt worden. Die Taxen ſind 
von gar keiner Bedeutung. Unter drey Rechts⸗ 
gelehrten, mit denen wir einen großen Theil un⸗ 
ſrer Zeit in Reading hinbrachten, konnte keiner 
uns über das Verhaͤltniß der Abgaben Auskunft 
geben; alle kamen darin überein, daß fie unbedeu⸗ 
tend und faſt weniger wie Nichts wären. Alles, 
Graſſchafts , Ortſchafts - und Armentaxen zuſam⸗ 
mengerechnet, betragen fie vielleicht 6 d. von ei⸗ 
nem Livre jahrlichen Einkommens, das heißt ein 
Vierzigtheil. Bisweilen, wenn man oͤffentliche Ge⸗ 
bäude zu bauen hat, werden fie etwas betraͤchtli⸗ 
cher; inzwiſchen betragen ſie niemals ſoviel, daß 
ein reicher Mann 12 Dollars bezahle. 

Es wird in Reading zweymal woͤchentlich 
ein ſehr gut verſehener Markt gehalten. Der 
Fuß Bauſtelle in den Straßen, bey 200 Fuß 
Tiefe, koſtet in der Stadt 25 Dollars in den 
Quartieren, die nahe am Markte liegen; in we⸗ 
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niger bewohnten Theilen der Stadt koſtet der Fuß, 
bey denſelben Verhaͤltniſſen, 10 Dollars. An⸗ 
ſehnliche Haͤuſermiethe einige Meilen von der 
Stadt, betraͤgt 150 Dollars. Das Land koſtet 
ungefaͤhr 22 Dollars der Acre, nahe bey der 
Stadt 32 bis 36. Die Wieſen bey der Stadt 
koſten 150 Dollars. Eine große Zahl derſelben 
gehört der Familie Penn eigenthuͤmlich durch 
Kauf; denn es iſt bekannt, daß alles was ihr, 
der Stifterinn, als Lehngut zugehoͤrte, ihr durch 
eine mehr oder weniger gleichgeltende Entſchaͤdi⸗ 
gung wieder vom Staate genommen iſt. 

Der Schuylkill fließt nicht grade durch die 
Stadt Reading, ſondern in einer Entfernung von 
500 Schritten. Der Entwurf, die Stadt bis zu 
ſeinem Ufer auszudehnen, iſt da und wird gewiß 
ausgefuhrt werden, ſobald als der Canal, der den 
Schuylkill mit der Sus quehannah verbinden 
ſoll, vollendet iſt, und wuͤrklich iſt ſchon ein Theil 
fertig. Reading wird dann eine betraͤchtliche 
Stadt für den Zwiſchenhandel werden. Der 
Kornhandel wird ſchon jetzt mit einer gewiſſen 
Ausdehnung getrieben; die benachbarten Land⸗ 
wirthe bringen im Winter, wenn die Fluß fahrt 
durch Eis geſperrt iſt, und fie Geld noͤthig ha⸗ 
ben, ihr Korn in die Stadt; die bemittelten Ein⸗ 
wohner kaufen es zu einem niedrigen Preiſe, le⸗ 
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gen es in Speichern auf, und ſchicken es, ſobald 
der Fluß wieder ſchifbar wird, nach Philadelphia, 
und das iſt er immer, die Zeit des Eisgangs aus ⸗ 
genommen, fuͤr Schiffe von 10 bis 12 Tonnen. 
Die Ufer des Schuylkill bey Reading find 
vortrefflich, und zwar in einem hoͤhern Grade, 
als während feines übrigen Laufs. Eine aneins 
anderhaͤngende Reihe kleiner ſehr bebauter Hügel . 
erhebt ſich an der Reading gegenuͤber liegenden 
Seite; alle dieſe Huͤgel ſind ſo mit Haͤuſern be⸗ 
ſetzt, wie man in dieſem Lande es nur immer er⸗ 
warten darf. Die Anhoͤhen die Reading umge 
ben, ſtoßen an hoͤhere Berge und dieſe wieder an 
die blauen Berge, ſo daß dieſer Anblick Anmuth 
und Erhabenheit zuſammen verbindet. Eine gro⸗ 
ße Menge von Creeks ſtuͤrzen ſich in den Schuyl 
kill und treiben in der Gegend um Reading viele 
Papier -, Säger, Gips- und Oelmuͤhlen. Die 
Einwohner der Stadt ſind maͤßige, arbeitſame, 
haushaͤlteriſche Leute. Ein Handwerker verdient 
in wenig Jahren ſoviel Geld, daß er ſich eine 
Pflanzung in dem hintern Lande kaufen kann, 
entweder um ſich ſelbſt dort niederzulaſſen, oder 
auch eines ſeiner Kinder dorthin zu ſchicken; ge⸗ 
wohnlich ziehen die Leute, die Reading und die 
Gegend verlaſſen, nach der Gegend von Sun⸗ 
bury und Northumberland. Von Zeit zu Zeit 
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kommen einige arme Deutſche aus Europa hier 
her, bereichern ſich hier, kaufen eine Pflanzuig 


und ziehen wieder weg. 


Man heyrathet hier ſehr frühzeitig, wenig 
mannbare Töchter find älter als 20 Jahre und 
die Ehen find hier ſehr fruchtbar. Die Sterb⸗ 
lichkeit der Kinder in Reading iſt im Durch⸗ 
ſchnitt viel kleiner, als die in Philadelphia. Das 
Land iſt geſund, es giebt viele Greiſe, — wenig 
epidemiſche Krankheiten. Man lebt bier um die 
Hälfte wohlfeiler als in Philadelphia. 

Wir hatten Briefe an Herrn Read und 
Bridle, und konnen ihre guͤtige Aufnahme nicht 
genug ruͤhmen; fie beantworteten alle unſre Fra ⸗ 
gen, mit einer fuͤr uns ſehr vortheilhaften, und 


von ihrer Seite ſehr verdienſtlichen Geduld. Den 


Tag, den wir in Reading blieben, brachten wir 
mit Herrn Bridle zu und bey ihm fanden wir 
Herrn Read, den Richter Ruſh, einen Bruder 
des Doctor Ru ſh in Philadelphia, der zu⸗ 
gleich Diſtricts⸗ Präfidene iſt, den General Ro⸗ 
ver, der beſtaͤndig im letzten Kriege unter la 
Fayette gedient hat, und der jetzt Regiſtrator 
iſt, Herrn Eckard, Gerichtsſchreiber, und Herrn 
Evans, der, fo wie die Herrn Read und Brid⸗ 
le, Rechtsgelehrter if. Die Unterhaltung war 
angenehm, faſt immer über die politiſche Lage 
* 
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Europas, von der jeder ſprechen will und von 
der eigentlich niemand etwas verſteht. Inzwi⸗ 
ſchen das iſt eine Unterhaltung des Tages, der 
man ſich einmal unterwerfen muß. Man findet 
übrigens herrliche Grundsatze über Regierung, 
lebhafte Zuneigung zu Frankreich, Abfchen gegen 
die Verbrechen, brennende Wünſche für deſſen 
Wohlfahrt. Man ſprach mit vieler Scharſſicht 
von England, deſſen Freund man nicht zu ſeyn 
ſchien, von ſeiner gegenwärtigen Lage, mit En⸗ 
thuſiasmus von Washington, mit dankbarer 
Achtung von la Fayette, kurz man zeigte uns 
die achtungswuͤrdigſten Gefühle. Auf einem Spa 
ziergange begegneten wir einigen Frauenzimmern, 
die nach der Art, wie ſich die ſie begleitenden 
Herren betrugen, zu urtheilen, in Geſellſchaft we⸗ 
nig bedeuten muͤſſen. Herr Bridle, der uns 
den Abend ohne ein Wort zu ſagen, Thee gab, 
ſchien kaum zu Mittag gegeſſen zu haben. 
Die Hoͤflichkeit unſrer Freunde in Reabing 
beſchraͤnkte ſich nicht allein auf eine gute Auf⸗ 
nahme, ſondern man wollte uns auch Briefe für 
Lancaſter und fuͤr einen Theil unſers Weges 
mitgeben, wir hatten ſchon eine ziemliche Menge, 
aber nichts deſtoweniger nahmen wir dieſe fo ger 
ne an, als man ſie uns willig anbot. 
Einer dieſer Briefe verſchafte mir Eingang 
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in der Pachtung von Angelies. Ich wuͤnſchte 
etwas genauer den Laudbau um Reading, den 
man mir in Philadelphia immer als den vollkom⸗ 
menſten in ganz Pennſylvanien ſchilderte, kennen 
zu lernen, und deswegen mit einem der am be⸗ 
ſten unterrichteten Landwirthe ſchwatzen zu koͤn⸗ 
nen; als ein ſolcher iſt mir Herr Evans ge⸗ 
nannt worden. Er verwaltet die Pachtung von 
Angelico “für Rechnung von Herrn Nicholſon 
in Philadelphia, der fie vor drey Jahren vom 
Gouverneur Mifflin gekauft hat. Dieſe Pach⸗ 
tung, drey Meilen von Reading, auf dem Wege 
nach Lancaſter, beſteht aus 900 Acres, von de⸗ 
nen nur 400 urbar gemacht ſind, und 50 von 
dieſen ſind noch zur Weide liegen geblieben. 60 
bis 70 Acres beſtehen in den ſchoͤnſten Wieſen, 
von denen einige mit Klee beſaͤet find; fie find 
willkuͤhrlich gewaͤſſert, theils durch den Angelico, 
einen kleinen Creek der dem Gute ſeinen Namen 
giebt, und theils durch eine andre ſehr ſtarke 
Quelle, die die Gegenden waſſert, die der Ange⸗ 
lieo nicht beruͤhren kann. Das Gras iſt ſchoͤn, 
ſtarkhalmigt, buſchigt und die in der That leichte 
Waͤſſerung die einzige im allgemeinen darauf ge⸗ 
wandte Sorgfalt. Das übrige Land iſt beackert 
und träge Weizen, Rocken, Buchweitzen, Hafer, 
Mais, aber ohne ein beſtimmtes Syſtem der Abs 
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wechſelung. Das Land iſt von der beſten Art, 
eine fette Thonerde 24 bis 25 Zoll tief, einige 
Stellen ſind ſteinigt; man duͤnget mehr oder min⸗ 
der alle drey Jahre den Acre mit 4 bis 5 Fuder 
Miſt, die etwa 1500 L. wiegen, mit einem Miſt 
der nicht halb fertig iſt. Das erſte Jahr, wenn 
das Land abgetrieben iſt, trägt es 25 Bufhel 
Weizen, 40 B. Rocken, 40 B. Gerſte, 80 B. 
Hafer, 25 B. Mais. Es wuͤrde noch mehr tra⸗ 
gen, wenn das Holz etwas ſorgfaͤltiger gefaͤllt 
und das Erdreich etwas mehr aufgewuͤhlt wuͤrde; 
die Gewohnheit, und folglich die allgemein gel⸗ 
tende Meinung iſt, man muͤſſe nicht tiefer als 4 
oder 5 Zoll pfluͤgen. Ich habe mit Herrn Evans 
uͤber dieſe Meynung geſprochen, er mußte mir zu⸗ 
geben, daß ſie irrig ſey, er war voͤllig meiner 
Meynung, aber es iſt Gebrauch und das gilt 
mehr, als die augenſcheinlichſten Gruͤnde. Die 
Laͤndereyen die erſt abgetrieben find, tragen das 
zweyte und drittemal bisweilen mehr, wie das er⸗ 
ſtemal, wenn die bey der erſten Urbarmachung 
aufgewandte Sorgfalt nemlich nicht vollftändig 
geweſen iſt. Der gewoͤhnliche Ertrag dieſer L 

dereyen iſt in Weizen 10 Buſhel, in Rocken 26, 
in Gerſte eben ſoviel, in Hafer 40, in Mais go, 
Dieſer Diſtrikt hat von einigen Inſecten, die lice 
beißen, und die bisweilen den Feldern gefaͤhrlich 
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werden, nichts gelitten; fo hat das Korn hier 
auch nur wenig von der heſſiſchen Fliege und 
vom Brande auszuftehn gehabt. Bey den Pfluͤ⸗ 
gen iſt die Pflugſchaar von Eiſen, ſie hat nur 
eine breite Seite die rechts gedreht iſt, inzwiſchen 
iſt dieß ſchlecht berechnet, und lockert das Erdreich 
daher ſehr ſchlecht auf. Zwey Pferde koͤnnen den 
Pflug in einem ziemlich ſtarken Boden fortbrin« 
gen. Die Arbeit auf dem Gute wird mit 5 Men⸗ 
ſchen, 6 Pferden und 12 Kuͤhen betrieben. Herrn 
Evans Frau und Kinder beſorgen die Angele⸗ 
genheiten des Hauſes, der ziemlich anſehnlichen 
Milchkammer und des Huͤhnerhofs, wo mehr Fe⸗ 
dervieh iſt, als auf den andern amerikaniſchen 
Pachthoͤfen. Die Butter, die nicht im Hauſe 
verbraucht wird, wird im Winter nach Philadel⸗ 
phia geſchickt, im Sommer macht man ziemlich 
guten Käfe davon, der zu 10 p. das Pfund vers 
kauft wird. Das Korn wird entweder in Rea⸗ 
ding oder in Philadelphia verkauft. Herr Evans 
maͤſtet freylich Vieh, aber auf 70 Acres Wieſen⸗ 
wachs, nicht mehr als 16 bis 18 Stuͤck, die mit 
feinen 12 Kuͤhen und 6 Pferden, beinahe alle fein 
Heu verbrauchen, denn er verkauft nur wenig; 
er bewahrt es in Scheunen, bisweilen auch in 
Schobern (ftahs) die auf engliſche Art, aber fo 
ſchlecht gemacht find, daß fie nur ſelten ſtehen 
D 5 
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bleiben. Jeder Acre Wieſenwachs giebt bey dop⸗ 
peltem Maͤhen 3 bis 4 Tonnen Heu und der 
Preis des Heus war, vorigen Winter 14 Dollars 
die Tonne. 2 
Herr Evan hält nur 40 bis 50 Schafe, 
Diefe kleine Anzahl iſt wieder ein Beweis 
für die Vorurtheile des Landes; viele zu hal⸗ 
ten, wuͤrde der ſichre Weg ſeyn, ſie alle zu 
verlieren, antwortete mir Herr Evans, dem ich 
das Beyſpiel von England anführte. Ich weiß 
das wohl, ſagte er, aber es iſt hier Gebrauch, 
und dieſer Gebrauch iſt ſehr weiſe, denn Herr 
Morgan, unſer Nachbar, der mehr halten woll- 
te, und der einen guten Schaͤfer aus Europa 
hatte, hat fie alle verlohren. Wir wollen nicht 
mehr, als wir nothwendig brauchen, um Wolle 
zur Kleidung für uns und unſre Leute zu bekom⸗ 
men und halten deswegen grade nur ſo viel. 
Der Landbau iſt hier ſo beſchaffen, wie er 
in den entfernteſten Provinzen Frankreichs iſt; 
Vorurtheile, Ueberlieferungen von Vater auf Sohn, 
Gebräuche, Unwiſſenheit und folglich Eigenſinn 
herrſchen uͤberall. Die Schafe ſind ziemlich gut 
und geben eine recht gute Wolle. Ehe ich ſie ſah, 
fragte ich den Paͤchter: ob ihre Wolle lang oder 
kurz von Haar ſey; er antwortete mir: je naͤher 
man der Schurzeit ſey, um deſto laͤnger ſey fie, 
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Ich erflärte ihm, was lange und kurze Want 
ſey; die Verſchiedenheit zwiſchen den Schafen die 
ſie geben, ihre verſchiedne Anwendung bey der 
Verarbeitung und ſolglich den Grund, warum 
dieſe oder jene Art, in dieſem oder jenem Theile 
Englands vorzuͤglich gehalten werde. Er hoͤrte 
mich an und ſagte mir, das alles kennen wir hier 
nicht; der Gebrauch macht, daß kein Pächter ei⸗ 
nen Widder auf dem Hofe hält, man erkundigt 
ſich wo ein guter iſt, miethet ihn oder ſchickt auch 
die Mutterſchafe hin. Herr Evans maͤſtet ſei⸗ 
ne Ochſen mit Heu und Maismehl, 6 Quarts 
oder * eines Buſhels den Tag zu zwei ver⸗ 
ſchiednen Malen; ſeine Ochſen ſind ziemlich, aber 
nicht ausgezeichnet gut. In meiner Gegenwart 
verkaufte er 17, alle die er damals hatte, wor⸗ 
unter ein alter Stier und eine ſchoͤne Kuh war, 

„für alle zuſammen bekam er 906 Dollars, die 
Kuh allein koſtete 42; ſie war 3 Jahr alt, groß 
und von guter Art, man kaufte ſie zur Zucht in 
einer andern Gegend. 

Die Sutterrühe wird nur in Gärten, als Kuͤ⸗ 
chenkraut, 2, oder einen halben Acre voll, ges 
baut. Der Bau des Kohls, fo wie der Ruͤben 
auf dem Felde, iſt unbekannt. Kartoffeln wer. 
den in großer Menge gebaut. Die Kenntniſſe, 
die noͤchig find, um guten Miſt zu bekommen, 
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ſind hier ſo unbekannt, wie alle andere Stuͤcke 
der Landwirthſchaft, die nur etwas Ueberlegung 
erfordern. Es iſt kein Loch im Hofe, um ihn 
zu ſammeln, keine Sorge darauf gewandt, hi 
durch den Urin aus den verſchiednen Staͤllen zu 
verbeſſern, zu verhindern daß der Regen von den 
Dächern ihn nicht durchſpuͤle und feine Kraft 
ſchwache; er liegt im Hofe, in großen Haufen, 
verfault dort nicht, ſondern trocknet ganz aus. 

Uebrigens iſt dies Gut eines der ſchoͤnſten, 
die man ſich wuͤnſchen kann. Der Boden, die 
Lage, das Waſſer, das Ganze zuſammengenom⸗ 
men laßt nichts als eine verſtaͤndigere Bebauung 
wuͤnſchen, deren es fo ſehr, als irgend eins in der 
Welt fähig iſt. Seine Lage als Aus ſicht, als 
Landſchaft iſt reizend, in einem freundlichen, ſehr 
ofnen Thale, das gut gewaͤſſert iſt und das meh- 
rere der lieblichſten Hügel von ungleicher Höhe 
umgeben, die zum Theil bebaut, zum Theil be⸗ 
holzt find, f 

Eine Saͤgemuͤhle nacht einen Theil dieſes 
Guts aus, ſie iſt beſtaͤndi rbeit, entweder 
fuͤr das Gut, oder den — fuͤrs Publi⸗ 
kum. Der Arbeitslohn iſt 3 Sh. für oo Fuß 
geſchnittner Dielen. Dieſe Mühle hat nur eine 
Säge, die Menge Waſſers Fönnte zum wenigſten 
drey treiben. Dies Waſſer, mit dem man nach 
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Belieben ſchalten kann, wuͤrde noch verſchiedne 
andre Muͤhlen treiben koͤnnen, und ſo den Werth 
des Gutes, und die Betriebſamkeit des Landes 
vermehren; alle würden, in Reading, oder in Phi⸗ 
ladelphia den ſichern Abſat ihrer Arbeit finden. 
Die Zaͤune und die Wirthſchaftsgebaude, die der 
Gouverneur Mifflin in ſehr ſchlechtem Zuſtande 
gelaſſen hat, werden wieder hergeſtellt, und bald 
wieder ſehr gut im Stande ſeyn. 6 
Herr Nicholſon bezahlt, wie ich geſagt 
habe, Herrn Evans, der ihm von der Einnah⸗ 
me und Ausgabe Rechnung ablegt, der ihm aber 
bis jetzt noch kein Geld geſchickt hat. Seine Ab⸗ 
ſicht iſt ohne Zweifel, durch eine ſolche Verwal · 
tung, das Gut in guten Stand zu ſetzen, um 
dadurch den Werth davon uͤber den, den die Zeit 
bis jetzt noch bey allem Landeigenthum in Ame⸗ 
rika verſchaft hat, zu heben. Gegenwaͤrtig gilt 
der Buſhel Weizen 15 Sh., Mais 3 Sh., Ha⸗ 
fer 5 Sh. Arbeiter findet man hier ohne Schwie⸗ 
rigkeit und in einer ſolchen Menge, als die Be⸗ 
dürfniſſe des Landbaus zu jeder Zeit nothwendig 
machen koͤnnen. Aus allem dem, was ich im 
Beſondern uͤber dieß Gut geſagt habe, iſt es 
klar, was es bey einer beſſern Verwaltung werth 
ten: koͤnnte. 
Die 50s brachliegenden Acres geben das 
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zur Ausbeſſerung des Hauſes und der Zätme noͤ⸗ 
thige Holz; ſo geben ſie auch Brennholz, das 
wie ich ſchon geſagt habe, in Reading zu 34 bis 
45 Dollars die Klafter verkauft wird, nach ſei⸗ 
ner verſchiednen Beſchaſſenheit, und das 13 Dol- 
lars zu faͤllen, klein zu machen und nach Rea⸗ 
ding zu bringen, koſtet. Herr Evans glaubt, 
daß dieß Stuͤck Land weder urbar gemacht, noch 
viel zu Brennholz genutzt werden muͤſſe, weil, 
wenn man die Baume wachſen laſſe, fie den Ca⸗ 
pitalwerth des Landes mehr erhoͤhen werden, als 
das Einkommen, das man durch irgend eine ans 
dre Verwendung des Erdreichs davon ziehen 
kann. Ich weiß nicht, in wie fern er Recht hat, 
man muͤßte, um ſich einen Begriff davon machen 
zu koͤnnen, das Gehoͤlz durchſtreifen, die Bedürf- 
niſſe und Gebrauche des Landes kennen, und man 
weiß ja wie man in Frankreich, wo man die Be⸗ 
nutzung der Waͤlder zu einem ſo hohen Grade 
der Berechnung gebracht hat, Forſtwiſſenſchaft für 
eine der ſchwerſten Wiſſenſchaften Hält. 

Mein Freund Herr Guillemard, der ſein 
Bett etwas mehr und die Pachtungen etwas we⸗ 
niger, als ich, lieb hat, ließ mich einige Stunden 
fruͤher von Reading abreiſen; er kam in Ange⸗ 
lico mir nach, und von dort machten wir uns 
auf den Weg nach Lancaſter. Eine Communi⸗ 
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cation von Staats wegen giebt es zwiſchen Lan⸗ 
caſter und Reading, die doch beyde anſehnliche 
Staͤdte ſind, nicht. Die Stage geht von Rea⸗ 
ding nach Harris burg, das an der Susque⸗ 
hannah und auf dem Wege nach Pitsburg liegt. 
Von Harrisburg geht eine andre nach Lancaſter, 
wodurch aber ein Umweg mit der Poſt von un⸗ 
gefaͤhr 80 Meilen entſteht, da es auf gradem 
Wege nur 31 Meilen ſind. Es giebt freylich 
wohl eine Poſt, die zweymal die Woche von 
»Bethlem nach Lancaſter uͤber Reading fährr, 
aber fie iſt von keinem Nutzen fuͤr den Reiſen⸗ 
den. Dieſe Poſt, die doch 80 Meilen macht, 
bringt häufig nicht einen einzigen Brief mit; ale 
les beweiſt, daß das Land noch im Kindes alter 
ſey, aber alles beweiſt auch, daß es ſchnell und 
ſicher einem großen Zuſtande der Stärke entge⸗ 
geneilt. | 90 8 

Das Land zwiſchen Reading und Lancaſter 
iſt voll von Bergen und Thaͤlern, die Berge find 
nicht hoch, aber haͤngen nahe untereinander zu⸗ 
ſammen, die Thaͤler ſind lieblich, friſch, gut ge⸗ 
waͤſſert, voll von ſchoͤnen Wieſen und ziemlich ber 
wohnt. Faſt alle Einwohner find Deutſche oder 
wenigſtens von deutſcher Abkunft, und fie bewah⸗ 
ren auch dieſe ſo getreu, daß der groͤßte Theil 
keine andre als dieſe Sprache ſpricht. Die Häy- 
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ſer ſind klein und ſehr ſchlecht unterhalten, die 
Scheunen groß und werden fleißig ausgebeſſert. 
Der Anblick des Landes im Allgemeinen, der wuͤrk⸗ 
lich angenehm und reich iſt, gleicht dem bey den vo» 
gheſiſchen Gebürgen, ausgenommen, daß die Berge 
bey weitem nicht fo hoch find. Bey jedem Schritte. 
ſtoͤßt man auf Baͤche oder Creeks, man findet 
viele Muͤhlen, ein glänzendes Grün. Der Weg 
iſt ziemlich gut, bis auf einige Stellen die voller 
Felſen oder ſehr kothig find. 4 Meilen von Lan 
caſter ſenken ſich die kleinen Berge und endigen 
ſich zwey Meilen von der Stadt in eine Ebene. 
Auf dem Wege hielten wir uns in Ephra⸗ 
ta auf, wo wir die Dunkers, eine Art von Moͤn⸗ 
chen beſuchten, die in Amerika durch ihr einſames 
Leben ſehr bekannt ſind, da ſie ſich uͤberdies nur 
in ſehr kleiner Anzahl finden. Wir hatten uns 
mit einem Briefe an den Decan der Geſellſchaft, 
einen Pater Miller verſehen. Das Haus, das 
von ſchlechten Steinen aufgefuͤhrt und mit ſchlech⸗ 
ten Latten bedeckt iſt, iſt der Aufenthalt von 
Einſiedlern, den Ueberbleibſeln von ſechzig, die 
vor etwa 40 Jahren dieſe Geſellſchaft ausmach⸗ 
ten. Einige Toiſen von dieſem Hauſe iſt das 
Schweſternhaus deſſelben Ordens, die 10 bis 12 
an der Zahl unter denſelben Befehlen ſtehen. 
Der ehrwuͤrdige Pater Miller war der 
erſte 
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erſte Moͤnch dem wir aufſtießen, und wuͤrklich 
war er damals grade allein zu Haufe; die übris 
gen Bruͤder hatten den Sabbath (die Dunkers 
feyern den Sabbath) benutzt und waren ſpazieren 
gegangen. Pater Miller iſt ein Greis von bey⸗ 
nahe 80 Jahren, er hat noch Feuer in ſeinen 
Augen und eine lebhafte Einbildungskraft. Un⸗ 
ſre Neugierde vermogte uns, uns nach der Stif⸗ 
tung des Hauſes und den Lehren des Ordens zu 
erkundigen. Pater Miller leiſtete unſern Wuͤn⸗ 
ſchen nur zu weitlaͤuftig ein Genuͤge, indem er 
uns, bis auf die kleinſten Puncte von ihrer Lehre, 
und die beſonderſten Umftände von der Geſchichte 
der Dunkers erzählte. Dieſe Geſchichte iſt eine 
Kette von Thorheiten, wie die aller Moͤnche, von 
Ehrgeiz und von dem Beſtreben ſich dem Staate 
zu entziehen, wie das allen Einſiedlern eigen 
iſt. — Sie ſind an demſelben Orte, wo ſie ſich 
noch jetzt befinden, von einem gewiſſen Con rad 
Peyſel geſtiftet, einem Deutſchen, der aber bald 
mit ihnen einſah, daß das Einſiedlerleben weder 
das angenehmſte, noch das müglichfte ſey; er hat 
fie in eine Gefellfchaft geſammelt, und fie nach 
dem damals wuͤſten Pitsburg geſuͤhrt. Der auf 
Peyſel folgende Prior wollte ſeine Moͤuche 
nach einigen zu ſtrenge halten, nach andern ſie 
zu einem wandernden Leben gewoͤhnen: fie brach ⸗ 
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ten daher einige Jahre in Streit und in beſtaͤn⸗ 
diger Unruhe hin; erſtlich zerſtreuten fie ſich, nach · 
her verſammelten fie ſich wieder, wo fie geſtiftet 
waren. Der alte Pater ſagte uns, daß ihre Re⸗ 
gel ſtrenge, ihre Lebensart ſparſam, ihre Güter 
gemeinſchaſtlich ſeyen, und daß es weder Oberherr⸗ 
ſchaft noch ſonſt irgend einen Unterſchied unter 
ihnen gebe; er gehe ſelbſt, ſagte er uns, alle 
Nacht um 12 Uhr zur Kirche. Sie haben das 
Geluͤbde der Armuth und Keuſchheit abgelegt; 
doch giebt es einige die ſich verheyrathen, dieſe 
verlaſſen denn aber das Haus, und wohnen mit 
ihren Frauen im Lande umher. Einige verlaſſen 
das Haus ohne ſich zu verheyrathen, ſie handeln 
aber, ſagte der Pater, gegen ihren Eid; es giebt 
aber kein Geſetz, einen ſolchen zu belangen. Sie 
kleiden ſich in einen langen Rock, der im Win⸗ 
ter von grauem Tuch, im Sommer von weißem 
Leinen gemacht iſt und um den Leib mit einem 
ledernen Riemen zuſammengebunden wird. Sie 
tragen einen langen Bart, ſchlafen auf einer 
Bank, noch immer, ſpricht mein Pater, bis ſie 
im Grabe ſchlafen. Es ſind das ſeine eignen 
Ausdruͤcke. Der Geiſt des Jahrhunderts, und 
das Land das fie bewohnen, iſt für das Moͤnchs⸗ 
leben gar nicht eingenommen, und Pater Mil» 
ler ſieht daher mit eben ſo vieler Gewißheit als 
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Betruͤbniß das Ende ſeines Ordens herannahen, 
der noch einige andre Niederlaſſungen in einer oder 
zwey Grafſchafſten von Pennſylvanien beſitzt. — 
Was die Lehrſaͤtze des Ordens betrift, fo find fie 
eine Vereinigung des Allerabgeſchmackteſten, was 
Wiedertäufer, Univerſaliſten, Calviniſten, Luthera⸗ 
ner, Juden, Methodiſten und ſelbſt Katholiken 
lehren. Sie beweinen den Fall unſers erſten 
Vaters, der lieber ein fleiſchliches Geſchoͤpf, die 
Eva, zur Frau hatte, als wollte, daß die himmli⸗ 
ſche Sophie, ein ganz goͤttliches Weſen, ein Kind 
gebaͤhren ſolle; dieſe würde ſich dann in die gei⸗ 
ſtige Natur Adams geſenkt haben, und fo würde 
ein Geſchlecht erzeugt ſeyn, das ganz rein und 
ohne irgend einen koͤrperlichen Beſtandtheil gewe⸗ 
fen wäre, Sie beweinen die Rachſicht Gottes, 
nach der er dieſem Verlangen des erſten Men⸗ 
ſchen gewillfahrt habe, der hier wie die Thiere 
verfahren wolle. Inzwiſchen Gott hat nur den 
Zeitpunkt dieſes Zuſtandes der Vollkommenheit 
aufgehalten; er wird kommen und die Dunkers 
ſehen die Zeit, wo nach der allgemeinen Auferſte⸗ 
bung ſich in einen jeden von uns die goͤttliche 
Sophie ſenken wird. Es iſt das alles ſo ſon⸗ 
nenklar wie das hohe Lied. Wir opferten faſt 
zwei Stunden auf, um das Geſchwaͤtz des alten 
Mönche anzuhoͤren, der ganz in Feuer gerieth 
E 2 
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über das Gluͤck, uns davon unterhalten zu koͤn⸗ 
nen, und vorzüglich über den Gedanken, daß ſich 
die göttliche Sophie fo auch in ihn ſenken wuͤrde. 

Ein andrer Ordensbruder, dem wir begeg⸗ 
neten, ſchien weniger von dieſer Hofnung durch⸗ 
drungen zu ſeyn. Er war ein Mann von 30 
Jahren, der etwa 13 in dieſem Haufe lebte; er 
iſt ein Buchdrucker. Er ſagte uns, daß die Or 
densregel bey weitem nicht ſo ſtrenge ſey, als 
der alte Mönch vorgebe; daß fie den Ertrag ih ⸗ 
rer Arbeit nur theilten, wenn ſie wollten; daß ſie 
ganz nach ihrem Gutduͤnken lebten; daß ſie Thee 
und Caffee traͤnken. Er ſchien uns ein nicht ſo 
enthuſiaſtiſcher Freund des Gelübdes der Keuſch⸗ 
heit zu ſeyn, als Pater Miller, und auf nnfre vor⸗ 
gelegte Frage: ob viele Brüder fich verheyratheten, 
und ob man denn glaube, daß ſie etwas dadurch 
verbraͤchen; antwortete er: daß viele dieß thaͤten, 
und daß er glaube ſie thaͤten Recht daran; denn, 
ſagte er: haben nicht die Weiber ihre recht gro⸗ 
ßen Reize. Ehe wir den alten Pater, von dem 
uns dieſer junge Moͤnch ſchon hatte glauben ge⸗ 
macht, daß er feine Erzählungen etwas üͤbertrie⸗ 
ben habe, verließen, uͤberzeugten wir uns, daß er 
ſelbſt ſogar in genauer Angebung der einzelnen 
Umſtaͤnde ihres Lebens geſehlt habe; wir ſahen 
nemlich in einem Zimmer, das an das ſtieß, was 
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er uns als das ſeinige gezeigt hatte, ein ſchoͤnes 
Federbette, von dem er uns doch eingeſtehen muß 
te, daß er bisweilen darin ſchlafe und in dem er, 
wie der junge Dunker behauptet, alle Naͤchte 
ſchlaͤft; in der Kirche ſahen wir einen fo ausge ⸗ 
zeichneten Platz, als ihn nur immer der Prior 
eines Benedictiner⸗Kloſters haben kann. Allent⸗ 
halben ſind die Moͤnche ſich gleich, allenthalben 
ſind die Menſchen, die ihren Lebensunterhalt auf 
die Taͤuſchung andrer berechnen, Betruͤger; in 
Europa wie in Amerika, allenthalben, ſind und 
werden immer die Menſchen dieſelben ſeyn, wenn 
man ſie in dieſelbe Lage bringt. Das Haus 
gleicht, was die Mobilien, das Aeuſſere betrift, ei⸗ 
nem Kapuziner ⸗Kloſter; allenthalben prahlende 
Armuth neben einem halbverborgnen Federbett. 
Wir beſuchten das Nonnengebaͤude nicht, weil 
wir nur dieſelben Thorheiten, denſelben widrigen 
Schmutz gefunden haben wuͤrden; weil ſie alt 
ſind; weil ſie unſre Neugierde durchaus nicht rei⸗ 
zen konnten; weil wir die Dunkers auswendig 
wußten. Dieſe Leute ſind uͤbrigens gute Men⸗ 
ſchen, ſie leben vom Ertrage eines Gutes von 
300 Acres; fie thun Niemanden etwas Boͤſes, 
man lacht ſie im Lande ſelbſt aus, und hat ſie 
bey alle dem ziemlich lieb. 

Zdwiſchen Reading und Lancaſter iſt das Erd: 
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reich voll von kleinen Kalkſteinen und von Schie⸗ 
fer, der ſich haͤufig in großen Stuͤcken findet. 
Bey Lancaſter nimmt die Menge dieſer Kalk 
ſteine zu; das ganze Land iſt voller Eiſenminen 
und die Schmelzoͤfen, die im Allgemeinen ſchon 
zwiſchen Bethlem und Reading zahlreicher werden, 
werden dieß auf eine auffallende Art zwiſchen 
Reading und Lancaſter, ohne daß doch viele von 
ihnen am Wege laͤgen. Wir hatten die Abſicht, 
den Ofen, der Herrn Colman gehoͤrt, und der 
in der ganzen Gegend einer der anſehnlichſten iſt, 
zu beſuchen; aber da er weiter aus unſerm Wege 
lag, als wir anfänglich glaubten, gaben wir dieß 
auf. Wir haben allein erfahren, daß die Arbei ⸗ 
ter monatlich 8 bis 10 Dollars Lohn, freye Koſt 
und Wohnung erhalten. Der Gießer erhält Z Sh. 
Die Tonne Gußeiſen 30 Sh., und 40 Sh. die 
Tonne Stangeneiſen. Man behauptet hier, daß 
der hohe Getreidepreis den Ertrag der Gießereien 
weniger anſehnlich werden laſſe. 

Wir hatten den Bedienten mit dem Pack⸗ 
pferde in Reading gelaſſen, das, wie ich geſagt 
babe, ſich ſchon den erſten Tag verwundete. Mein 
Freund Guillemard wollte erſtlich den Weg 
von Lancaſter und Harrisburg ohne den Be⸗ 
dienten machen, und ihn graden Weges nach 
Northumberland ſchicken; aber Jo ſeph hatte 
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Luſt Lancaſter zu ſehen. Herrn Guillemards 
Güte konnte ihm dieſe kleine Gefaͤlligkeit nicht 
abſchlagen; er machte ſich deswegen einige Stun» 
den nach uns auf den Weg nach Lancaſter, und 
brachte das Pferd dorthin; wir haben ihm wenig ⸗ 
ſtens 80 Pfund von ſeiner Laſt abgenommen, in⸗ 
dem wir viele von Herrn Guillemards Effek⸗ 
ten nach Philadelphia ſchickten. Man hatte den 
Packſattel wieder in Ordnung gebracht; und doch 
kam es verwundeter an, als es geweſen war. Es 
iſt das wurklich ein ſehr unangenehmer, gar nicht 
unbedeutender Vorfall; denn meines Freundes 
Denkart läße auf kein baldiges Ende unfter Lei⸗ 
den hoffen. Man muß Geduld haben; zu allem 
iſt ſie gut, und es iſt nicht gut, ſie bey irgend 
einer Sache nicht zu haben. 


Lancaſter den zıten May. 

Wir kamen um 9 Uhr des Abends, die Zeit 

des Abendeſſens, in Lancaſter an. Den andern 
Morgen kam der Reitknecht mit dem verwundeten 
Pferde nach. Das Unangenehme eines langen 
Aufenthalts in Lancaſter, um die Heilung des 
Pferdes abzuwarten, war noch ſehr dadurch ver⸗ 
mehrt, daß faſt alle die Perſonen, an die wir 
Briefe hatten, abweſend waren, und wir hatten 
zwoͤlf; nur drey waren in der Stadt. Der General 
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Hand, der eine Meile von Lancaſter wohnt, war 
jetzt grade in der Stadt, wo wir ihm denn auch 
unſern Beſuch machten. Wir ſahen ſeine Frau 
und ſeine Kinder; allein er zeigte uns dadurch, 
daß er uns keinen Gegenbeſuch machte, ziemlich 
deutlich, daß ihm die Wiederholung unfrer Beſu⸗ 
che nicht ſehr angenehm ſey. Herr Jo ſeph 
Bridle war zwar in der Stadt, aber krank und 
Herr Montgommery, an den uns Herr Brid⸗ 
le aus Reading einen Brief gegeben hatte, war 
nicht zu Hauſe, als wir ihn beſuchen wollten. 
Dieſes Zuſammentreffen kleiner widriger Umſtaͤn⸗ 
de beſtimmte uns ernſthaft einen Entſchluß zu faſ⸗ 
fen, um nicht länger in der Ausführung unſers 
Plans durch Hinderniſſe aufgehalten zu werden, 
die ſich ſeit unſrer Abreiſe von Philadelphia uns 
in den Weg legten. Erfahrung hat mir in eruſt⸗ 
baftern Fällen, als dieſer war, gezeigt, daß die 
Hülfe des Augenblicks, die dem unentſchloßnen 
und traͤgen Menſchen ſo angenehm iſt, eine Be⸗ 
ſchwerde nur entfernt, indem fie eigentlich. fie groͤ⸗ 
ßer macht. Ich weiß aber auch, daß das be⸗ 
quemſte und leichteſte Huͤlfsmittel von allen iſt, 
ſich uͤber alles das wegzuſetzen, was einem. bes 
ſchwerlich fälle. — Mein Freund Guillemard 
will dieſen Grundſatz annehmen und wir haben 
uns daher entſchloſſen, uns auf das einzuſchraͤn⸗ 
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ken, was wir mit unſern drey Pferden fortbrin⸗ 
gen koͤnnen, ohne fie zu ſehr zu belaſten, und al⸗ 
les das nach Philadelphia zuruͤckzuſchicken, was 
fie nicht fortbringen koͤnnen. So von aller fer⸗ 
nern Unruhe befreyt, iſt unſer Geiſt empfaͤngli⸗ 
cher fuͤr die Nachrichten, die wir allenthalben ein⸗ 
zuziehen wuͤnſchen, wo Gelegenheit ſich zeigt. 
Hier hat ſie uns der Beſitzer des Wirthshauſes, 
in dem wir abgetreten waren, gegeben. ˖ 
Dies Wiethshaus führe einen Schwan im 
Schilde, und wird von Herrn Slaw gehalten, 
der es nun ſchon ſeit 30 Jahren inne hat. Die⸗ 
ſer Mann war ſonſt ſehr reich, hat aber Ungluͤcks⸗ 
fälle gehabt, die feine Vermoͤgensumſtaͤnde ſehr 
berunterbrachten. Geſchaͤfte mit Schmelzoͤfen, 
Handlung und Geſchaͤfte andrer Art die er unter · 
nahm und bey denen er betrogen ward, haben 
ihn faſt ganz ruinirt. Er mußte alles, was er 
erworben hatte, verkaufen. Der Verdruß unter⸗ 
grub ſeine Geſundheit; ſeine Frau, die muthiger 
war (wie das faſt alle Weiber ſind,) hob ſeinen 
geſunknen Muth. Er war immer ein ehrlicher 
Mann geweſen; fein Stand als Wirth und Mit⸗ 
glied der Aſſembly von Pennſylvanien hatten ihn 
bekannt gemacht und ihm Freunde verfchaft. Dieſe 
Freunde halfen ihm, liehen ihm Geld, verſchaften 
ihm Credit. Einer von ihnen kaufte 1500 Acres 
Es 
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Land, die er bey Wilfsbarre an der Susque⸗ 
hannah beſaß und ſagte ihm, wie der Kauf ge⸗ 
ſchloſſen und richtig gemacht war, daß er ſich nur 
für den Verwahrer derſelben anſehe, und daß er 
ſie ihm zu demſelben Preiſe wiedergeben wolle. 
Seine Gluͤcksumſtaͤnde beſſerten ſich; er hat die 
Laͤndereyen bey Wilksbarre abbezahlt, die er alſo 
jetzt wieder beſitzt, hat andre bey Northumberland 
gekauft, hat eine feiner Töchter verheyrathet, hat 
zwey von feinen Söhnen in der Armee unterge⸗ 
bracht und alſo ſo ſeinen alten Wohlſtand wieder 
erlangt. Wir hatten Briefe an ihn; er war 
grade in Philadelphia, aber ſeine Frau und zwey 
von ſeinen Soͤhnen waren zu Hauſe und haben 
uns die Nachweiſungen gegeben, die wir nur im⸗ 
mer von den andern Perfonen, an die wir ad» 
dreſſirt waren, hatten erwarten duͤrfen. 
Lancaſter iſt auf dem ganzen feſten Lande 
von Amerika die groͤßte Stadt, die im Lande 
ſelbſt gebaut iſt. Sie liegt 20 Meilen von der 
Susquehannah und eine halbe Meile vom Con⸗ 
newago, einem großen, ziemlich waſſerreichen 
Creek, der ſtill fortfließt, aber zur Schiffahrt 
nicht zu gebrauchen iſt. Dieſe Stadt, deren Ge⸗ 
biet der Familie des Herrn Will. Hamilton 
von den Penns geſchenkt iſt, mit denen ſie ver⸗ 
wandt war, iſt 1731 zu bauen angefangen wor⸗ 
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den, in der Abſicht, hier eine Hauptſtadt fuͤr 
die Grafſchaft anzulegen. Das Land iſt auf 
Grundmiethe von den Hamiltons ausgethan, 
die es nicht verkauft, aber die Grundmiethe bey 
neuen Ländereyen verſteigert haben, fo wie haͤuft⸗ 
gere Nachfrage gekommen iſt, und die Laͤnder⸗ 
preiſe aller Orten geſtiegen ſind. Da ſie noch 
eine große Menge Land rund um die Stadt be⸗ 
ſi zen, fo giebt Will. Hamilton es auf die⸗ 
ſelbe Art weg, und ſeine jährlichen Einkuͤnfte, 
die alſo aus nicht verkaͤuflichen Renten beſtehn, 
belaufen ſich jetzt auf 4000 Dollars. Die Be⸗ 
zahlung dieſer Renten hat waͤhrend des Krieges 
einige Schwierigkeit gehabt, weil Herr Hamil⸗ 
ton und die Familie Penn, deren Verwandter 
er iſt, Torys waren. Inzwiſchen find faſt alle 
Ruͤckſtaͤnde bezahlt und bey den laufenden Zinſen 
macht man keine Schwierigkeit. 

Die Volksmenge in Lancaſter beſteht etwa 
aus 6 bis 7000 Seelen. Sie nimmt jetzt nicht 
zu, ſondern ſogar ab, in Folge einer ſehr fortge- 
ſetzen Auswanderung derer Einwohner, denen ihr 
Fleiß ein hinreichendes Capital verſchaſt hat, um 
in den weniger bewohnten Gegenden von Penn⸗ 
folvanien und in dem hintern Lande von Mary⸗ 
land einige Ländereyen kaufen zu können; und die 
in der Grafſchaft Lancaſter ſelbſt ſich nicht an⸗ 


76 


kaufen koͤnnen, weil alles Land dort in einem 
ſehr hohen Preiſe iſt. a 

Das Land koſtet um die Stadt, und ſelbſt 
noch in einer ziemlichen Entfernung davon, 50 
bis 80 Dollars der Aere. Der Preis deſſelben 
hat ſich ſeit drey Jahren mehr wie verdoppelt. 
Der General Hand hat vor 5 Jahren das Gut, 
auf dem er jetzt wohnt, zwey Meilen von der 
Stadt, für 25 Dollars den Acre gekauft und 
neulich 80 dafür ausgeſchlagen. Herr Scott, 
Slaws Schwiegerfohn, hat neulich ein Gut ge- 
kauft, das er mit 100 Dollars den Aere bezahlt 
hat. Die Vermehrung des Preiſes iſt faſt die⸗ 
ſelbe im ganzen Amerika, wenigſtens in dem be⸗ 
wohnten Theile. Herr Slaw hat ein Gut ge⸗ 
kauft bey Northumberland vor ungefähr 5 Jah⸗ 
ren fuͤr 40 Sh. den Acre; er hat es das letzte 
Jahr für 54 Sh. wieder verkauft, und mit dem 
Ueberſchuß ein niedliches Guͤtchen, das eine halbe 
Meile von Lancaſter zwiſchen der Heerſtraße und 
dem Creek liegt, gekauft. 

Dieſes Gut, zu dem 110 Aeres gehoͤren, iſt 
nun in einem ſehr guten Cultur-Zuſtande. 18 
bis 20 Acres liegen im ſchoͤnſten Wieſengrund 
von Klee und Timotheusgras, 25 liegen in Wal⸗ 
dungen, das uͤbrige wird beackert. Er bringt 12 
bis 14 Tonnen Miſt auf den Acker, laͤßt nichts 
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brach liegen, hat aber fo gut wie die andern 
Landwirthe dieſelben Vorurtheile fuͤr die flachen 
Furchen, für die kleine Anzahl von Schafvieh. 
Sein Sohn, mit dem ich auf dem Gute herum⸗ 
ging, geſtand mir zu, daß die Theorie und die 
Erfahrung in Europa gegen die Gebräuche der 
Amerikaner ſtreiten, uͤbrigens iſt er ihnen um 
nicht weniger eifrig ergeben und laͤßt fie nicht 
weniger genau bey feinem Vater, uber deſſen 
Landbau er die Aufſicht hat, und in ſeiner eignen 
Pflanzung, bey Northumberland, befolgen. 

Das Land iſt in der Gegend von Lancaſter 
noch beſſer, als in der von Reading. Die ge⸗ 
wohnliche Ernte giebt 15 Buſhel Weizen, das 
übrige Korn verhaͤltnißmaͤßig. 

Alles iſt viel theurer in Lancaſter als in 
Reading. Der Tagloͤhner bekommt den Tag 4 Sh. 
und findet ſich ohne Muͤhe. Es iſt dort derſelbe 
Schlag guter Menſchen wie in Reading, ſie ſind 
eben ſo betriebſam. In der Stadt und den um⸗ 
liegenden Gegenden giebt es viele Gerbereyen; 
vorzuͤglich viele Muͤhlen, die ihr Mehl nach Phi⸗ 
ladelphia auf Wagen ſchicken, die haͤufig zur 
Ruͤckfracht verſchiedne Kaufſmannswaaren mitneh⸗ 

men, die von dort durch das ganze hintere Land 
vertrieben werden. Bis bieder iſt der Weg ſchlecht 
geweſen, eine turnpike (Chauſſeehaus) das man 
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anlegen will und das wahrſcheinlich im Herbſt 
fertig ſeyn wird, wird die Kommunication ge⸗ 
ſchwinder und leichter machen. Die Mehihäͤnd⸗ 
ler ſcheinen ſich ſchon an die Idee zu gewöhnen, 
2 bis 3 Dollars Wegegeld mehr zu bezahlen und 
breitere Raͤder für ihre Wagen anzuſchaffen. 
Wenn die Susquehannah bis Wright ſchiffbar 
wird, was nicht lange dauren kann, ſo wird der 
Mehlhandel auf dieſem Wege noch viel betraͤcht⸗ 
licher werden; wenigſtens fo lange, bis die ent 
worfne Schiffbarmachung des Suatara und 
des Delaware vermittelſt des Schuylkill vollen · 
det iſt. Einige Fuhren, die keine Rückfracht in 
Philadelphia machen, laden ihr Mehl in New» 
port, 45 Meilen von Lancaſter, auf der Chauſſee 
ab, wo es auf den Chriſtiana gebracht wird, 
der, da er ſich in den Delaware ergießt, mit —4 
ladelphia eine Kommunikation macht. 

In einem freyen und jungen Lande — 
die Zahlen ⸗Reſultate des Handels ſelten geſam⸗ 
melt. So weiß man die Zahl der Fuhrwerke, 
die von Lancaſter und den umliegenden Gegenden 
nach Philadelphia gehen, um Mehl und andre 
Lebensmittel hinzubringen, nicht genau; inzwiſchen 
weiß man, daß es nichts ſeltnes iſt, daß an ei⸗ 
nem Tage 70 bis 80 Wagen durch Lancaſter 
gehen, und man glaubt, daß Herr Withimor, 


der auf feine Koſten vor einigen Jahren auf 
dem Wege nach Philadelphia, eine Meile von 
Lancaſter, eine Bruͤcke hat bauen laſſen, mit der 
Bedingung: dort das Recht zu haben einen Bruͤ⸗ 
ckenzoll zu heben, jahrlich den Belauf deſſen, was 
feine Brucke zu bauen gekoſtet hat, (1650 Dol⸗ 
lars) wieder einnimmt. Er läßt ſich von jedem 
Reuter 2· und von jedem Wagen 11 pence ber 
zahlen, ob er gleich das letzte bis auf 18 p. frei» 
ben koͤnnte. Die Unternehmer der Chauſſee find 
durch die Regierung bevollmaͤchtigt, dieſen Brüs 
ckenzoll an ſich zu kaufen, wenn der Weg fer⸗ 
tig iſt. 

Wenn die Stadt nicht an Haͤuſerzahl zu⸗ 
nimmt, fo verſchoͤnert fie ſich doch. Die Häufer 
find durchgängig viel größer als in Reading, und 
von Ziegelſteinen, oder auch ganz von Stein 
aufgefuͤhrt. Die Hausmiethe ift faſt dieſelbe wie 
in Reading. Es giebt eine Menge Steinbruͤche 
rund um die Stadt her. Es bricht darin ein 
ſchiefrichter Quarz, der ſehr hart iſt und ſich 
leicht ſchneiden laßt, ohne deswegen doch jemals 
in großen Stuͤcken aus den Steinbruͤchen her⸗ 
ausgebracht zu werden. Die Steine werden nach 
Ruthenmaaß verkauft; fie hält 16 Fuß Länge, 
18 Zoll Hoͤhe, 18 Zoll Breite, und koſtet in die 
Stadt geliefert 1 Dollars, und T Dollar um fie 
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aus dem Steinbruch zu bringen. Der Straßen ⸗ 
bau verſchaft jetzt dieſen Steinbruͤchen großen 
Abſatz. 

Die Denkart der Einwohner in Sancafter 
iſt ſo gut, wie die der Einwohner in Reading. 
Inzwiſchen iſt doch eine demokratiſche Geſellſchaft 
bier, die nur aus 12 Perſonen beſteht, von de⸗ 
nen 4 oder 5 den Verſammlungen nie beywoh⸗ 
nen. Die Unternehmung von Pitsburg, auf die 
die Amerikaner ſehr ſtolz ſind, vorzuͤglich in den 
Gegenden wo die Miliz dazu mitgewirkt hat, hat 
die Jacobiner - Geſellſchaften ſehr niedergeworſen, 
ſo wie das auch die Misbilligung des Senats 
und die Unterſuchung der Repraͤſentanten gethan 
bat, obgleich die Meynung, ihnen einen Verweis 
zu geben, dort nicht durchging. Mehr als alles 
dieß hat ihnen aber der perfönliche Tadel des 
Präfidenten den Garaus gemacht, für. den die 
Empfindungen der Achtung, der Hochſchazung, 
ſogar des Vertrauens und des Enthuſiasmus, 
eine beynahe allgemeine Stimmung in Ameri⸗ 
ka ſind. 

Die Stadt Lancaſter iſt mit ſchoͤn gewäſſerten 
Wieſen umgeben. Ich habe mit Vergnuͤgen ein 
Rad gefehn, deſſen einziger Zweck war, das Waſ⸗ 
ſer zur Waͤſſerung zu heben. Die Stadt an 
ſich iſt ziemlich traurig. Sie hat mehr das An⸗ 

ſehn 
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ſehn einer Stadt, als Reading; die Häufer lie⸗ 
gen hier naͤßer aneinander und find zahlreicher, 
es giebt hier breite Steine neben den Haͤuſern 
und 1 Gepe wenn nicht gepflaſtert, doch 
wenigſtens hart. Das Gerichtshaus iſt ein huͤb⸗ 
ſches Gebäude, reinlich und zierlich. Es giebt 
bier 2 oder 3 huͤbſche Kirchen. Die ganze An⸗ 
zahl der Platze, die zur Gottesverehrung beſtimmt 
ſind, macht 7 aus. Das Wirthshaus zum 
Schwan iſt ohne Zweifel beſſer, als irgend eines 
in Philadelphia, weniger prächtig als die ſchoͤnen 
engliſchen Wirths haͤuſer, aber doch in der Art; 
keins kann wenigſtens reinlicher ſeyn. Es haͤlt 
eine große Zahl von Bedienten und die Beſitzer 
des Hauſes, denen man es anſieht daß fie eine 
gute Erziehung gehabt haben, genießen der Ach⸗ 
tung, die billig in allen Landern der ehrliche Mann 
genießen muͤßte, der Geſchaͤfte treibt, fie feyen wel» 
che fie wollen, wenn fie nur nicht gegen die Sit⸗ 
ten verſtoßen. Hier find dieſe Wirthsleute vom 
erſten Range. Wie viele Europäer würden dieß 
nicht anſtoͤßig finden? Die allgemeine Sitte in 

Amerika iſt, mit dem Wirthe und ſeiner Familie 
zu eſſen und die Stunde der Mahlzeit, die er feſt⸗ 
ſetzt, anzunehmen. Dieſe manchmal ziemlich un⸗ 
angenehme Gewohnheit iſt in dieſem Haufe aͤu⸗ 
ßerſt angenehm, denn man wird nirgends im 
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ganzen Amerika eine beſſer erzogene Familie, die 
zugleich eine angenehmere Geſellſchaft gewähre, als 
die des Herrn Slaw, auffinden. b 
Einer von den beyden Söhnen, die bey der 
Armee angeſtellt ſind, war zu Hauſe. Er dient 
in einem der Regimenter, die unter General Way⸗ 
ne ſtehen, gegen die Indianer, und iſt in dem 
Gefechte verwundet worden, worin vorigen Herbſt 
die amerikaniſchen Truppen fie etwas zurück ſchlu⸗ 


gen. Das Genauere uͤber dieſen Krieg iſt nicht 


ſehr unterhaltend. Die Amerikaner ſprechen von 
der Unwiſſenheit der Indianer in der Tactik mit 
derſelben Verachtung, mit der die Engländer von 
der amerikaniſchen Tactik, und mit der die Preu⸗ 
ßen, die Oeſterreicher, und die Franzoſen wieder 
von der engliſchen ſprechen. Alles was ich von 
dieſen Indianern höre, erregt mein Intereſſe für 
ſie. Die Amerikaner bekriegen ſie, um ſie aus 


einem Lande zu vertreiben, was ihnen doch ges 
hört, und die Amerikaner an den Graͤnzen find 


groͤßere Raͤuber, ſind grauſamer, als die India⸗ 
ner, denen man es zum Verbrechen macht, daß 
fie das Vergeltungsrecht üben und die noch uͤber⸗ 
das auf der andern Seite von den Englaͤndern 
gegen die Amerikaner getrieben werden und ſo in 
ihrer rohen Unwiſſenheit Schlachtopfer des Ehr⸗ 
geizes und des Haſſes dieſer beyden geſitteten 
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Voͤlker werden. Der Capitain Slaw verficherte 
mir, daß man viele Weiße unter den gerödteren 
Indianern finde und daß dieß Engländer ſeyen; 
daß man einige ſehr thaͤtige Officiere zu Pferde 
an der Spitze der indianiſchen Reihen bemerkt 
babe und daß auch dieß Englaͤnder geweſen waͤ⸗ 
ren; daß die indianiſche Armee durch die Vor⸗ 
ſorge der engliſchen Beſatzungen unterhalten werde. 
Inzwiſchen beweiſen dieſe Behauptungen nichts, 
als die Unthaͤtigkeit der Amerikaner gegen die 
Engländer und gegen die Indianer. Uebrigens 
ſagt Capitain Slaw, daß er, ſelbſt in Kentucky, 
kein Land geſehn habe, das ſich mit dieſem an 
Güte vergleichen laſſe, vorzüglich mit den Gegen⸗ 
den um den Fluß Miami; daß die Pflanzenerde 
20 bis 25 Fuß dick ſey und daß die Felder, die 
von den Indianern mit Mais und Bohnen be⸗ 
ſaͤet find, eine ſehr fleißige Bebauung anzeigen, 
und eine Erndte verſprechen, die an Reichthum 
alles was er jemals geſehn habe, uͤbertreſfe. 

Ich will nicht vergeſſen, ehe ich den Artikel 
Lancaſter ſchließe, zweyer Franzoſen zu erwaͤhnen, 
die aus den Colonien gekommen ſind und ſich 
hier niedergelaſſen haben. Der eine mahlt in 

niatur und verkauft feine ſchlechten Gemaͤhlde, 

das Stück zu 3 Guineen, und ſetzt viel davon 

ab; der andre iſt ein ſchlechter Muſiker, und 
* F 2 
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läßt ſich auch 3 Guineen für jeden Monat Un 
terricht bezahlen, den er ziemlich viel zu geben 
bat. Jeder Schritt, den man in Amerika, es 
ſey in den Staͤdten oder auf dem Lande macht, 
beweißt, daß jeder ſein Gluͤck hier gruͤnden koͤnne, 
der es nur verſuchen will. Und man überzeugt 
ſich von dieſer Wahrheit noch um vieles feſter, 
wenn man perſoͤnlich die vielen Fremden kennen 
lernt, die man clevers (geſchickt) nennt und die 
unter dieſem haͤuſig gemißbrauchten guten Namen 
ihr Gluͤck machen. 

Ich traf im Wirthshauſe zu Lancaſter mie- 
Herrn Brown, Abgeordneten zum Kongreſſe 
für Kentucky, zuſammen; er ging nach Philadel⸗ 
phia, zur Sitzung des Kongreſſes im nächften 
Monat. Ich habe ibn ein wenig uͤber Kentucky 
ausgefragt. Das Reſultat meiner eingezognen 
Nachrichten iſt, daß das Land überall vortrefflich 
iſt, und Häufig bei der erſten Erndte 100 bis 
110 Buſbel Mais giebt, Weizen aber die Hälfte; 
daß das Land 6 Dollars koſtet, das Mehl 4 Dol⸗ 
lars das Barrel, der Buſpel Mais . Dollars; 
daß die Volksmenge, die 1790 auf 90000° gefties 
gen war, jetzt ſich auf 150000 beläuft; daß im 
letzten . Auswanderung dorthin gew 
ſey von 25000 Menſchen; daß die Indianer dort⸗ 
bin keine Einfälle mehr wagen, und daß dieſer 
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Theil der vereinten Staaten, der am letzten be- 
wohnt worden iſt, feinem Wohlſtande geſchwin⸗ 
der SL. als irgend ein andrer. Es giebt 
dort 15000 Regerſclaven; dieß iſt zwar ein 
Schandfleck fuͤr Amerika, aber er wird ſich 
bald von ſelbſt auslöſchen, wenn nicht diejeni⸗ 
gen, die jetzt von dieſem Handel Nutzen ziehen, 
Verſtand genug haben, ihn ſelbſt abzuſchaffen. 

Von Lancaſter wandten wir uns nach May⸗ 
town. Der Weg von Lancaſter bis dahin führe 
faſt immer durch Holz. Die Gegend wird wil⸗ 
der, als wir ſie noch auf dem bisherigen Wege 
geſehn haben; die angebauten Theile werden in- 
mer ſeltener; einige Thaͤler liegen inzwiſchen noch 
in Wieſen und Maisbau. Je mehr man ſich 
von Lancaſter entferne, deſto ſeltner werden Haͤu⸗ 
fer von gebrannten Steinen, oder ganz von Stei⸗ 
nen. Man ſieht faſt nichts mehr als Blockhaͤu⸗ 
ſer: immer deutſche Pachtungen, kleine Wohn⸗ 
haͤuſer und große Scheunen. Man begegnet 
ziemlich ſchoͤnen Kuͤhen, die im Holze oder am 
Wege weiden; bisweilen ſieht man Schaſvieh, 
aber nur Truppweiſe 8 bis 10 Stuͤck zuſammen. 
Nach der Dicke zu urtheilen, ſcheinen die Wal 
dungen nicht älter als 30 Jahre zu ſeyn. Es 
iſt inzwiſchen doch ſehr unwahrſcheinlich, daß man 
um dieſe Zeit neue Pflanzungen ſollte angelegt 
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. 
haben, wo man vielmehr allenthalben anfing, das 
Land urbar zu machen. Dieſe Waldungen und 
auch die, die älter ſcheinen, beſtehen aus Eichen, 
Hickery's, ſchwarzen Eſchen, Akazien, Kaſtanien, 
Kirſch⸗ und Apfelbaͤumen; aus wenigem Nadel⸗ 
holze, aus einigen Cedern und einigen Weymouths⸗ 
Kiefern, Wenn man nicht wüßte, daß der Menfch 
nur zu häufig das vorzieht, was ihm nicht nahe 
iſt; ſo wuͤrde man es kaum glaublich finden, daß 
man nach Amerika, das fo reich an vielen ſchoͤ⸗ 
nen Bäumen iſt, um die man es mit Recht in 
Europa beneidet, doch noch italieniſche Pappeln 
verpflanzt habe, die zu nichts in der Welt zu ge⸗ 
brauchen ſind. Sie ſind in Amerika in großer 
Menge gepflanzt, und ſtehen an den Seiten aller 
Gaſſen in Philadelphia und auf allen Wegen 
rings um die Stadt. rg ug 
s bebaute Land zwiſchen Lancafter und 
Maytown iſt mit dieſen ewigen Zaͤunen einge⸗ 
faßt, die die Landſchaft fo ſehr verderben und fo 
viel Holz koſten, das man ſo verſchleudert, ob es 
gleich jetzt ſchon dort ziemlich koſtbar iſt. Frü⸗ 
her oder ſpaͤter wird man gewiß den * 3 
Verbrauch deſſelben bedauren. 
Maytown iſt ein kleines Dörfchen 16 — 
len von Lancaſter, das an einem Platze gebaut 
iſt, dem es ganz an Waſſer fehle; an den ent⸗ 


ur 
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weder das Intereſſe einiger Privatperſonen, oder 
der Zufall ein Dutzend Haͤufer hingeworfen hat, 
deren Anzahl ſich auch nicht, ſeit dem Anfange 
der Niederlaſſung, vermehrt hat und wie es ſcheint 

auch wohl niemals beträchtlicher werden wird. 
Dieſer kleine Ort wird allein von Deutſchen be⸗ 
wohnt, die auch Deutſche geblieben ſind. Das 
Land in der umliegenden Gegend k 
13 Dollars; es iſt gut und zi | 
Der Weg von Maytown na N 
wird immer einſamer; 6 Meilen vom 
teift man den prächtigen Sus que hannah ⸗Strom 
und zwar an einem Orte, wo die Stromſchnellen 
von Cofnewago ihn unfahrbar, oder wenigſtens 
ſo gefaͤhrlich machen, daß wenig Fahrzeuge die 


Fahrt wagen. Um dieſe Fahrt ſo frey wie moͤg⸗ 


lich zu machen, die fuͤr den gegenwaͤrtigen oder 
kuͤnftigen Reichthum des Landes, das der Fluß 
durchlaͤuft, ſehr nothwendig ſeyn wird, hat man 


einen Kanal angefangen, der eine halbe Meile 


oberhalb und unterhalb dieſer Stromſchnellen fort⸗ 
läuft und fo die Fahrt für alle auf und nieder ⸗ 


8 


fahrende Schiffe zu jeder Zeit offen hält, "Die 


ſer Kanal, den ein Privatmann angelegt hat, dem 
der Staat von Pennſylvanien 13333 Dollars 


dazu gegeben und der das Recht hat einen Zoll 
daſelbſt anzulegen, iſt beynahe ganz gegraben. Es 
54 
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find nur noch die Schleuſen zu machen uͤbrig; 
die Meynungen über feine nahe Vollendung find 


getheilt. Wir hatten die Abſicht, den Kanal zu 


beſehen; aber mein Reiſegeſellſchafter ward etwas 
unpaͤßlich und wir entſagten daher dieſem Plane 
um ſo williger, da wir, wenn wir auch hingegan 
gen waren, durch den wuͤrklichen Anblick nicht 
vielmehr hätten. lernen koͤnnen, als wir erfahren 


hatten, zugehen. 1 

2 85 von hier bis nach Midletown 
wird immer wilder. Die Wälder und Felſen 
reichen bis an die Susquehannah. Viele Bäus 
me, die das Waſſer ſchon ſeit langer Zeit losge⸗ 
riſſen hat, liegen halb verfault am Ufer; andre 
liegen entwurzelt, zerbrochen, gefallt mitten im 
Holze, ohne daß man daran gedacht hat ſie ie ＋ 
irgend einem Gebrauch klein zu machen, ſeit de d 
ganzen Zeit, daß ſie nun ſo zum Gebrauche — 
jenigen, der Beſitz von ihnen nehmen will, dalie 
gen. Das gegenuͤberliegende Ufer iſt auch mit 
Gehoͤlz bedeckt und mit nicht ſehr hohen Bergen 
eingefaßt. Von Zeit zu Zeit entdeckt man in 
den Zwiſchenraͤumen, die ‚fie bilden, die blauen 
Berge. Der Fluß iſt im Allgemeinen 2 bis 
3000 Toiſen breit, er iſt voll von anſehnlichen 
Inſeln, die huͤgelicht find. und die die Breite ſei⸗ 
nes Bettes noch vermehren. Er hat 3 Mei⸗ 


len Breite, ohne eine Inſel, beym Einfluß des 
Suatara. . 
An dieſem letzten Fluſſe liegt Midletown 

eine halbe Meile von ſeinem Zuſammenfluß mit 
der Susquehannah. Da die Stromſchnellen von 
Cosnewago, deren ich oben erwahnt habe, ge⸗ 
woͤhnlich die Fahrt auf dieſem großen Fluſſe un 
terbrechen, ſo wird Midletown ein Lagerplatz fuͤr 
alles Korn, was in den Gegenden waͤchſt die am 
obern Theile ſeines Laufes liegen und was dort 
nicht verbraucht wird. Jaͤhrlich kommen 160 
— bis 180000 Buſhel Weizen nach Midletown, 
der durch Kaufleute an den Orten wo er waͤchſt 
aufgekauft, und hier in Speichern gelagert wird. 
Die Müller der herumliegenden Gegend kaufen 
ihn hier gewoͤhnlich und ſchicken ihn dann als 
Mehl nach Philadelphia. Das große Project 
der Schiff barmachung, zu deſſen Behuf die Re 
gierung in Pennſylvanien die Einrichtung einer 
Lotterie genehmigt hat, vereinigt den Suatara 
mit dem Schuylkill, durch einen Kanal von un⸗ 
gefähr 60 Meilen, wovon ſchon ein Drittheil 
fertig iſt; aber bey dem, wie bey manchem an⸗ 
dern, es ſcheint, daß das gemeine Beſte nicht im⸗ 
mer denjenigen vorzuͤglich vor Augen geweſen 
ſey, die damit beſchaͤftigt find, Wenn dieſer Ca⸗ 
nal ſeyn wird, ſo wird das Mehl, was an⸗ 
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go. 


jetzt zu Lande nach Philadelphia geſchaft wird, 
viel ſchneller und mit weniger Koſten zu Waſſer 
dahin geſchaft werden koͤnnen. Die Transport ⸗ 
Koſten find jetzt, 144 bis 15 Sh. fuͤr das 
Barrel. . 
Man wuͤnſcht die Vollendung des Kanals 
in Midletown ſehr, deſſen Vortheile davon ſich 
in dem Verhaͤltniß vermehren werden, in dem die 
Länder, die ihr Getreide dorthin ſchicken, volkrei⸗ 
cher und folglich taͤglich angebauter werden. Das, 


was wir von den Ufern des Suatara geſehn has 
ben, iſt ſchoͤn und lachend. Dieſer Fluß, den 


man nur einen Creek nennt, iſt ſo breit, wie die 
Seine bey Rouen. Am nördlichen Ufer ſtehen 


l 


von feiner Mündung an bis nach Midletown eie 


nige Kruͤge und Speicher, um den Weizen und 
das andre Getreide, das hier in demſelben Ver⸗ 
haͤltniß ankommt, aufzunehmen. Ein wenig hös 
her hinauf liegt die Mühle des Herrn Frey, ei⸗ 
nes alten Deutſchen, der ſich etwa ſeit 10 Jah⸗ 
ren als Müller bier niedergelaſſen hat. Dieſe 
Mühle, die 4 Mahlgaͤnge hat, iſt ſchoͤn eingerich- 
tet und einfach in ihrer Anordnung; alle Bewe⸗ 
gungen des Korns und des Mehls werden durch 
Maſchinen bewuͤrkt, ausgenommen das Beuteln 
des Mehls, ungefähr. alſo wie in London und bey 
den Perriers in Paris. Die Aufſicht iſt einem 
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Burſch . „der oben das Mehl, das in 
Kufen vunden wird, in Empfang nimmt, 
es auf oden aus ſchuͤttet, es ſchaufelt und 


allmaͤhlig in die — Hm Herr Frey, 
ſagt er, ſey kein Freund der Evan ſchen Maſchine; 
er liebe ihre Einrichtung nicht; einen andern Grund 
babe ich nicht aus ihm herausbringen koͤnnen. 
Seine Muͤhle mahlt fuͤr ſeinen Handel etwa 
zoooo Buſßhel Weizen, den er nur bis New⸗ 
port ſchickt. 4 Muͤllerknechte und ein Lehrburſche 
verſehen den Dienſt in der Muͤhle, es ſind lau⸗ 
ter Deutſche; er bezahlt ſie monatlich mit 7 bis 
ro Dollars; fie ſcheinen verſtaͤndige und thaͤtige 
Leute zu ſeyn. Herr Frey hält ganz unabhän« 
gig von feiner Mühle, die auch fürs Publikum 
mahlt, einen Kramladen in der Stadt, die T Meile 
von derſelben liegt. Sein Haus iſt das einzige 
ſteinerne in der Stadt, die im Ganzen ungefaͤhr 
30 hoͤlzerne Haͤuſer enthalten mag. 5 

Midletown müßte nach feiner Lage und ſei⸗ 
nem Handel die Hauptſtadt der Grafſchaft ſeyn; 
aber Herr Frey müßte zur Errichtung oͤffentli⸗ 
cher Gebaͤude dann 3 oder 4 Antheile aufopfern, 
was er nicht hat thun wollen, ob er gleich eine 
große Anzahl eigenthuͤmlich beſitzt; — Harris, 
burg iſt daher die Hauptſtadt der Grafſchaft ger 
worden. Die Einwohner von Midletown und 
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der umliegenden Gegend wiſſen dieß, wie man 
leicht denken kann, dem alten Frey ſehr ſchlecht 
Dank, daß er ſo den Vortheil ihrer Stadt ver⸗ 
lohren gehen ließ; inzwiſchen er lacht ſie aus, 
weil er reich iſt und es noch immer mehr wird, 
indem er ihnen die ſchlechten Vorraͤthe ſeines 
Kramladens ſehr theuer verkauft. 

Das Land koſtet hier 27 bis 30 Dollars; 
der Arbeiter erhaͤlt taͤglich 3 Sh. 9 p.; das Pfund 
Ochſenfleiſch koſtet 5 p. Das Wirthshaus, wo 
wir wohnten, iſt gut; aber wie wir zu Bette ge⸗ 
ben wollten, kam nach amerifanifcher Landesſitte 
ein Fremder in unſre Kammer um ein Bette 
einzunehmen, und man ſagte uns, daß wir uns 
noch haͤtten Gluͤck wuͤnſchen koͤnnen, keines der 
unſrigen mit ihm theilen zu muͤſſen. 
Midletown liegt 27 Meilen von Lancaſter. 
Es haben ſich rey Franzoſen in dieſem kleinen 
Loche niedergelaſſen. Einer iſt Goldſchmied und 
Uhrmacher und hat, wie man ſagt, viel zu thun; 
der andre iſt Arzt, und verdient auch ſein Brodt; 
was der dritte treibt, habe ich nicht erfahren koͤn⸗ 
nen; wahrſcheinlich hilft er den beiden andern 
verzehren, was ſie erworben haben. Wir haben 
bier große Hitze und oft zwei Gewitter an einem 
Tage gehabt, allein der Regen hat die Hitze im⸗ 
mer noch vermehrt. 
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Mittwochs, den Igten May. 

Herr Harris, Beſitzer des Bodens auf dem 
jetzt Harrisburg liegt, hat fuͤr ſeine Stadt 
von Herrn Freys Fehler Nutzen gezogen. So⸗ 
bald die Frage daruͤber war, eine neue Graf⸗ 
ſchaft aus dem von Lancaſter getrennten Theile 
zu machen, bot er der Regierung von Pennfyle 
vanien an, einen Fuhrzoll, den er an der Sus ⸗ 
quehannah hatte, und von dem er rechtmaͤßig die 
Einkünfte zog, fo wie einige tauſend Acres, for 
wohl um als in der Stadt, aufzuopfern, indem 
er ſich nur 20 Antheile vorbehielt. Dieß Aner ⸗ 
bieten hat die Regierung von Pennſylvanien ver⸗ 
leitet, dieſe Stadt, die für die auf- und nieder⸗ 
fahrenden Schiffe gar keinen Anferplag, ſelbſt 
keinen Schutzort hat, zur Hauptſtadt der neuen 
Grafſchaft, die man Dolphin genannt hat, zu 
machen. Die erſten Haͤuſer find hier im April 
1785 gebaut, und jetzt ungefaͤhr bis zu 300 an⸗ 
gewachſen. Da dieſe Stadt ſich ſpaͤter als die 
ubrigen gebildet hat, fo iſt fie auch gleich mit 
beſſern Haͤuſern angefangen. Die, die bey der 
erſten Anlage der Stadt nicht gleich gut aufge⸗ 
fuhrt find, hat man faſt alle wieder umgebaut; 
woher denn natürlich folgt, daß in Harrisburg 
ſehr wenig Blockhaͤuſer, hingegen viele ſchoͤne und 
gute Hauſer find; und daß dieſe Stadt, die bey 
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weitem nicht fo. groß und viel jünger als Rea⸗ 
ding und manche andre iſt, mehr zuſammenliegt 
und ein viel beſſeres Anſehn hat. Ein bösartis 
ges, epidemiſches Fieber hat in Harrisburg die 
ſelben Verwuͤſtungen angerichtet, die das gelbe 
Fieber in Philadelphia anrichtete, und fuͤr ein 
Jahr den Fortgang des Haͤuſerbaus aufgehalten. 
Das Fieber iſt im letzten Jahre nicht wiederge⸗ 
kommen, und die Bauten ſind wieder angefangen 
worden. Inzwiſchen iſt das Vorurtheil der Un⸗ 
geſundheit an der Stadt kleben geblieben, es ſey 
nun, daß ſie dieſen Vorwurf wirklich verdient, 
was aber die Einwohner nicht zugeben wollen, 
oder daß die Eiferſucht der benachbarten Staͤdte 
ihr dieſen Flecken angeworſen hat. Man ſchrieb 
dieſe Ungeſundheit einer Stauung von Waſſer 
zu, die für eine Mühle geſchah. Der Müller, 
dem man eine Entſchaͤdigung vorſchlug, um den 
Damm abzutragen, hatte im vorigen Jahre den 
Preis ſelbſt auf 4900 Dollars beſtimmt. Dieſe 
Summe war nicht geſchwind genug nach der 
Meynung des Muͤllers zuſammengebracht worden; 
dieſes Jahr ſteigerte er ſeine Forderung, im Ber» 
baͤltniß des immer allgemeiner werdenden Verlan⸗ 
gens, den Muͤhlendamm abzutragen, und beſtand 
auf 11000 Dollars. Die Einwohner, durch dieſe 
übermäßige Forderung aufgebracht, die doch die 
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Zerſtoͤrung des Dammes ſehr wuͤnſchten, zerftör« 
ten alle aus einem Antriebe den Damm, und er⸗ 
nannten Commiſſarien um die noͤthige Entſchaͤdi⸗ 
gung auszumachen, die denn auf die Summe, 
die der Müller im vorigen Jahre forderte, geſetzt 
iſt. Es ſcheint als ſey auch kein Einwohner in 
der Stadt, der nicht an dieſer Execution Theil 
genommen habe, die ohne Zweifel etwas zu mi⸗ 
litaͤriſch iſt, die aber die Habſucht des Müllers, 
ſoviel wie möglich, entſchuldigt. Die Einſtimmig⸗ 
keit, mit der man zu Werke gegangen iſt, ſichert 
übrigens die Ungeſtraftheit. Der Müller wird 
ſicher nicht wagen, die Sache auhaͤngig zu ma⸗ 
chen, und wenn er es thaͤte, wuͤrden die großen 
Geſchwornen keine hinreichende Urſache zum Pro⸗ 
zeß finden. Er iſt alſo ſelbſt Schuld an der 
Zerſtoͤrung feines Dammes, und hat jetzt die öfe 
fentliche Meynung gegen ſich, die er im letzten 
Jahre, bey einem kluͤgern Betragen, für ſich ge⸗ 
habt haͤtte. Inzwiſchen ſelbſt unter den Zerftö« 
rern des Dammes giebt es einige, die zweifeln, 
daß die Geſundheit des Landes dadurch ene 
werde. 

Man hat in a ein Befängniß und 
einen Gerichtshof gebaut, und den Plan entworfen, 
einen Ankerplatz fuͤr die Fahrzeuge anzulegen. Die 
Einwohner thun ihr Moͤglichſtes, um dieſem Platze 


alle die Vortheile zu verſchaffen, deren er fähig 
iſt; fie naͤhren ſogar die Hoffnung, die Regierung 
des Staats in ihre Mauern zu ziehn. Sie ſind 
der Mittelpunct, wenigſtens für die Bevölkerung 
in Pennſylvanien; fie find den entfernten weſtli⸗ 
chen Gegenden naͤher, als irgend eine der Graf⸗ 
ſchaften dieſſeits des Susquehannah; das iſt 
der Grund ihrer Hoffnungen. Es iſt aber zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß dieſe Ideen, den Sitz der geſetzgeben⸗ 
den Gewalt durch den Zirkel zu beſtimmen, von 
Köpfen herruͤhren mögen, die zu dieſer Entſchei 
dung nichts beytragen koͤnnen und daß man ein» 
ſehen wird: es ſey beſſer, daß die Deputirten 100 
Meilen mehr machen, als deswegen die Regierung 
von Philadelphia zu verlegen, welches als die am 
meiſten bevölkerte Stadt, und als der einzige 
Handelsplatz in Pennſylvanien, der Punct iſt, 
wo die meiſte Aufflärung und das meiſte Jnter⸗ 
eſſe zuſammenfließen. ö 

Die oͤffentlichen Ausgaben, die in dieſer 
ganz neuen Grafſchaft nothwendig ſind, bringen 
die Taxen etwas höher, als fie in den Grafſchaf⸗ 
ten Lancaſter und Berks ſind, vielleicht einen 
Sh. aufs L. Wenn man nicht grade mit einem 
Commiſſair der Taxen zuſammentrift, ſo lernt 
man niemals dieß billige Verhaͤltniß kennen, wor⸗ 
uͤber faſt jedermann in Unwiſſenheit lebt. Die 
g Taxen 
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werden inzwiſchen allgemein fuͤr ſehr leicht gehal⸗ 
ten, und ſelbſt von denen, die ſie bezahlen, wel⸗ 
ches der ſicherſte Beweis daſuͤr iſt. 

Die größte Anzahl der Kirch e von Har⸗ 
risburg find Deutſche oder Irlaͤnder, die der Re⸗ 
gierung ſehr ergeben ſind; übrigens verſtaͤndige, 
arbeitſame Leute. Die Wirths haͤuſer find ganz 
und gar nicht in Amerika in der verhaͤltnißmaͤßi⸗ 
gen Anzahl vorhanden, in der man ſie in Eu⸗ 

a findet. 38 Wirths haͤuſer find hier, und 
25 bis 30 Kramladen, in denen man alle moͤg⸗ 
liche Waaren findet, die man aus Philadelphia 
auf einjährigen oder achtzehnmonatlichen Credit 
gezogen hat und welche die Krämer gegen baares 
Geld fobald wie möglich umſetzen, aber immer zu 
doppeltem und oft dreyſachem Preiſe deſſen, was 
ſie ihnen im Einkauf zu ſtehen kommen. 

Die Stadtantheile in Harrisburg koſten 150 
bis 200 Dollars. Das Land in der umliegenden 
Gegend iſt gut, und koſtet 32 bis 48 Dollars 
der Acre; die Arbeiter bekommen jetzt taäglic mit 
der Koſt, 32 Sh., und 5 Sh. wenn ſie ſich 
ſelbſt bekoͤſtigen; man findet fie hier ohne Mühe, 

Die Susquehannah iſt bey Harrisburg un⸗ 
gefaͤhr F Meilen breit; im Sommer kann man ſie 
haͤufig durchwaten. Einige Stromſchnellen ma⸗ 
chen die Fahrt mehrere Monate hindurch unſicher, 
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und nur im Frühling und Herbſt, wo das Waffer 
hoch genug iſt, um ihre Felſen zu bedecken, iſt die 
Fahrt ficher, . Vorzüglich von dem Einfluß der 
Juniata an, 9 Meilen oberhalb Harrisburg, 
vermehren ſich die Felſen auf eine gefährliche Art. 
Die pennſylvaniſche Regierung hat demjenigen 
go0000 Dollars angeboten, der von jenem Puncte 
bis nach Midletown den Fluß davon befreyen 
wuͤrde; bis jetzt hat ſich noch niemand zu dieſer 
Unternehmung gefunden, aber es ſey nun, daß 
der Preis fuͤr dieſes große Stück Arbeit zureiche, 
er vermehrt werden muͤſſe, fo wird dieſe unter⸗ 
ehmung gewiß ausgefuͤhrt werden, und ohne 
Zweifel in kurzer Zeit. Die Betriebſamkeit und 
der Wohlſtand Pennſylvaniens werden bald dieß 
und N Hinderniß überwinden, die 
man bisher noch für unüͤberwindlich hielt. 

8 ſich jetzt in Harrisburg ein Franzoſe 
auf, in Srontrech gebohren, jetzt aber Fürz« 
lich aus Martinique gekommen iſt. Er iſt hier 
ausübender Arzt, und ob er gleich wenig engliſch 
ſpricht und erſt einige Monate ſich hier angeſiedelt 
hat, ſo bekommt er doch ſchon ziemlich zu thun. 

Wir Tr Brief an den General 
Hannah. Da wir uns nur einige Stunden hier 
aufhalten wollten, ſo brachten wir ihm denſelben, wie 
wir vom Pferde abſtiegen. Der General Han⸗ 


— 


nah iſt ein Mann zwiſchen 36 und 38 Jahren, 
und Brigadier General der Landmiliz. Er war 
Senator für Pennſylvanien, inzwiſchen iſt feine 
Zeit letzten Herbſt um geweſen. Ehe er in Staats. 
gefchäfte trat, war er Advocat, inzwiſchen hat er 
jetzt dieſe Befchäftigung faſt ganz aufgegeben und 
iſt Landwirth geworden. Er hat eine Tochter 
des alten Herrn Harris, des Erbauers der 
Stadt geheyrathet, und ſcheint ein einfacher, brar . 
ver Mann zu ſeyn. Da er uns nicht zum Mit⸗ 
tagseſſen einladen konnte, weil er unfee Ankunft 
nicht wußte, ſo wollte er, um dem Empfehlungs⸗ 
briefe, den wir ihm brachten, doch in Etwas ein 
Genuͤge zu leiſten, uns bis zu unſerm Nachtquar⸗ 
tier, 7 Meilen von der Stadt, begleiten. Unſre 
Pferde mußten beſchlagen werden, wir waren alfo 
gezwungen ihn warten zu laſſen und brachten da⸗ 
her unſre Zeit auf gut amerikaniſch bey einer 
Flaſche Madera, mit Zigarro Rauchen bin. Der 
General raucht fie nicht gern, er kaut lieber 
Taback; inzwiſchen aus Hoͤflichkeit gegen uns 
rauchte er zwey. Wir waren in unſerm Quar⸗ 
tier, und gaben ihm als Toaft den Präfidenten; 
worauf er uns wieder den Marquis de la Sayen 

te gab. Ich fuͤhre dieſen kleinen Umſtand nur 
n u wiederholen, daß la Fayette immer 
— G 2 


4 


— m 


Io® 


der erſte Toaft nach dem Präfidenten iſt, und ich 
glaube, es gereicht Amerika zur Ehre. 

Unſer Nachtquartier nahmen wir bey Macs 
Alifter; General Hannah kennt ihn, und da 
er von meinem Wunſche, Nachrichten uͤber den 
Landbau einzuziehen, wußte, ſo wollte er mich mit 
ihm, als einem der Maͤnner bekannt machen, 
die am meiſten im Stande waren, dieſelben zu 
geben. Mac-Alifter ift Landwirth, Beſitzer 
einer Kornmuͤhle, einer Saͤgemuͤhle, einer Brannt⸗ 
weinbrennerey und eines Wirthshauſes. Es iſt 
derſelbe, den Herr Cooper in ſeinem Buche: 
Nachrichten über Amerika, fo ſehr lobt. Macs 
Aliſter iſt ein ſehr thaͤtiger, unternehmender, 
arbeitſamer und verftändiger Mann. Er hat un 
gefahr vor 11 Jahren den Grund gekauft, auf 
dem er dieſe verſchiednen Zweige feiner Thätigkeit 
angelegt hat; und ſie ſind alle recht gut im Gange. 
Sein Gut beſteht etwa aus 300 Aeres, die theils 
zwiſchen den blauen Bergen und lecond Moun- 
tains eingeklemmt find, theils auf den blauen 

Bergen ſelbſt liegen, und zwar der groͤßten An⸗ 
zahl nach. Mur 120 Acres find im Ganzen bes 
baut, und von dieſen find 50 zu kuͤnſtlichen Wie ⸗ 
ſen und 36 zu Obſtgaͤrten für Aepfel - und Pfir⸗ 
fihen Baume angewandt. Die Wieſen find 
ſchoͤn, die Felder in guter Ordnung, ohne jedoch 
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aber außerordentlich zu ſeyn. Er erhebt ſie weit 
Über alle andere in Amerika, aber wir haben 
ſelbſt in der Gegend um Reading und in der 
Graſſchaft Lancaſter einige geſehn, die ohne Ver⸗ 
gleich beſſer ſind. Er verfichert, daß er niemals 
Miſt auf ſein Land bringt; ausgenommen auf die 
Wieſen, die er auch waͤſſert; daß er das Land, 
welches Korn träge, oder das mit Klee beſaͤet iſt, 
nie anders verbeſſert als dadurch, daß er 3 Jahre 
nacheinander Klee darauf ſaͤet, und dieſen, fo wie 
er in Bluͤthe ſteht, einpflugt. Er behauptet, 
fein Land trage ihm gewoͤhnlich 60 Buſhel Mais 
oder 30 Bufhel Weizen; es hat wenigſtens nicht 
das Anſehn. Er ſaͤet mehr aus, als hier zu 
Lande gewoͤhnlich iſt, was auch nicht immer ein 
ſicheres Mittel iſt, ſich eine reichliche Erndte zu 
verſchaffen. Seine Obſtgaͤrten ſind außerordent⸗ 
lich gut; er macht ſo guten Cider, wie ich ihn in 
Amerika noch nicht getrunken habe. Er kann ſo⸗ 
viel Arbeiter bekommen wie er will, und bezahlt 
ihnen jetzt 3 Sh. den Tag, weil die hohen Korn⸗ 
preiſe den Taglohn um 1 Sh. erhöht haben. 

Die mit Holz bedeckten Laͤnder in den um⸗ 
liegenden Gegenden kommen auf 8 Dollars, und 
50 Dollars, wenn fie ſchon etwas bearbeitet find, 
Er halt kein Schafvieh oder wenigſtens nicht 
mehr, als 20 Stuͤck, weil es, wie er ſagt, ihm 
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nicht ſo viel einbringen kann, als ſeine Wieſen, 
die 23 Tonnen Heu tragen und ihm 25 Dollars 
der Acre werth find. Aus dieſem Grunde maͤ— 
ſtet er keine Ochſen. Seine Furchen ſind 
ſo flach wie bey allen andern und ſein Miſt eben 
ſo ſchlecht beſorgt, ob er gleich auf das Land, 
welches er duͤngt, ſehr viel bringt; er behauptet: 
bisweilen 20 Fuhren auf den Acre, das ſind 30 
Tonnen. Seine Muhle iſt ſehr ſchlecht, aber er 
verſicherte mir, daß er bald eine andre bauen 
wolle, die noch beſſer feyn ſolle, als die des Herrn 
Frey in Midletown. Die jetzige hat 2 Mahl⸗ 
gaͤnge, die er gewoͤhnlich fuͤr ſeinen Handel mah⸗ 
len laͤßt, die aber auch bisweilen ſuͤrs Publicum 
arbeiten und häufig Pariſer Gips klein machen, 
den er viel bey ſeinem Saamen gebraucht. Er 
ſagt: er mahle für eigne Rechnung 15000 Buſhel 
Weizen; aber wenn man feine Mühle mit der 
von Frey vergleicht, der nicht mehr mahlt und 
immer arbeitet, fo ſteigen gegruͤndete Zweifel ge. 
gen die Wahrheit dieſer Behauptung auf. Er 
ſchickt ſein Mehl zu Wagen nach Philadelphia; 
bisweilen kommt ihm die Fracht bis auf 17 Sh. 
das Barrel zu ſtehen. Seine Sägemuͤhle iſt 
faſt immer in Arbeit. Die Baͤume bekommt er 
aus dem obern Lande, auf dem Fluſſe, wenn er 
viel Waſſer hat; er läßt fie zu Brettern ſchnei 
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den, die er zur Stelle 6 Sh. das Hundert 
Bretter von Nadelholz, und 8 Sh. das Hundert 
von andern Baͤumen verkauft (die Preiſe ſind 
mit denen in Harrisburg gleich). Er verkauft 
auch ſeinen Whisky auf der Stelle. Das 
Korn bekommt er gleichfalls aus dem obern Lan⸗ 
de. Der Bufpel Rocken giebt ungefähr 3 Gallo⸗ 
nen Whisky; er brennt jahrlich 4000 | onen, 
Er macht auch Branntwein aus Cider, < die 
Gewalt der Gewohnheit iſt ſo groß, daß der Ci. 
der Whisky, der in Jerſey 5 Sh. koſtet, da der 
von Korn nur 43 Sh. gilt, hier in der Graf 
ſchaft Dauphin nur 33 Sh. und der Korn⸗ 
Whisky hingegen 5 Sb. koſtet. 

Die Lage dieſer großen Niederlaſſung if 
durchaus wild, am Eingange eines engen, mit 
Baͤumen bedeckten Thales, das an einem ziemlich 
reiſſenden Creek liegt, der uͤber Felſen fortrauſcht, 
auf welchen abgeſtorbene Bäume, die entweder 
Menſchenhaͤnde gefaͤllt haben, oder die auch durch 
den Wind ausgeriſſen find, in allen moͤglichen La⸗ 
gen liegen. Die verſchiednen Gebäude, aus de⸗ 
nen die Anlage beſteht, ſind von Holz; bis auf 
das Wirthshaus ſind es faſt lauter Blockhaͤuſer, 
die mehr oder weniger roh ſind. Die Haͤuſer 
der Arbeiter liegen an der Susquehannah und 
im Umkreiſe des Forts Hunter, das ſchon vor 
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langer Zeit von den Englaͤndern, gegen die Ein⸗ 
fälle der Wilden, errichtet if. Mac Aliſter 
bat große Verſchoͤnerungen mit feinen Gebäuden 
und anſehnliche Vermehrungen ſeines Landbaus, 
z. B. des Weinbaus, vor. Er läßt, wenn man 


das was er ſchon geleiſtet hat, ſieht, vermuthen, 


daß es ihm mit dem was er unternimmt, gluͤcken 
wird. Er iſt ein heller, unterrichteter Kopf, den 
man nie t an einem amerifanifchen Pächter, mit⸗ 
ten im Gebuͤrge, zu finden vermuthet. Inzwi⸗ 
ſchen iſt ſeine Eigenliebe nicht weniger groß als 
ſeine Verdienſte es ſind, und benimmt dieſen haͤu⸗ 
fig etwas von ihrem Werthe, indem er fie uͤber⸗ 
treibt. Aus demſelben Grunde iſt die Wahrheit 
feiner Erzählungen nicht ganz untruͤglich und man 
darf ſich nicht wundern, von dem hintergangen 
zu werden, der beftändig ſich ſelbſt hintergeht. 


Donnerſtags, den raten May. 

Von Harrisburg bis Sunsburg gehen 
5 bis 6 verſchiedne Bergreihen in einem fort, naͤ⸗ 
ber oder ferner; der Weg geht um mehrere hin, 
(indem er längs dem Ufer einen Einſchnitt in ſie 
macht), und uͤber einige andre fort. Die blauen 
Berge und die fecond mountains umgeht man 
bier. Dieſe blauen Berge, die jeden, ſo oft 
er nur irgend ein Buch über Amerika lieſ't, 
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befchäftigen, find wie alle andere, die damit zu, 
fammenhängen, nichts als eine Kette hoher Huͤ⸗ 
gel, durch welche die Susquehannah ſcheint ſich 
ein Bette gewuͤhlt zu haben. Ihre Spitzen ſind 
gar nicht wellenfoͤrmig, wie faſt alle Bergketten 
ſind; es iſt eine ununterbrochne Linie, ohne Ab⸗ 
wechſelung in ihrer Erhoͤhung. Vielleicht tragen 
die Baͤume, mit denen ſie ſehr einfoͤrmig bedeckt 
ſind, viel dazu bey, ihnen dies montaniſche An⸗ 
ſehn zu geben. Die blauen Berge ſind nicht die 
hoͤchſten über die man kommt. Die Peters · und 
die Mahongoning Berge ſind viel hoͤher, 
aber doch ohne Vergleich kleiner als die vogheſi⸗ 
ſchen. Man kommt uͤber ſie auf einem ſehr ſtei⸗ 
nigen Wege, der aber ziemlich gut iſt; der Ab⸗ 
hang deſſelben, einige wenige Stellen ausgenom⸗ 
men, iſt nicht ſehr ſteil. Dieſe Gebirge ſind mit 
Holz bedeckt; von einigen derſelben dringt, weil 
ſie abgehauen ſind, das Auge bisweilen bis an 
die Susquehannah, oder ruht auf einigen urbar 
gemachten Stellen. Der ganze Weg iſt ein an⸗ 
einanderhaͤngender Wald. Ein andrer Weg, der 
nicht über die Berge geht, folge dem Laufe des 
Fluſſes; ob er aber gleich angenehmer iſt und 
den Anblick des Zuſammenfluſſes der Juniata 
und der Susquehannah gewährt, fo haben wir 
doch dieſen durch das Gebuͤrge vorgezogen, indem 
65 
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wir dort mehr Gelegenheit, das Land kennen zu 
lernen, zu finden hofften. 

Nicht weit von Mae ⸗Aliſters WB 

find die Fichten die gewoͤhnlichſten Ba 

große Menge Blumen und wilder be N 
man in Europa nicht kennt, wechfen im Walde. 
Man findet häufig Geißblatt und faſt in jedem 
Gehoͤlze; die Blume iſt länger, als die in unſern 
Gärten, hat aber faſt eben die Geſtalt und etwas 
von dem Geruche; die Straͤuche, auf denen ſie 
waͤchſt, find viel niedriger, als die Fünftlich gezo⸗ k 
genen, haben längere gezaͤhnte Blätter, und ob ich 
ſie gleich nahe bey großen Bäumen habe ſtehen 
ſehen, ſo habe ich doch nicht bemerkt, daß eine 


die 


Pflanze ſich an den Stamm derſelben angelehnt 5 


habe. Baume, die der N Wind umgeriffen hat, und 
die beym Falle andre mitgenommen haben, 
bleiben an derſelben Stelle liegen, wo ſie hinge⸗ 
fallen find, bis fie verfaulen; Häufig‘ unterbrechen 
ſie den Weg, aber der Reiſende macht ſich einen 
neuen, indem er ſie umgeht, und diefer neue Weg 
wird der gewöhnliche, 3 

Bey dieſer langen Reiſe durch Waldung 
ſahen wir das Land in dem erſten Alter ſeiner 
Bebauung. Der Wohnungen ſind wenig, und 
auch um eine oder zwey Meilen von einander 
entfernt. Die groͤßte Zahl wird jetzt erſt errich« 


r 


107 


tet; es ſind Dlockhauser, bey denen die Zwiſchen⸗ 
räume zwiſchen den Stämmen noch nicht mit 
Erde ausgefuͤllt find. eue dre ſtehen ſchon 
a d etwas mehr bedeckt. 
Man baut jetzt überall Mois. Die Wohnungen 
liegen groͤßtentheils in Thaͤlern, längs einem Bas 
che oder einem Creek. Alle Neubauer fangen 
damit an, daß fie ein Haus bauen, Bäume fäls 
beſchaͤlen, d. h. fie bis an das grüne 
Rinde in ihrem ganzen Umfreife und 
einer Breite von 5 bis 6 Zollen ent» 
bloßen; daß ſie den Boden auf dem ſie ſtehen 
umwuͤhlen, um etwas Korn zu ſaͤen, und daß fie 
das ſo . Erdreich mit einem Theil der 
umgehauenen Stämme einhaͤgen. Das Land, 
was zuerſt etwas beſſer abgetrieben iſt, dient zur 
Anlage eines Obſtgartens, der hier an jede Woh⸗ 
nung ſtoͤßt. Gewoͤhnlich haben dieſe Haͤuſer ein 
aͤrmliches Anſehn, die Bewohner ſind ſchlecht ge» 
kleidet, aber alles was ſie umgiebt, gehoͤrt ihnen. 
Das neue Land iſt uͤberall gut, und die 2 oder 
3 urbargemachten Acres machen, daß man bey 
ihrem Ertrage es erwarten kann, daß eine groͤ⸗ 
ßere Anzahl traͤgt. Dieſe Vorſtellung beruhigt 
wieder, wenn der Anblick dieſer traurigen Woh⸗ 
nungen vielleicht jemanden niedergeſchlagen hat. 
Die Wege ſind im Ganzen viel beſſer, als man 
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ſich vorſtellt, bisweilen fehr einigt und ſtellen⸗ 
weiſe ſehr abhängig, aber doch im Grunde ohne 
einen würklich gefährlichen Schritt: oft haben 
wir ſogar mitten in dieſem Berglande mehrere 
Meilen hintereinander ſehr gute Wege getroffen, 
die der Boden von ſelbſt macht, und die das haͤu⸗ 
fige Fahren der Frachtwagen nicht verdirbt. Es 
giebt Stellen, wo der Weg als ein Einſchnitt an 
der Susquehannah fortgeht; dieſe werden durch 
hingeworfne Baͤume unterſtützt und von ihnen 
eingefaßt, an denen häufig die Zweige ſitzen ge⸗ 
blieben find, welche mit Steingraus vollgeſchuͤt⸗ 
tet werden, das man von den Felſen losarbeitet, 
an denen ſich der Weg lehnt. Inzwiſchen ſind 
doch alle dieſe Anfichten weniger mahleriſch, alle 
dieſe Wege weniger kuͤhn, haben weniger von je⸗ 
nen angenehme Schrecken, welche man fo haͤuſig 
in gewiſſen Theilen der herrlichen Schweiz ans 
trift, die man nur mit ſich ſelbſt vergleichen kann. 
Die Wirthshaͤuſer find nicht häufig auf dem 
Wege den wir gemacht haben. Es gab vor ei⸗ 
nigen Jahren hier welche; aber man muß dem 
Staate etwas fuͤr die Erlaubniß bezahlen, und 
der Ertrag derſelben iſt nicht anſehnlich genug, 
um jemanden leichtlich zu dieſen jährlichen Unko⸗ 
ſten zu bewegen. Wir verfehlten eins 12 Mei⸗ 
len von Mac⸗Aliſter, das einzige was an dies 
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ſem Wege, in einer Strecke von 22 Meilen, liegt. 
Die dazwiſchenliegenden find alle in dieſem Jahre 
eingegangen. a 

Endlich kamen wir zu einem alten Deut⸗ 
ſchen, der, nachdem er 1758 den Krieg in Cana⸗ 
da als gemeiner Soldat in engliſchen Dienſten 
mitgemacht hat, beym Frieden hier, wo er ſich 
jetzt befindet, ſeine Pflanzung anlegte, die ihm 
von der Regierung in Pennſylvanien geſchenkt 
iſt. Hier lebte er bis zum Revolutionskriege, dem 
Zeitpuncte, in dem er von den Indianern ver⸗ 
ſcheucht ward, die damals von England aufgehetzt 
und bezahlt wurden. Beym Frieden kehrte er wie⸗ 
der hieher zuruͤck, und genießt jetzt des Ertrags 
von 50 urbargemachten Acres, von denen er 400 
eigenthuͤmlich befigt. Das Land in der Gegend 
umher iſt recht gut; es koſtet 7 bis 8 Dollars, 
wenn es noch unter Holz liegt. Der Preis defr 
ſen, was ſchon zum Theil davon frey gemacht iſt, 
fleige im Verhaͤltniß zu dem, was noch wegzu⸗ 
ſchaffen übrig bleibt und zu der Güte des Lan 
des; der hoͤchſte Preis iſt 18 bis 20 Dollars. 
Ein guter Stall und guter Haſer entſchaͤdigten 
uns hinreichend fuͤr das ſchlechte Loch, in das 
wir gewieſen wurden und in dem man uns eine 
ſehr ſchlechte Mahlzeit auſtiſchte. Vier oder fuͤnf 
Mädchen, die entweder Toͤchter oder Maͤgde des 
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alten Soldaten ſind, verſahen den Dienſt in die⸗ 
ſem Wirthshauſe, das aus einer Stube beſteht, 
in der alle dieſe Leute zuſammen ſchlafen. Schwer⸗ 
lich kann man ſich einen Begriff von der Unrein⸗ 
lichkeit aller dieſer Leute machen, fo wie von ih⸗ 
rer Dummheit und Grobheit. Der alte Soldat 
hat, wie faſt alle alte Krieger, eine gewiſſe Frey⸗ 
muͤthigkeit und eine Gutmuͤthigkeit in feinem Bes 
tragen, die immer gefaͤllt. Der arme Mann 
kann weder leſen noch ſchreiben; er giebt jedem 
Reiſenden eine Rechentafel und einen Rechen⸗ 
ſtiſt, damit ſie ihre eigne Rechnung, ſo wie ers 
ihnen vorſagt, niederſchreiben ſollen: denn im gan⸗ 
zen Hauſe iſt niemand, der auch nur einen Buch⸗ 
ſtaben von dem andern zu unterſcheiden im Stande 
wäre er beklagt ſich, daß er häufig bey der Auf⸗ 
ſummirung, die er von denen, die ihm die Sum⸗ 
me bezahlen follen, machen läßt, geprellt wird. 
2; Wir trafen in dieſem Wirchshaufe mit zwey 
Keifenden zuſammen, die wie wir nach Suns⸗ 
burg wollten, aber den Abend noch. Der Eine 
iſt ein Hutmacher, den wir ſchon geſtern Abend 
bey Mac-Alifter trafen; der Andre ein alter 
Mann, den der Wirth Herr Oberſter titulirte, 
und der im Wirthshauſe ankam und wieder weg⸗ 
ging, indem er eine Stute führte, der das Fül⸗ 
len folgte. Die Unterhaltung während unſers 
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Aufenthalts im Wirths hauſe drehte fi ſich um die 
politiſchen Angel genheiten Europas. Die allge⸗ 
meine Stimmung war un England und 
heiße Wuͤnſche für Frank = 5 dem al ⸗ 
ten Soldaten, der fich von Zeit ie in die 
Un ns miſchte. Der de = 


ae iſt, dem Antichriſt 
f in und das Ende der Welt verfündigen. 
Die elt wird alſo ba br Ende erreicht ha⸗ 
ben? fragte der alte Solda Gewiß 
Jahre vorbey find! Ich gane auch, erw 
derte der 1 7 alle d ſe Pol 


getrunken ER „5 
2 2 Von Deb f7 das iſt der Name des al. 
ten Soldaten, kamen wir zum Nachtlager zu 
White, 12 Meilen weiter, noch immer im Ge⸗ 
buͤrge und im Walde, wo wir aber beſtandig den 
Weg weit beſſer fanden, als man es uns vor⸗ 
hergeſagt hatte. Dieſer Weg läuft für eine gro⸗ 


9 Ein kleines Maaß, das etwa ſo groß e 
man in Frankreich roquille nennt, 
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ße Strecke parallel mit der Susquehannah, die 
dann zwiſchen zwey Bergreihen eingeklemmt iſt, 
die ſelten durch Thaͤler unterbrochen werden, we⸗ 
nigſtens nicht durch ſolche, die eine große Aus⸗ 
dehnung baben. Dieſe Seite der Graffchafe 
Northumberland, (denn 15 Meilen von Mac⸗ 
Aliſter haben wir die Grafſchaft Dauphin dere 
laffen,) zeigt etwas mehr urbar gemachtes Land, 
als die gegenüberliegende Seite der Grafſchaft 
Cumberland, wo man nur alle 4 oder 5 Meilen 
ein kleines Häuschen erblickt, das von eine 
bedeutenden angebauten Stuͤck Landes umaı 
iſt. Der Fluß macht eine große Anzahl von In; 
ſeln, die nach dem Geſetze zu der Grafſchaft ges 
boͤren, von der ſie durch den ſchmalſten Arm ge⸗ 
trennt werden. Groͤßtentheils baben fie einen 
guten Boden, wo denn die Urbarmachung etwas 

weiter gediehen iſt, als anderswo. | 
White iſt ein Pächter, der etwa vor 20 
Jahren aus Irland gekommen iſt, und gegen⸗ 
waͤrtig Beſitzer von 1100 Aeres, von denen aber 
nur 110 abgetrieben ſind. Er hat ſich auf die⸗ 
ſem Gute vor ungefähr 17 Jahren niedergelaſ⸗ 
ſen und hat Geld genug geſchaft, um ſich eine In⸗ 
ſel kaufen zu koͤnnen, von der er den Acre mit 26 
Dollars bezahlt hat, die ſeiner Wohnung gegen⸗ 
Über liege und von dem Gebuͤrge und dem Fluſſe 
ein · 


. 


eingeſchloſſen wird. Die Lage derſelben iſt wild, 
aber ohne alle Reize. Er macht alle Jahr einige 
neue Acres urbar, die ihm mit der Einhaͤgung 
auf 8 Dollars zu ſtehen kommen. Das Land 
koſtet in ſeinem natuͤrlichen Zuſtande in der Ge⸗ i 
gend umher 6 Dollars; die Strecken, die abge⸗ 
trieben ſind und namentlich die Inſeln, werden 
bis zu 40 Dollars der Acre bezahlt. Whites 
Wohnung hat gar keine Gemeinſchaft mit irgend 
einem Marfeplage. Der Fluß iſt der einzige 
Weg, auf dem er etwas empfangen oder abſetzen 
kann; inzwiſchen die Ungewißheit und Gefaͤhrlich 
keit der Fahrt auf demfeiben macht dieß zu ei⸗ 
ner ſehr unſichern Huͤlfe, ſtens fuͤr g 
Zeiten. Herr White wuͤr e Muͤhe Arbei⸗ 
ter finden, denn ſeine Nachbaren find durchgaͤn⸗ 
gig arme Irlaͤnder; allein die Canalarbeit und 
die Anlegung des Weges bey Lancaſter beſchaͤf⸗ 
tigt fie fo ſehr, daß er fie ſich jetzt nur mit Mühe 
verſchaffen kann. Herr White iſt ſchon zwey⸗ 
mal Mitglied der geſetzgebenden Gewalt des Staats 
von Pennſyolvanien geweſen. Er ſcheint ein gu⸗ 
ter Mann, von geſundem Verſtande und ein Freund 
it Ordnung zu ſeyn; aber zugleich ein Mann, 
* inans Leute leicht auf Irrwege führen koͤn⸗ 
Er haͤlt ſein Wirthshaus noch, um den 
W wie er ſagt, eine Gefaͤlligkeit zu erzei⸗ 
H 
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gen; inzwiſchen giebt er ihnen doch Rechnungen, 
als bediene er fie fürs Geld und vielleicht, ſo gar 
etwas theurer als gewoͤhnlich; weil ſein Haus kein 
Schild fuͤhrt und alſo die Aufnahme in daſſelbe 
das Anſehn einer gewiſſen Gaſtfreundſchaft hat, 
die jede Unterſuchung der 21 Entſchaͤdi⸗ 
gung niederſchlaͤgt. 

Den Abend haben wir nicht mit ſeiner Fa⸗ 
milie gegeſſen, warum? weiß ich nicht. Die 
Tochter des Hauſes brachte uns, wie gewoͤhnlich, 
unſern Caffee, den man immer beym Abendeſſen, 
das in Rauch- oder Poͤckelfleiſch, oder auch in 
Fiſchen beſteht, einnimmt. Selten findet man in 
dieſen Wirthshaͤuſern etwas Anders, als Fleiſch, 
geſalzne Fiſche, * und Butter. Inzwiſchen 


das iſt auch genug um den Hunger zu ſtillen. 
Man fre er wie überallz ob wir viel 
leicht reiſten, ndereyen zu kaufen. In Ame⸗ 


rika glaubt kein Menſch, daß jemand eine andre 
Abſicht bey ſeinen Reiſen haben koͤnne; und die⸗ 
jenigen, denen wir ſagten, daß wir nur um unſre 
Neugierde zu befriedigen reiſten, halten uns fuͤr 
Narren, oder wenn fie guͤnſtig von uns denken, 
für Luͤgner. Alle, bis auf unſre Dunkers in 
Ephrata, haben uns dieſelbe Frage vorgelegt und 

aller ihrer Andacht hatten dieſe dennoch 
Mühe uns zu glauben. 
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Freytag den ısten May. 

Immer derſelbe Weg, von White nach 
Sunsburg, wie von Mac-Alifter bis zu jenem. 
Bisweilen ſtoͤßt man aber doch auf angebautere 
Thaler, vorzüglich längs dem Creek Tulpecho⸗ 
cken, und in dieſen Thaͤlern auf Häufer, die beſ⸗ 
ſer und mahleriſcher gebaut ſind, und die mit 
dem Ganzen einiger Winkel, Landſchaften bilden, 
die der Schweiz nicht unwuͤrdig ſeyn wuͤrden. 
Viele andre Strecken Landes werden jetzt nach 
und nach urbar gemacht; aber da es an Menſchen 
und ohne Zweifel auch am Gelde fehlt, fo wer⸗ 
den die Baͤume mehr beſchaͤlt oder verbrannt als 


gefaͤlt, was den Anblick noch um vieles trauri⸗ 


ger macht, als die beſtaͤndigen Staͤmme, von de⸗ 
nen wenig Felder frey find. Das Gebürge iſt 
hier hoch und felſigt, kann aber noch immer nicht 
mit den Alpen oder den Pyrenaͤen verglichen wer⸗ 
den. Unverſchaͤmte und gewandte Menſchen, ſie 
moͤgen ſeyn wer ſie wollen, haben in Amerika, 
wie überall, ein ſichres Einkommen von der Dumm⸗ 
heit und Unwiſſenheit andrer. Ein Beiſpiel dies 
ſer Art fiel uns hier auf. Ein Deutſcher, der vor 
3 Jahren aus Frankfurt, ohne einen Schilling 
zu haben, hieher kam und der von jener Zeit an 


— nach Reading, noch Northumber⸗ 
land vorzuͤglich in den am wenigſten bewohn⸗ 
H 2 N 
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ten Gegenden dieſer Grafſchaften, mit kleinen Fla 
ſchen bepackt, umherzog, macht alle Leute, denen 
er begegnet, glauben, daß er ein Arzt ſey; ver⸗ 
kauft Apothekerwaaren, laßt zur Ader, reißt Zaͤh⸗ 
ne aus oder verkauft denen Liedchen, die ſeine 
Medizin nicht kaufen wollen. Von dem Ertrage 
ſeines klugen Benehmens hat er ſchon ein Pferd 
gekauft, was ſein Packet, ſeinen Hund und 
ihn ſelbſt tragen muß; er haͤlt ſich bey den Paͤch⸗ 
tern ſo lange auf, wie ſie ihn behalten wollen, 
und viele nehmen ihn ſeiner Wiſſenſchaft wegen 
gerne auf; er laͤßt es ſich überall gut ſchmecken, 
iſt luſtig, ſingt und ſcheint ein ſchlauer Kopf zu 
ſeyn; er begann ſeinen Lebenslauf als Komoͤ⸗ 
diant. Ich finde es wohl, daß dieſe Menge von 
Aneedoten, die ich zum Beſten gebe, wenig un⸗ 
terhalten; inzwiſchen ſie vollenden das Gemaͤhlde 
meiner Reiſe und find nicht überflüffig, um die 
Sitten des Landes kennen zu lernen. 
Die Berge, über die man zwiſchen Harris⸗ 
burg und Suns burg kommt, beſtehen faſt alle 
aus einem mehr oder weniger vollkommnen G 
nit, von dem man bisweilen welchen ſehr 685 . 
und fein findet. Alle Arten Ahornbaͤume, 
Korneelbaͤume, die man hier dugtrees nennt, 
Ssumacks, Weymouthskiefern, mehrere Arten von 
Eſchen, unzaͤhlige unaͤchte Akazien wachſen in den 


Wäldern umher, die ſich alle durch ihren ſchoͤnen 
Wuchs und ihre Größe auszeichnen. 1 
In einiger Entfernung von White verfehl⸗ 
ten wir den Weg und kamen auf die alte Stra · 
ße, anſtatt die neue zu halten, die 7 Meilen Fürs 
zer als jene iſt, un d immer längs dem Ufer des 
Susquehannah fortläufe. Wir kamen daher uͤber 
das Gebürge Mahonohy in die Ebene, in der 
Sunsburg liegt. Die Stadt iſt nicht fo betracht 
lich als Harrisburg, viel ſchlechter und weniger 
dicht gebaut; ſie liegt am linken Ufer des Sus⸗ 
quehannah, etwa eine Meile unterhalb dem Orte, 
wo die beyden Flüſſe ſich vereinigen. Der Ans 
blick der Stadt hat, wenn man von den Bergen 
herunterkommt, nichts Angenehmes oder Großes; 
die Haͤuſer, aus denen fie beſteht, gleichen von der 
Hoͤhe mehr einem Lager, als einer Stadt. Die 
kleine Fläche die fie umgiebt, iſt mittelmaͤßig bes 
baut, und ohne alle Baͤume; das entgegengefeßte 
ufer des Fluſſes wird von hohen Bergen be⸗ 
graͤnzt, denen die Fichten einen ſchwarzen Anſtrich 
geben, die auf Felſen wachſen, bey denen man 
alſo nicht hoffen darf, daß jemals Anbau ihre 
Einfoͤrmigkeit unterbrechen werde. Ueberall iſt 
der Fluß Susquehannah ſchoͤn in feiner Geſtalt, 
breit, von Bergen begraͤnzt, die niemals weit da⸗ 
von liegen, edel und majeſtaͤtiſch; aber hier gefallt 
93 
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* 
er gar nicht, bis auf einige Stellen, wo die vie⸗ 
len Inſeln, die er bildet, und die mit hohen Baus 
men bepflanzt ſind, welche das Licht durch ihre 
Zweige blicken laſſen, die berrſchende Dunkelheit 
ein wenig aufhellen und mildern. Die Susque- 
hannah ift vor Sünsbueßsäigerge eine Meis 
le breit. 

Das Volk iſt in allen est ene Graſ⸗ 
ſchaften, durch die wir gekommen ſind, nach allem 
was wir gehoͤrt und geſehn haben, gut, betrieb» 
ſam, der Bundesregierung und den Geſetzen ihres 
Staats ergeben. Criminalverbrechen find felten, 
einige wenige Diebftäple ausgenommen, die aber 
immer von Leuten begangen werden, die erſt aus 
Europa gekommen, die in Unwiſſenheit und Dürf- 
tigkeit groß geworden ſind und welche die Be⸗ 

ſchaffenheit des Eigenthums gewohnlich beſſert. 
Die verſchiednen Grafschaften, durch welche wir 
gekommen find, find ſeit längerer Zeit Beftand- 
theile des Staats von Pennſylvanien und eben 
daher find die Graͤnzen der Laͤndereyen hier auch 
genauer beſtimmt, und die Prozeſſe, die uͤber eine 
ungewiſſe Granzmarkung entſtehen, ſelten; fie ma⸗ 
chen kaum den zwölften Theil aller hier gefuͤhr⸗ 
ten Prozeſſe aus. Gewoͤhnlich werden ſie durch 
ausgebliebne Schuldenbezahlungen veranlaßt. — 
Die Sitten des großen Haufens haben eine 
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große Einfachheit, die häufig an Rohheit graͤnzt. 
Man behauptes, daß die Luft zu betrugen ſich 
darunter verberge; perſoͤnlich habe ich hievon kei⸗ 
Erfahrung gemacht. Unter allen Staͤnden des ame⸗ 
rikaniſchen Volkes herrfcht weniger in die Augen 
fallende Hoͤflichkeit, als in Frankreich und ſelbſt 
in England, wo ich ſie, wenn gleich unter audrer 


Geſtalt, doch eben ſo gefunden habe. Jupiſcen 


baben wir doch bey Jedem und ni allein ey 
den Leuten, an die wir adreffi irt fondern 
auch bey vielen andern, eine guemüchige, freye 
und zuvorkommende Hoͤſlichkeit gefunden; eine 
allgemeine Bereitwilligkeit, uns unſre Fragen zu 


beantworten, wenn anders die, denen wir ſie vor⸗ 


legten, im Stande waren, ihnen Genuͤge zu leiſten. 
Unwiſſenheit und folglich Vorurtheile ſind ſehr 
häufig; freylich giebt es Ausnahmen von dieſer 
Gewohnheit, die ſelbſt den wohlhabendſten Staͤn⸗ 
den gemein iſt, aber dieſe Ausnahmen ſind ſelten. 


Meynungen uͤber Sachen oder Perſonen werden 


mehr Bejahungs⸗ als Unterſuchungsweiſe vorge⸗ 
tragen, wodurch die Mittel, eine Unterſuchung an⸗ 
zuſtellen, abgeſchnitten werden. Die politiſchen 
Meynungen find, im Allgemeinen, für die Frey ⸗ 
beit und werden gewoͤhnlich mit einer Freymũ⸗ 


thigkeit, einer gewiſſen Dreiſtigkeit und Unab⸗ 


— die man mit Vergnügen 
9 4 f 
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bemerkt. Gewoͤhnlich wuͤnſcht man den Franzo⸗ 
ſen Gluͤck gegen ihre gegenwaͤrtigen Feinde. Es 
iſt nichts ſeltnes, Paͤchter zu hoͤren, die in keiner 
Verbindung mit den erſten Zirkeln ſtehen, und 
die doch Robertspierre und alle die mit ihm 


Frank reichs Alleinherrſchaft getheilt haben, Frank ⸗ 
eichs Banditen nennen. Die Erbitterung gegen 5 


England iſt groß, man findet ſie unter allen 
* ſie hat neue Nahrung durch die 
en, die Amerika denselben 
vom n ber vorwirſt. Schwerlich wer⸗ 
den, wie ich glaube, Herrn Jays Unterhand⸗ 
lungen den glimmenden Funken auslöſchen. Die 
allgemeine Denkart erhaͤlt ihre Richtung durch 
das Beſtreben, ſein Vermoͤgen zu vergroͤßern, und 
wenn ſie dieß Beſtreben durch große e 
keit, durch Urbarmachungen, und durch 
rung der Landgüter zu erkennen si be, 0 i 
offenbar ſehr lobenswerth; in den E a 


es freylich in der Art, wie es ſich äußert, und in 5 


den Mitteln, die es fuͤr ſeine Zwecke anwendet, 
manches weniger Feine. Ich boͤre viele meiner 
europaͤiſchen Landsleute dieſe Stimmung tadeln, 

die jede Feinheit der Empfindung, jeden Adel 
derſelben ausſchließt. Völlig kann ich dieſe Fol⸗ 
gerung nicht zugeben, und wenn ich zugebe, daß 
übermäßige Geldliebe hier, wie anderswo, noth⸗ 


% 


wendig das Herz verſchloſſener für Menſchenliebe, 
für Höflichkeit, und ſelbſt für Gerechtigkeit macht, 
ſo folgt daraus noch nicht, daß es deswegen je⸗ 
der edelm Handlung, und uͤberhaupt guter 
Hand unfähig ſey. Wir haben Beyſpiele 
davon in Europa, wo die Geldliebe, wenn ſie 
ſich dort gleich mehr verbirgt, vielleicht weil ſie 
als Laſter mehr ausgeſponnen iſt, vielleicht weil 
fie auch weniger Gelegenheit hat, mit Bequem 
lichkeit geuͤbt zu werden, nichts deſtoweniger eben 
r de 3 ae 


ſo iſt ſie eine natürliche: — des — 
ſtandes deſſelben, der Zuſammenſetzung feiner Eins 

wohner, die aus allen Voͤlkern der Erde ſich hier 
verſammelt haben, die die Ideen und das Ba 
duͤrfniß des Landes, aus dem fie kommen, mit ſich 
bieher bringen; aus der Leichtigkeit, mit der man 
hier auf fo verſchiedne Art mit Nutzen ſpeculi · 
ren kann; und endlich aus dem Anſehn, was hier 
dem Reichthume mehr als an irgend einem an 
dern Orte eingeraͤumt iſt; denn einige ausgezeich⸗ 
nete Stellen ausgenommen, die uur kurze Zeit 
dauern, die ſchlecht bezahlt werden, und bey des 

nen gewiſſe geleiſtete Dienſte doch bald wieder 
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aus dem Gedachtniß des Volks verwiſcht find, 
giebt es hier gar keine wuͤrkliche Auszeichnung. 
Kurz dieſe Denkart des Einzelnen iſt ein gewiſ—⸗ 
ſes Mittel das Land ſelbſt wichtiger ut 
habender zu machen; und darin ef 
das Gluͤck eines allgemeinen Intere 
Geſellſchaft, daß es wenig Faͤlle giebt, wo jemand 
ſich bereichern koͤnnte, ohne zugleich die Vergroͤ⸗ 
berung des Wohlſtandes Andrer zu befoͤrdern. 
ö aber eine größere Allge · 
meinheit be ferbau, als bey jeder andern 
Beschäftigung hat, ſo iſt fies unmwiderſprechlich ge⸗ 
wiß, faſt in allen Arten des Wohlſtandes, oder 
ſelbſt des individuellen Lurus. Das amerifanis 
ſche Volk lebt gut; das Land bringt ohne 
alles hervor, man mag es noch ſo Fe 
bear zes giebt wenig Leute die nicht m N 
ſigen, als man zum Lebensunterhalt bedarf: 
er ruͤhrt denn auch die Faulheit einer großen 
Anzaft von Einmopnern, die, wenn ſie 4 Tage 
in jeder Woche arbeiten, das erwerben, was ſie 
zum Unterhalt für die ganze Woche gebrauchen, 
und daher die 3 andern Tage mißig bfeiben: das 
ber die Trägheit in der Verbeſſerung des Aden 
baus, velche Vorſchiſſe Aufopferungen nothwendig 
machen würde, deren Mothwendigkeit dieſe Leute 
nicht einſehen, weil ſie das Vortheilhaſte derſel⸗ 
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felben nicht überſehen, und deswegen auch nicht 
darauf denken, ſich in den Beſitz der Mittel zu 
fegen, die ihnen dieſe Vortheile verſchaffen koͤn⸗ 
nen. Ohne Zweifel wird der Ackerbau mit der 
Zeit dieſelben Fortſchritte machen, die dieſe für 
die Manufacturen, für die Vervollkommnung der 
Wege, für die Schifffahrt, für die Einrichtungen 
der Geſellſchaft und fuͤr Handelsverbindungen al⸗ 
ler Art hervorbrachte. Aber es muß der Land⸗ 
uͤmer erſt mehr wie jetzt das Beduͤrfniß 
nden „ feinen Landbau zu verbeſſern, wenn er 
— Vorurtheile, feine Traͤgheit uͤberwinden, wenn 
er Capitalien ſuchen ſoll; und es muß folglich 
auch die Volksmenge noch zahlreicher werden, als 
ſie es bis jetzt iſt, was aber auch alles zuverläfs 
ſig geſchehen wird. Es iſt das freylich eine phy⸗ 
ſiſche Nothwendigkeit, inzwiſchen könnten doch 
bellſehende Köpfe in den Städten, und gelehrte 
Geſellſchaften, durch gute Bücher, durch verſtäͤn⸗ 
digen Unterricht, durch zweckmäßige Sammlun⸗ 
gen aus anerkannt guten europäifchen Werken, 
ein vortheilhaftes Licht verbreiten, und auf dieſe 
Art den Zeitpunkt vorbereiten, beſchleunigen, wo 
man die Nothwendigkeit dieſer Verbeſſerungen em⸗ 
pfinden wird. In einem Lande wie dieſes iſt, 
koͤnnen die gelehrten Geſellſchaften von großem 
Nutzen ſeyn, wenn ſie nur nicht zu gelehrt ſeyn 
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doch nur allein ihre Schritte lenken darf, der deut⸗ 
lich, einfach und zu wiederholten Malen ſpricht, 
und ſich nicht, wie das gewohnlich geſchieht, durch 
Eigenliebe irre leiten läßt, die in jedem einzelnen 
Mitgliede beſonders ſpricht. f 

Die Vermehrung des Werths der Laͤnde⸗ 
reyen iſt außerordentlich; ſeit 3 oder 4 Jahren 
bat er ſich mehr als verdoppelt; und e 


Arbeitslohn, der hohen Kornprei 
ſonders ſeit einem Jahre o Beyſpiel 
weſen find, großer als gewohnlich iſt, ſo iſt doch 
die Belegung von Geld in neuen Laͤndereyen, die 
man unter ſeinen Augen urbar machen läßt, viel⸗ 
leicht das Eintraͤglichſte dieſer Art, was ein Hause 
vater ausfindig machen kann. Mitten in die ſem 


außerordentl 5 des Werths der Lane 


dereyen, iſt es di ts ſeltnes, einzelne Stuͤcke 
zu dem Preiſe verkaufen zu ſehen, den ſie vor 
einigen Jahren galten; inzwiſchen beruhen dieſe 
Erſcheinungen auf beſondern Umſtaͤnden, die ziem⸗ 
lich allgemein ſind. Es hat z. B. jemand vor 
4 Jahren 800 Acres gekauft und ſich verpflichtet 


den vierten Theil des Kauſpreiſes nach 4 Jahren 


zu bezahlen; waͤhrend dieſer erſten vierjaͤhrigen 
Friſt iſt ein ſolcher zu unthaͤtig geweſen, durch 
ſeine Arbeit etwas Anſehnliches zu erwerben, oder 


wollen, wenn Gemeingeiſt fie beſetlen fol, der 
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bat auch die Art der Wirthſchaft vernachläſſigt, 
nach der er den Ertrag zur Abbezahlung haͤtte 
verwenden koͤnnen; und doch findet er ſich ge⸗ 
zwungen zu bezahlen: er muß daher einen Theil 
feines Landes für baares Geld wegſchlagen, um 
dem Verkaͤufer das zu entrichten, wozu er ſich 
anheiſchig gemacht hat. Er verfauft es zu dem 
Preiſe, den er bekommen kann, wenn er nur au⸗ 
genblicklich Geld erhaͤlt, was etwas nicht ſehr 
gewoͤhnliches bei einem in Amerika geſchloßnem 
Handel iſt, und ſo muß er, gezwungen, den Preis 
fahren laſſen, in dem das umherliegende Land 
ſteht. Vielleicht iſt auch eine Urſache diefer Ver⸗ 
mehrung des Werths der Laͤndereyen, der Anwuchs 
der verſchiednen Banken; denn in dem Maße, 
wie ſie die Menge des Geldes vermehren, ver⸗ 
mehren ſie auch die Leichtigkeit des Erwerbs. 
Sittlichkeit herrſcht faſt unter allen Ständen 
der Geſellſchaft. Trunkenheit iſt hier das haupt⸗ 
ſachlichſte Laſter und faſt die Quelle aller übrigen 
Uebel. Der Geiſt der Gleichheit, oder vielmehr 
der Gewoͤhnung an dieſelbe, iſt unter diefem Volke 
ſo ausgebreitet, wie er nur immer ſeyn kann. 
In einigen Wirchshäufern, vorzüglich in denen, 
die an weniger beſuchten Straßen liegen, wun⸗ 
derte man ſich, daß unſer Bedienter nicht mit 
uns eſſe, ohne daß aber dieß Verwundern irgend 
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eine ſchlimme Abſicht bey denen verrieth, die es 
uns bemerken ließen. Die Einwohner geben zu 
gleicher Zeit dem Fremden ein Beiſpiel von eis 
ner auffallenden Reinlichkeit und Unreinlichkeit; 
ſie wundern ſich eben ſo ſehr daruͤber, daß man 
ſich weigern koͤnne, zwei⸗ oder dreifaͤltig in demſel · 
ben Bette und in ſchmutzigen Bettuͤchern zu ſchla⸗ 
fen, oder aus demſelben ſchmutzigen Gefäße nach 
zehn andern zu trinken; als daruͤber, wenn man 
ſich nicht alle Morgen Geſicht und Haͤnde waͤſcht. 
Whisky mit Waſſer gemiſcht, iſt auf dem Lande 
das gewoͤhnlichſte Getraͤnk. Es giebt keinen An⸗ 
ſiedler, er ſey ſo arm wie er wolle, deſſen Fami⸗ 
lie nicht beym Fruͤhſtuͤck ihren Caffee oder Cho⸗ 
colade trinkt und immer etwas Poͤckelfleiſch dazu 
ißt; zu Mittag giebt es wieder Poͤckelfleiſch oder 
geſalzne Fifche und Eyer; zu Abend noch einmal 
Poͤckelfleiſch und Caffee. Das iſt auch die ge⸗ 
wohnliche Ordnung in allen Wirthshaͤuſern. Der 
Amerikaner ſetzt ſich auf der Reiſe an den Tiſch 
ſeines Wirths, und legt ſich in das Bette, was 
er leer oder nur von Einer Perſon beſetzt findet, 
ohne ſich zu erkundigen, wer es ſey. Bis jetzt 
ſind wir dieſem letzten Unfalle gluͤcklich entgangen; 
waren aber doch bey White ſehr nahe daran. 
Die Wege ſind gut, wenn der Boden gut 
iſt. Den Weg bey Lancaſter ausgenommen, den 
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man jetzt macht, hat ſich die Kunſt noch gar 
nicht um die Wege in Pennſylvanien bekuͤmmert. 
Die ſchlimmen kothigen Stellen find mit Baum⸗ 
ſtaͤmmen ausgefuͤllt, die neben einander liegen; 
wenn dieſe einſinken, legt man andre oben dar⸗ 
auf. ueber kleine Bäche fuhren Brücken, die 
aber nur aus Brettern beſtehen, die man neben 
einander hinlegt, queer über zwey Bäumen, die 
laͤngſt den beiden Ufern des Baches liegen. Gar 


nicht ſelten verfaulen dieſe Bretter und bleiben 
ſo ganze Monate lang liegen, ohne daß irgend 
jemand borauf denkt, ein andres dafuͤr hinzulegen. 


Wir ſind uͤber mehrere dieſer Bruͤcken ee 
die wuͤrklich für die Pferde durch 
der Bretter gefährlich wurden. Das 
mit der Zeit hergeſtellt werden; inzwiſchen will 1 0 
jetzt die Dinge zeigen, wie fie find. Die Creeks 
durchwatet man gewohnlich; uͤber einige die ſehr 
tief find, gehen hoͤlzerne Brücken, aber dieſe Bruͤ⸗ 
cken ſind nicht ſo haͤufig, wie ſie noͤthig waͤren, 
und die Bretter oder kleinen Baͤume, mit denen 
ſie gedeckt ſind, ſind oft nicht gut unterhalten und 
liegen ſelbſt nicht einmal ſo nahe an einander, 
wie man zu wuͤnſchen Veranlaſſung hat. 

Das iſt eine kurze Schilderung des phyſi⸗ 
ſchen und moraliſchen Zuſtandes des Landes, das 
wir Ka durchſtreift haben, fo wie die Kürze 


| 
„ 82 

der Zeit ſie mir aufzufaſſen erlaubt. In der 

Folge werde i was ich als fehlerhaft er⸗ 

Ber N ind das s unvollſtandige er 


Sonntag, 90 iyten M 


| ade der Gerichtspſlege en ; 
und hen uf beſchränken fi . alle Vorzüge dieſer 


Das Erdreich breitet 
yr a beyde Arme 
Fluſſes Be in — au Winkel zuſam 
ſtoßen und erhebt ſich amphitheatraliſch zu einigen 
nicht ſehr hohen Hügeln, die einen ſehr fruchtba⸗ 
ren Boden haben, die mit Thaͤlern und betracht 
lichen Ebenen zuſammenhaͤngen, von einem noch 
fettern Boden. Die Ufer beyder Arme ſind auf 
der auf der Northumberland liegt, auf 
eine e Strecke hinauf des Anbaus faͤ⸗ 
big; und beyde Arme find, jeder in einer Ent⸗ 
fernung 
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fernung von 300 Meilen von ihren Quellen, un⸗ 
unterbrochen ſchifbar und bewaͤſſern ein Land, 
das zur Fruchtbarkeit beſtimmt iſt, ſobald es be 
baut wird. Die Haͤuſer⸗Anzahl iſt jetzt vielleicht 
ein Sechetheil ftärfer in Sunsburg, als in Nor⸗ 
thumberland, wo es nur ungefähr 100 giebt. Um 
1775 find hier die erſten Haͤuſer gebaut worden; 
indeſſen haben die Einwohner fie während des 
Revolutions Krieges verlaſſen muͤſſen , weil die 
Indianer ſie vertrieben, welche ſie auch zerſtoͤrten, 
und erſt um 1785 hat dieſe Stadt angefangen 
wieder aufzubluͤhn. Ohne Zweifel iſt es die am 
ſchlechteſten gebaute Stadt, die wir bis jetzt geſehn 
haben. Alle Häufer find von groͤßtentheils 
Blockhaͤuſer; nur zwey von allen ſind von 
Stein aufgefuͤhrt. Es giebt hier keinen Markt; 
bloß 3 oder 4 Whisky ⸗ Krüge. Wir ſind in dem 
beſten, und es regnet auf unſre Betten fo gut, 
wie im Stall auf unſre Pferde. Kein Ort ſcheint 
mehr dazu geeignet zu ſeyn, eine gro adt zu 
werden, als Northumberland. Die Langſamkeit 
der bisherigen Fortſchritte der Stadt habe ich 
dem ſchwierigen Charakter und der geringen Klug ⸗ 
heit desjenigen beilegen hoͤren, der die 3 Vier⸗ 
theile des Bodens beſaß, auf dem die Stadt jetzt 
ſteht. Er iſt kuͤrzlich geſtorben, aber lebte er auch 
J 
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noch, ſo waͤren das doch Hinderniſſe, uͤber welche 
die Umſtaͤnde leicht geſiegt haͤtten. 

Das Land um Northumberland koſtet 20 
bis 24 Doll. der Acre, nahe am Fluß; das am 
nördlichen Arme iſt noch theurer, weil der Boden 
dort beſſer iſt und weil in den Pflanzungen eine 
größere Menge Landes abgetrieben iſt, als am oͤſt⸗ 
lichen Arme: weiter hinauf am Fluſſe koſtet das 
Land 4 bis 6 Doll. Die Beſchaffenheit des Bo⸗ 
dens, die Nahe eines Creeks, die größere oder 
kleinere Hinausſetzung der Zahlungsfriften, verur⸗ 
ſachen, wie an andern Orten, Verſchiedenheit des 
Preiſes: inzwiſchen ſind diejenigen, die ich anfuͤh⸗ 
re, die mittlern Preiſe. Die ee koſten 
jetzt 48 bis 30 Doll. 

Die te Zahl der Einwohner von Nor- 
ene, wie von der Grafſchaft, beſteht 
aus Holl Es giebt einige Deutſche, einige 
Eingebohrne, aber in geringerer Anzahl, als die 
Eingewanderten. Die Irlaͤnder ſind, bis auf we⸗ 
nige Ausnahmen, die weniger gute Art von Ein⸗ 
wohnern. Da ſie nicht ſo arbeitſam ſind, wie die 
übrigen, fo find fie eben daher auch ärmer und 
nach einer ſehr natürlichen Folge iſt das Eigen 
thum eines Irlaͤnders demjenigen immer zu Dienſt, 
der es ſich verſchaffen will. Die Deutſchen hal⸗ 
ten das Ihrige feſter, und das verurſacht, daß in 
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Sunsburg und in der umliegenden Gegend, wo 
fie ziemlich zahlreich find, die Landguͤter theurer 
ſind, als in Northumberland, obgleich der Boden 
dort nicht ſo gut iſt. 

Der Landbau iſt in Northumberland und in 
der umliegenden Gegend eben ſo beſchaffen, wie 
in ganz Amerika; inzwiſchen iſt das Verhaͤltniß 
der Landereyen, die abgetrieben ſind, nicht ſo groß, 
als in den Gegenden durch die wir ſchon gekom ; 
men ſind. Arbeiter findet man hier ziemlich 
leicht, und fie bekommen taͤglich 6 Sh. ohne 
Koft, 3 Sh 9 P. mit der Koſt; auf dem Lande, 
wo ſie ſich monatlich vermiethen, bekommen ſie 
8 D. und muͤſſen dafür 25 Tage arbeiten. Maus 
rer und Zimmerleute bekommen täglich in der 
Stadt 1 D. Ziegelfteine koſten das Tauſend 4 D. 
Sehr gute Bauſteine koſten in die Stadt gelie⸗ 
fert 2 Sh. 6 P. 

Kalk koſtet der Scheffel 9 bis 10 P; Bret⸗ 
ter von Nadelholz 5 Sh. die hundert Fuß; die 
von niederm Holze 6 Sh. 6 P. 

Da es weder in Northumberland noch in 
Sunsburg einen Markt giebt, ſo leben die Ein⸗ 
wohner den größten Theil des Jahres bindurch 
da nur von Poͤckelſleiſch, wenn fie anders 
kein Federvieh aufziehn. Bisweilen ſchlachten 
die Pächter wohl eine Kuh, allein ſeit einer Pfer 

J a 
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deſeuche, die ſaſt alle Pferde hinweggeraft hat, 

und wodurch man ſich genoͤthigt geſehn bat, 

dieſe durch Rindvieh, für den noͤthigen Dienft 
beym Ackerbau, zu erſetzen, ſchlachtet man ſie ſelt⸗ 
ner. Das Kuhfleiſch, was man damals zur Stadt 
brachte, koſtete das Pfund 5 bis 54 P. Die 
boͤchſte Haus miethe beträgt, in Northumberland 
80 Doll., und es iſt hier nur ein einziges Haus, 
was fo viel Miethe koſtet; dies iſt von Ziegelſtei⸗ 
nen, groß und bequem, und erſt kuͤrzlich für 
5200 Doll, verkauft. Alles iſt in Sunsburg et 
wus theurer, aber um kein Sechstheil. 

Funfzehn Buſhel Weizen find der gewoͤhn⸗ 
liche Ertrag des Landes um Northumberland, 
in dem Zuſtande den die Landbauer dort den vol⸗ 
len Bau nennen. Das Verhaͤltniß für den Er⸗ 
trag in andern Kornarten iſt eben fo, als an andern 
Orten. Mais wird in großer Menge gebaut, 
und das iſt der Ackerbau der Unwiſſenden und 
Faulen; er ſaugt den Boden aus, und die reich⸗ 
liche Erndte, die in der That allen Beduͤrfniſſen 
der Haushaltung abhilſt, wird niemals von dem N 
Orte, wo fie waͤchſt, ausgefuhrt. Ein großer Nur 
gen deſſelben, der nemlich: daß er einen holzigen 
Halm bat, der, wenn man ihn mit dem Miſte 
verfaulen ließe, eine ſehr gute Düngung abgeben 
müßte, wird von allen Landbauern aus der Acht 
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gelaſſen. Die hieſige Art Schafvieh iſt etwas 
hoch einigt und unbedeutend; die Wolle iſt aber 
doch gut und koſtet im Verkauf 2 Sh. 6 P. 
das Pfund; allein man verkauft wenig, denn in 
dieſem Thale Pennſylvaniens, wie in allen andern, 
wuͤrde man ſehr verdrießlich ſeyn, wenn man viel 
Schafvieh halten muͤßte. 

Ich habe weiter oben geſagt, daß ich die 
Urbarmachung vieler Laͤndereyen in gewiſſen gute 
gewählten Strichen des Landes, für die einträg« 
lichſte Anlegung von Geld halte, die ein Hausva⸗ 
ter mit ſeinen Capitalien vornehmen kann. In 
den Nachrichten, die ich in Northumberland ein⸗ 
zog, habe ich einen neuen Grund für die Wahr⸗ 
heit dieſer Behauptung entdeckt. Einen Acker 
gut zu reinigen und einzuhaͤgen koſtet nach mitt⸗ 
lerm Preiſe 13 Doll., und dieſer mittlere Preis 
iſt ſehr hoch. Der gewoͤhnliche Ertrag der erſten 
Erndte iſt, wenn das Gebüͤſch gut ausgerodet, 
die mittlern Bäume abgehauen und die größten 
beſchaͤlt find, ungefaͤhr 20 Buſhel Weitzen. Der 
Weitzen koſtet jetzt 10 Sh. der Buſhel. Der 
gewöhnliche Contract den man mit einem Pächter 
auf ein Stuͤck Land ſchließt, welches abgetrie⸗ 

ben iſt, beſteht darin: ihm die Hälfte der Pros 

ducte zu laſſen, wofür er auch die Ausſaat an⸗ 

ſchaft. Das giebt alſo 10 Buſhel zu 10 Sh. 
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bey der erſten Erndte, was wohl im erften Jahre 
die Koſten der Urbarmachung traͤgt. Wenn man 
den Anſchlag des Ertrags der Erndte auf 10 Bu- 
ſhel in dem Preiſe auf 5 Sh. 9 P. ſetzte, ſo 
wuͤrde es doch immer für den Eigner eine Erndte 
ſeyn, die ihm im erſten Jahre 25 Pet. vom Ca- 
pital- Werthe einbrächte; — und es giebt mehrere 
Falle, in denen die zuerſt von mir angegebne 
Schätzung unter der Wirklichkeit bleibt, als es 
Falle giebt, in denen fie darüber weggeht. 

Die Preiſe ſteigen in den Gegenden um 
Northumberland eben ſo ſchnell, als an andern 
Orten; aber dieſe Graffchaft, die eine auſſeror⸗ 
dentlich große Ausdehnung hat, iſt ſehr wenig be. 
wohnt, ſelbſt in den Strichen, die zunächft an 
Philadelphia liegen; bis jetzt hat fie nur 17000 
Einwohner. Alle Jahr wird ſie volkreicher durch 
die Auswanderungen, aus den Jerſeys, aus 
Neu⸗England und aus einem Theile Pennſyl⸗ 
vaniens. 130 Familien, die von den Jerſeys 
ausgewandert ſind, haben ſich erſt vor kurzem an 
den Armen des Sus quehannah niedergelaſſen. 
Aber die Graͤnzen der von ihnen angekauften 
Ländereien find nicht immer hinreichend bekannt, 
ſelbſt das Recht der Verkaͤufer iſt nicht immer 
völlig beſtimmt, und daher machen auch die Pro⸗ 
zeſſe über Graͤnzſtreitigkeiten faſt 2 aller der Pro⸗ 
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zeſſe aus, die vor den Gerichten in Sunsburg 
verhandelt werden. 

Die Denkart der Einwohner von Northum⸗ 
berland iſt nicht ſo gut, wie die der vorliegenden 
Grafſchaften. Einige derſelben haben im vorigen 
Jahre rhätigen Antheil an dem Aufſtande in 
Pitsburg genommen, und mehrere figen noch jetzt 
dieſer Sache wegen gefangen. Jetzt ſteht die 
Sache grade zum Spruche und es wird daher 
jeder Reiſende, ſo wie er aus dem Fahrzeuge tritt, 
von den Einwohnern ausgefragt, well ihr Inter ⸗ 
eſſe ſelbſt im Spiele iſt, zumal alle diejenigen, 
von denen man glaubt, daß ſie von Philadelphia 
kommen, um Neuigkeiten über das Urtheil zu er⸗ 
fahren. Man fragte uns wie alle Andere und 
zwar in Ausdruͤcken, die von keiner guten Deuk⸗ 
art zeugten. a 

Grade vor Northumberland, am nördlichen 
Arme des Susquehannah, und faſt im Zufam- 
menfluſſe beyder Inſeln, liegt eine Inſel, die uns 
gefahr 250 Aeres des beſten Bodens hat; auf 
50 derſelben find etwa die größten Bäume ge 
fällt. Das Land ift zu jeder Bebauung gut, und 
wird vielleicht mit eben ſo viel Nutzen als An⸗ 
nehmlichkeit nach dem Willen des Eigenthuͤmers 
bearbeitet. Es iſt das artigſte Gürchen, was je⸗ 
mand Faufen konnte, der ſich in Northumberland 
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niederlaſſen wollte. Es gehoͤrt jetzt einem Geeiſe, 
der in einem kleinen Blockhauſe darauf wohnt. 
Er hat es vor ungefaͤhr 7 Jahren für 1600 Dol⸗ N 
lars gekauft, und neulich 3 300, die man ihm wie⸗ 
der gebothen hat, ausgeſchlagen. N 
Northumberland iſt der Aufenthaltsort des 
Doctor Prieſtley. Alle die es wiſſen, mit wel · 
chem Grimme die engliſche Regierung e 
fluß auſwandte, um ihn durch das Polk 
um ſein us in Birmingham verbrennen, 
um ihn 2 beunruhigen zu laſſen, werden 
das Schickſal eines in der gelehrten Welt fo bes 
ruͤhmten Mannes ſehr empfinden, für den eine 
ſolche Verfahrungsart, ſelbſt wenn er auf eine 
politiſche Art groͤblich gefehlt hätte, was doch 
nicht der Fall iſt, unſce ganze Thellnahme roth · 
wendig gewinnen muß; jeder wird ang, wer⸗ 
den über dieſen Mißbrauch der Macht, aber auch 
voraus ſehen, daß der engliſche Pit r fo vom 
Miniſterium gegen diejenigen aufge cbt wird, die 
es für feine Feinde hält, fich wie gewoͤhnlich frü- 
her oder ſpaͤter gegen feine Aufbeger wenden 
wird. — Doch dem ſey wie ihm welle; ungeach⸗ 
tet jener Verfolgungen würde ſich Doctor Driefls 
ley doch ſchwerlich ſo geſchwind entſchloſſen ha ⸗ 
ben, England zu verlaſſen, wenn er nicht erwar⸗ 
tet hätte, in Amerika eines gewiſſen Ruhmes und 
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einer Auszeichnung zu genießen, mit der man ihm 
ſchmeichelte. Dieſer Ruhm iſt von keiner langen 
Dauer geweſen; die Amerikaner empfi zu 
den Werth der Kenntniſſe, durch die doctor 
file fi eine fo ausgezeichnete Stelle er⸗ 
worb n hat. Sie nehmen wenig Theil an Un⸗ 
terſuchungen über die Bibel, über die Lehren der 
Unitarier, und wuͤrden alle Experimente mit der 
Luft fuͤr eine gute eintraͤgliche Speculatton weg · 
geben. Seit einiger Zeit ſind ſie daran gewöhnt, 
die Verfolgten mehr als Eines 
ankommen zu ſehn, aber ſie hab 
Komplimenten zu verlieren z d ‚Ehre 
ie man dem vom er wen Miniſteriut 
iel Dan der eil efe 
ſoph, ein großer Schufdele und Er Chy⸗ 
5 miſt war, erzeigte, hat nicht lange gedauert; alles 
befchränfte ſich auf einige Mahlzeiten, die m man 
ihm zu (ihren in New Pore, dem Orte wo er a 


auf einige ante Mafljeien in Philadelp l a, w 
bin er nachher gegangen war. Sein Sohn 
einige Zeit vor ihm in Amerika angekommen war, 
hatte für ihn Laͤndereyen gekauft, wo ſich unter 
der Fahne des Doctors alle Unitarier und alle 
Verfolgten aus ganz England ſammeln ſollten. 
Dieſe Niederlaſſung follte der Auszeichnung und 
S 5 
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des Schutzes der amerifanifchen Regierung genie ⸗ 
ßen, ſollte dem Doctor einen Namen als Haupt 
der Secte und Stifter der Colonie ſichern. Inzwi⸗ 
ſchen find alle dieſe Hofnungen bald verſchwun⸗ 
den; es find keine Engländer gekommen, um feine 
Ländereyen zu kaufen, und die Regierungen der 
vereinten Staaten, felbft die von Pennſylvanien, 
haben das Riederlaſſungsprojekt des Doctors 
nicht für wichtiger als jedes andre gehalten. 
Die beſtaͤndigen Wiederholungen feiner großen 
Verdienſte um die Naturlehre, die nur Unwiſſen⸗ 
de verkennen koͤnnen, vermogten feine Freunde, 
die Vorſteher des Collegiums, ihm eine Lehrſtelle 
der Chymie anzutragen, wobey ſie auch weiter kein 
Bedenken trugen; aber das war zu tief unter den 
Erwartungen des Doctors und ſeiner Familie. 
Inzwischen war es doch nothwendig, ſelbſt um 
ſein Anſehn in Europa zu erhalten, von einem ſo 
großen Orte wegzugehn, wo er nicht aller Augen 
auf ſich ziehen konnte. 

Er wandte ſich jetzt nach Northumberland. 
Die gekauften Laͤndereyen lagen in dieſer Graf⸗ 
ſchaft, und ob er gleich entſchloſſen war, den Ges 
danken an die Gruͤndung einer Colonie fahren zu 
laſſen, in der er allein geblieben ſeyn wuͤrde, ſo 
hatte es doch wenigſtens, indem er fich hieher 
wandte, nicht das Anſehn, als wolle er plotzlich 


— 139 


ein Project aufgeben, von dem die Welt ſchon 
unterrichtet war. 

Herr Guillemard hatte einige Bekannt ⸗ 
ſchaft mit dem jungen Prieſtley und vorzuͤglich 
mit Herrn Cooper, der ſich auch in Northum⸗ 
berland niedergelaſſen hat; deswegen machten wir 
lieber dort, als in Sunsburg Halt, ob gleich 
beyde Städte auf unferm Wege lagen, unabhaͤn⸗ 
gig von dem Wunſche den ich nebenbey hatte, 
einen mit Recht fo beruͤhmten Mann kennen zu 
lernen. Das Niederlaſſungsprojeet im Lande iſt 
aufgegeben; Herr Morris iſt großmuͤthig genug 
geweſen, einen großen Theil der ein Jahr vor 
her in aller Form dem jungen Prieſtley ver⸗ 
kauften Laͤndereyen zuruͤckzunehmen; auch hat er 
ſich nachher von allen uͤbrigen losgemacht, und um 
die Stadt einiges Land gekauft, das er in Stand 
zu fegen befchäftige iſt. Der Vater hat ein 
Haus bauen laſſen, was er gegen das Ende des 
Sommers zu beziehen denkt; er beſchaͤftigt ſich 
mit der Chymie und ſieht niemanden. Sein Be⸗ 
tragen und ſeine Kleidung iſt, bis auf die Pe⸗ 
ruͤcke, die er aufgegeben hat, faſt eben ſo wie in 
England. Er lacht Häufig über die Welt, aber 
auf eine Art, welche zeigt, daß ſeine Lippen nur 
allein Theil daran nehmen. Er ſprach mit Mä⸗ 
ßigung von den politiſchen Angelegenheiten Eu⸗ 
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ropa's, und in gelinden Ausdrücken von England. 
Er beſchäftigt ſich jetzt mit der Errichtung eines 
Collegiums, für das ſchon 6000 Dollars unterzeich⸗ 
net, und wozu ihm ſchon 7000 Acres geſchenkt 
worden ſind; eine Einrichtung, von der er ſchon 
einen Proſpectus entworfen, worin er ſchon einen 
Praͤſidenten ⸗Platz ausgezeichnet hat, auf dem er, 
wie man ſieht, ſich niederlaſſen will. Jo ſeph 
Prieſtley, der aͤlteſte Sohn ſcheint jetzt fi mehr g 

it ſeinen Vermoͤgensumſtanden, als 

olitik zu beſchaͤftigen. 5. Kap ei 
Englaͤnderin verheyrathet, die ſanſt und gut zu 
ſeyn ſcheint, aber wenig in Geſellſchaft ſpricht. 
Sie und ihre Schwiegermutter ſcheinen ſich weni⸗ 
ger an die Lebensart in Amerika zu gewöhnen, 
als ihre Männer. Herr Cooper hat jetzt einige 
bundert Acres Land gekauft, deren Urbarmachung 
ihn beſchaͤfti Er iſt ohne Zweifel ein Mann 
von Geiſt, aber von einem Geiſte, der immer in 
Unruhe und nicht dazu gemacht iſt, im Landle⸗ 
ben fein Gluͤck zu finden; eben er verſuchte in 
feinem Buche über. Amerika, dem Doctor Prieſt⸗ 
ley Kaͤufer zuſammen zu trommeln. Jetzt af⸗ 
fectirt er auch in feinen Sitten ein großer Ame⸗ 
rikaner zu ſeyn und ſagt, daß er ſein gegenwaͤrti⸗ 
ges Leben jedem andern vorziehe. Man glaubt 
bier, daß er wuͤnſche: Mitglied des Kongreſſes zu 
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werden; wenigſtens une a Tin e unge⸗ 
ſchickteſten ſeyn. Einige Engländer, die nach Ame⸗ 
rika gekommen find, wollten ſich in der Gegend 
von Northumberland anſtedeln; es ſcheint inzwi⸗ 
ſchen, daß fie dieß aufgegeben haben, abgeſchreckt 
durch die Art von Vorrang und durch die Stren⸗ 
ge, die Doctor Prieſtley und ſeine Familie zei⸗ 
gen: obgleich wuͤrklich die Bekanntſchafſt des 
Doctors und feine Buͤcherſammlung jedem An⸗ 
koͤmmlinge eine große Huͤlfe gewähren würden; 
fo wie überhaupt fein Unglück und feine erlittene 
Verſolgungen ſehr für ihn einnehmen. Als Be⸗ 
gleiter des Herrn Guillemard bin ich bei def" 
ſen verſchiednen Beſuchen ſo gut von dieſen Fa⸗ 
milien aufgenommen worden, als ihr kalter und 
finftrer Character nur immer erlauben wollte. 
Auf einer unſrer Spazierfahrten, die wir in 
der Gegend von Northumberland mit dem jun⸗ 
gen Prieſtley zu Schiffe anſtellten, ſtiegen wir 
bey einem hoͤlzernen Hauſe aus, das ſich an ei⸗ 
nen großen Berg lehnt, der mit Felſenſtücken 
und Waldungen bedeckt iſt und der von dem 
Fluſſe nur durch einen Landſtrich, der ungefahr 
12 Toiſen breit iſt, getrennt wird. Eine Englän 
derin bewohnt dieß kleine Haus: es wuͤrde ſehr 
viel werth ſeyn, wenn ſie jung und artig, und 
entweder durch Liebe glücklich oder ungluͤcklich 
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wäre: aber leider! iſt fie. von dem allen nichts. 
Sie hat 3 Toͤchter, von denen die jüngfte 20 Jahr 
alt iſt, mit welcher fie allein lebt. Sie hat Eng ; 
land nach einem Bankerott ihres Mannes verlaf- 
ſen, um der Schande zu entfliehen (denn ſo un⸗ 
ſchuldig man immer daran ſeyn mag, ſo wird 
dennoch aͤußerſt ſelten die zarte Empfindung deſſen, 
der einen Bankerott macht, oder ſeiner Familie, 
unverwundet bleiben) und um ihrem Manne ei⸗ 
nen Zufluchtsort zuzubereiten, wenn dieſer ſeine 
Rechnung abgelegt hat. Sie iſt eine Madame 
Daſh, die Frau eines Banquiers aus Bath, 
der Oberſter bey der Landmiliz ſeiner Grafſchaft 
war und dem man durchgängig das Zeugniß eis 
nes ehrlichen Mannes giebt. Es iſt durchaus 
unmoglich, mehr Muth in jeder Ruͤckſicht zu zei⸗ 
gen, als dieſe Frau gezeigt hat, ſeitdem fie Beſi⸗ 
tzerin dieſes Guts iſt, das ganz unbearbeitet war, 
wie fie es kaufte, etwa 100 Acres groß iſt und 
wo noch vor 6 Monaten weder eine Huͤtte ſtand, 
noch ein einzelner Baum gefaͤllt war. Alle dieſe 
Hinderniſſe hat ſie beſiegt; ſie laͤßt jetzt ſtei · 
nernes Haus auffuͤhren, und wird alſo ihrem 
Manne, innerhalb eines Jahres, eine eingezogene, 
aber anſtaͤndige Wohnung anbieten koͤnnen. Der 
armen Frau iſt durch ihre Lage und durch ihre 
Ungluͤcksfaͤlle der Kopf etwas warm geworden; 
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aber dieß, was fie ein wenig geſpraͤchig macht, 
verhindert ſie nicht, unausgeſetzt den graden Weg 
zu verfolgen, den ſie ſich vorgezeichnet hat. Zwey 
von ihren Toͤchtern ſind gut verh eyrathet, ſeitdem 
ſie in Amerika ſind; mit 3 Entzuͤl⸗ 
ken habe ich die, welche noch bey ihr iſt, das 
Clavier ſpielen hoͤren; ſie ſpielt es ſehr gut, 
iſt jung, huͤbſch, ungluͤcklich, beſcheiden, bat auf 
der ganzen Welt nichts und ſpielt in einer bret 
ternen Huͤtte, auf einem der beſten Inſtrumente, 
die Longmann je gemacht hat. Alle dieſe Con⸗ 
traſte wuͤrden ſehr leicht einen jungen Kopf zu 
Miß Sarah Daſh Vortheil einnehmen, was 
ich ihr beym Abſchiede ſehr aufrichtig wuͤnſchte; 
inzwiſchen hier zu Lande werden die Köpfe nicht 
ſo leicht eingenommen. b 

Ein neues Beyſpiel hat mich hier aufs neue 
von der Eintraͤglichkeit der Urbarmachung des 
Landes uͤberzeugt. Madame Dafh hat 100 
Aeres für 265 Dollars gekauft; von dieſen har 
ſie 20 urbar machen laſſen. Den Platz zu ih⸗ 
rem Hauſe und einem kleinen Garten abgerechnet. 
Fuͤr die Urbarmachung, fuͤr den Bau ihres hoͤl⸗ 
zernen Hauſes und eines Stalles an Arbeitslohn, 
Koſt u. ſ. w., hat ſie 1065 Dollars ausgegeben. 
Ihre 20 Aeres tragen jeder 20 Buſpel Weizen, 
der dieß Jahr 10 Sh. koſtet. Sie hat keinen 
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Pächter, weil fie ſelbſt zur Stelle iſt, und folg⸗ 
lich nimmt ſie von der Erndte des erſten Jahres, 
und nur von 20 Acres, 4000 Sh. d. i. 533 
Dollars 2 di e Hälfte von allen ihren Auslar 
gen, die Ko s Ankaufs mit eingerech 
1 5 den Sonnabend und 
tag in Ne rehumberland z zu, und gingen den f 
tag nach er 728 


Man hatte uns viel . 
Wege von Northumberland bis Berwick er⸗ 
zaͤhlt und wir fanden denſelben beſſer, als irgend 
eine der Straßen, die wir bis jetzt bereiſt haben. 
Der Weg il traurig, einſoͤrmig, geht immer oder 
wenigſtens die groͤß durch Wald, ungeach _ 
tet er längs de aͤuft, den man ab Ki & 
nur von Zeit zu Zeit ahr me und der i 
mer *) in feinem Bette gegen Süden von anein⸗ 
anderhaͤngenden Bergen, die mit Fichten bedeckt 
ſind, eingeengt wird. 

Wir machten bey Herrn Moutgo mmery, 
12 Meilen von Northumberland, Halt. Der 

en Sägemuͤhle liegt, iſt der ein⸗ 


1 * zige, 


w 
*) Bwey oder drey große Baſſins, die er bildet, ausge⸗ 
nommen. 


2 — 
— —e— 


145 


zige, den wir bis hieher geſehen haben. Das 
Land, welches faſt alles abhaͤngig gegen den Fluß 
geneigt iſt, ſcheint gut; man ſieht gar keine oder 
wenig Felſen. Herr Montgommery iſt Feld⸗ 
meſſer; er haͤlt kein Wirthshaus, giebt aber, wie 
alle andern, Menſchen und Pferden Futter und 
laßt es ſich eben fo bezahlen. Von ihm hörten 
wir, daß das beſte Land in ſeiner Nachbarſchaft, 
am Ufer des Fluſſes, 23 bis 28 Dollars der 
Aere koſte; daß aber der gewöhnliche Preis der 
Landguͤter von gutem Boden, die auf 400 Aeres 
im Ganzen, 40 abgetrieben hätten, für den Aere 
8 Dollars betrage; daß das Land, was noch 
ganz im Holze liege, 2 bis 5 Doll. koſte; daß der 
Tagelohn 3 Sh. betrage; daß man die Tagloͤhner 
nur mit Muͤhe bekomme, weil die Wohnungen 
in der Gegend umher nicht zahlreich waͤren; daß 
der groͤßte Theil der Anſiedler aus hollaͤndiſchen 
Ausgewanderten oder Kindern derſelben beſtehe, 
und daß endlich dieſe Gegend viel von der epi⸗ 
demiſchen Krankheit gelitten habe, die vor 2 Jah⸗ 
ren faſt alle Pferde zu Grunde gerichtet hat. 
Nach den Kennzeichen, die mir Herr Montgom⸗ 
mery gegeben hat, kenne ich in Frankreich keine 
ahnliche. Er beſchreibt fie wie eine Schwäche, 
die die Pferde in 2 Monaten zu Grunde richtet, 
ihre Leber aufſchwellt, den Geſchwulſt bis in die 
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Beine treibt und das Blut durchaus mißfärbig 
macht. Man nennt dieſe Krankheit hier das 
gelbe Waſſer (yellow water). 

Der Weg bis Berwik geht immer durch 
Wald, und folglich fehlt es ihm an aller Aus⸗ 
ſicht. Die Wohnungen ſind hier ſeltner und 
aͤrmlicher; in einiger Entfernung von den Haͤu⸗ 
fern ſieht man einzelne Kühe, näher bey denſel⸗ 
ben einiges Schafvieh umherirren. 

Wir hielten in der Ortſchaft Fiſhing⸗ 
Creek an, um unſre Pferde bey A bra ham 
Miller ausruhen zu laſſen; er iſt Landwirth, 
hat ein Wirthshaus und einen Kramladen. Sein 
Gut iſt 300 Acres groß, von denen 70 abgetrie⸗ 
ben find; er vergrößert jahrlich die Zahl der lez⸗ 
tern um 12 bis 15 Acres, doch nicht ohne Muͤhe, 
weil man die Arbeiter hier nicht leicht findet; 
dieſe bekommen 35 Sh. den Tag, außer der Koſt, 
die man ungefähr auf 1 Sh. s p. anſchlaͤgt. 
Man bezahlt hier, ſo wie an allen den Orten, 
durch die wir bisher gekommen ſind, 3 Dollars, 
um auf Einem Aere die Wurzeln der Gebuͤſche in 
dem urbar zu machenden Boden auszurotten oder 
giebt auch den Tageloͤhnern, die man bei dieſer 
Arbeit braucht, 5 Sh. außer der Koſt. Wir ha⸗ 
ben hier zuerſt Ahorn» Zucker gebraucht, den wir 
vortreffich fanden. Abraham Miller ſetzt 
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ungefahr 5 bis 6 Barrels von dieſem Zucker 
juͤhrlich ab; er kauft ihn zu 13 b. das Pfund 
und verkauft ihn zu 15 p; den braunen Zucker 
aus den Inſeln verkauft er für 14 p. Er zieht 
alle Waaren ſeines Kramladens grade von Phi⸗ 
ladelphia; auf der Are kommen fie bis Catawe⸗ 
ſy, dort werden fie auf die Susquehannah ges 
ſchift und kommen fo nach Fiſhing Creek. — Bis 
zum letzten Fruͤhling war der Fuhrlohn 1 Dol⸗ 
lar die Tonne, Der: 1 er um T aufge⸗ 
ſchlagen. 

Das Land in der Gegend umher koſtet 8 
bis 10 Dollars, wenn es ſchon etwas urbar ge⸗ 
macht iſt, 2 bis 3 Dollars aber, wenn es noch 
mit Holz bedeckt iſt. Die Wohnungen ſind ſel⸗ 
ten und ſparſam; ſie ſtehen nach Berwik zu et⸗ 
was dichter neben einander. Berwik iſt der 
Hauptort in der Ortſchaft; es iſt am Ufer des 
Fluſſes angelegt, in einer ziemlich artigen Lage, 
die etwas ofner als die bisherigen iſt. Dieß klei⸗ 
ne Dorf hat 20 ſchlechte Häufer, in welchen als 
len man kein Ey fuͤr unſer Abendeſſen auftreiben 
konnte, aber es gab Milch; die Betten waren 
reinlich, der Stall gut, Hafer und Heu vortreff⸗ 
lich, und man iſt ſchon zufrieden, wenn man zu 
Pferde reiſt, daß nur dieſe alles Noͤthige haben, 
wenn man gleich ſelbſt ſich nicht zum Beſten be⸗ 

K 2 


—— 


148 


findet. Die Beſitzer des Wirths hauſes ſind jun⸗ 
ge Leute, die ſich jetzt erſt hier niedergelaſſen ha⸗ 
ben; ſie betrugen ſich gut und artig: ihr Haus 
iſt von Tiſchlerarbeit und halb fertig; ſie bebauen 
jetzt 80 Acres die ihnen gehören, das heißt 10, 
denn die übrigen hat noch kein Beil angegriffen. 
Der Preis dieſer Ländereyen, mit einer ſchon an⸗ 
gefangnen Urbarmachung derſelben, iſt in Berwik 
12 Dollars, ohne dieſelbe 1 bis 2 Dollars. 
Die Einwohner Berwiks und der Hütten, 
die wir heute auf unſerm Wege liegen ſahen, ſind 
ein Gemiſch von Englaͤndern, Franzoſen, Deut⸗ 
ſchen, Flamlaͤndern und Schotten. ‚Gegenwärtig 
wandert man am meiſten von Jerſey aus. Alle 
ſcheinen arm zu ſeyn, und ſind ſchlecht gekleidet; 
inzwiſchen beweiſet ihr ſtarkes und geſundes Aeuſ⸗ 
ſere, daß fie ſich gut nähren, und beruhigt jeden 
bey dem Anblick ihrer Armuth. Die Zahl der 
Kinder iſt im Verhältniß zu der der Wohnun⸗ 
gen, äußerft groß. Nahe bey Ovens ſahen wir 
eine Schule von kleinen Maͤdchen, die wegen der 
Kleinheit der Huͤtte und der Menge der Kinder, 
die herausſtroͤmten, um uns vorbey reiten zu ſehn, 
uns ein Ameiſenhaufen zu ſeyn ſchien. Nahe 
bey Berwik, 2 Meilen unterhalb deſſelben, ſind 
die Stromſchnellen Neſcopock, die die Schiff⸗ 
fahrt ſehr hindern, beſonders bey niedrigem Waſſer. 
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Dienſtag, den ı9ten May. 

ieſer Tag iſt für uns unglücklich geweſen. 
Wir reiften um 6 Uhr von Berwick ab, und 
waren zu unſerm Ungluͤck an einen Squire Beach, 
7 Meilen von dort adreſſirt, der uns den beſten 
Weg nach Wilksbarre zeigen ſollte. Zum Un⸗ 
gluͤck baut dieſer Squire Beach Wege und hatte 
erſt einen neuen angelegt, der den alten um ei« 
nige Meilen abkuͤrzt. Sein Rath war, dieſen 
Weg einzuſchlagen, der unbezweifelt der befte ſey. 
Wir glaubten ihm, konnten aber gleich im An⸗ 
fange nur mit großer Mühe die Stelle am Fluſſe 
finden, wo man übergeſetzt werden muß, um auf 
den neuen Weg zu kommen. Das Fahrzeug, 
welches ein Mann von 70 Jahren fuͤhrte, war 
zu klein, um auf einmal unſre 4 Pferde einzu⸗ 
nehmen; wir ließen alſo unſer Gepaͤck zuerſt uͤber⸗ 
fahren, und dieß kam gluͤcklich hinuͤber. Der Be⸗ 
diente hatte Befehl, uns nicht am andern Ufer 
zu erwarten, ſondern ſeinen Weg fortzuſetzen. 
Herr Guillemard und ich ſchifften uns ein. 
Seine Stute aber, die immer munter iſt und 
jetzt, vielleicht beim Anblick der andern Pferde 
am entgegengeſetzten Ufer, es noch mehr ward, 
fing an, ſich in dem engen Fahrzeuge, das nur 
ſehr niedrig von Bord war, zu bewegen, und 
mitten in unſerer Fahrt ſteckte fie einen Hinter 
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fuß ins Waſſer, wodurch fie mit der ganzen 
Kruppe niedergezogen ward; das Fahrzeug neigte 
ſich auf die Seite, ſchoͤpfte Waſſer und wuͤrde 
augenblicklich umgeſchlagen ſeyn, wenn Herr 
Guillemard nicht die Geiſtesgegenwart gehabt 
hatte, das Pferd ganz in den Fluß hineinzuſto⸗ 
ßen, wodurch wir einer ſehr großen Gefahr ent⸗ 
gingen, in die man hier zu Lande durch die Faͤhr⸗ 
ſchiffe ſelbſt, oder durch die Unvorſichtigkeit und 
Ungeſchicklichkeit der Fährleute ſehr häufig gera⸗ 
then muß. Die Stute kam gluͤcklich ans Ufer, 
denn Herr Guillemard ließ den Zuͤgel nicht 
los. Dieſer Vorfall, der ſehr unbedeutend war, 
ward der Anfang unſers Ungluͤcks. Wir fanden kei⸗ 
nen Weg; einige Bäume, die behauen waren, 
zeigten ohne Zweifel die Abſicht, einen zu machen, 
an; aber dieſe waren ſehr ſelten und man unter⸗ 
ſchied fie nur mit großer Mühe; nirgends ge- 
bahnter Weg; zehnmal waren wir ganz davon 
abgekommen. Wir hatten 18 Meilen zu machen, 
über gefaͤllte Bäume, über tiefe Moräſte, über 
nicht behauene Felſen und loſe Steine. Dem 
Packpferde zerriß 2 oder zmal der Gurt; Herrn 
Guillemards Pferd, das ſchlecht geſattelt war, 
verlor auf etwas fleilem Wege zweimal feinen 
Sattel und warf ſeinen Reuter ab. Es lief fort 
und verſchleppte einen Theil ſeiner Ladung im 
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Walde. Die Piſtolen, die Korten gingen verlo⸗ 
ren, und um uns vollends ungluͤcklich zu machen, 
waren unſre Pferde ermattet, wir ſelbſt waren 
muͤde und ausgehungert, und ſahen noch keine 
menſchliche Wohnung auf dem Wege. Einige 
Haͤuſer, die außer dem Wege lagen und die wir 
heimſuchten, konnten unſern Beduͤrfniſſen nicht 


abhelfen; überdies hatte der Regen uns den gan⸗ 


zen Tag nicht verlaſſen. Endlich fanden wir nach 
vielen inſtaͤndigen Bitten, die wir bei jedem Haufe, 
wo wir uns zeigten, wiederholten, um Hafer zu 
bekommen, dieſen bey einem ehrlichen Deutſchen, 
deſſen Frau uns auch Eyer und Milch verſchafte. 
So geſtaͤrkt machten wir uns wieder auf den 
Weg, noch nicht ohne alle Unfälle mit unſerm 
Gepaͤcke und kamen endlich in Wilksbarre an. 
Meines Freundes Pferd hinkte, der Sattel war 
ſeit der Begebenheit im Schiffe ganz zerſchmet⸗ 
tert, unſre Kleider waren zerriſſen; allein wir fan 
den bey dem Doctor Cowell ein gutes Feuer, 
einen guten Stall, gute Eyer, Poͤckelſleiſch, (denn 
an friſches Fleiſch iſt gar nicht zu denken) und 
konnten ſo, beym Rauchen unſrer Zigarren uns 
freuen, fo glücklich all dieſem Ungluͤck entgangen 
zu ſeyn. 

» Wilfsbarre liegt in einer großen fruchtbaren 
Ebene. Der Anblick iſt, wenn man von den 
K 4 
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Bergen beym Creek Nanticoke herabkommt, 
einer der ſchoͤnſten, der ausgedehnteſten und reiche 
ſten, die wir bisher gehabt haben. Das Land 
wird ſehr bebaut. Die ausfuͤhrlichern Nachrich⸗ 
ten aber, die wir einziehen konnten, ſind ſo kurz 
und fo wenig beträchtlich, daß es nicht der Mühe 
verlohnt, fie hier anzufuͤhren. 

Wilksbarre iſt die Hauptſtadt der Grafſchaft 
Luzerne; es iſt eine kleine Stadt, von unge⸗ 
faͤhr 100 hoͤlzernen Haͤuſern, die aber ein viel 
beſſeres Anſehn als die in Northumberland ha⸗ 
ben. Der Ort liegt an der Susquehannah und 
muß ein betraͤchtlicher Lagerplatz fuͤr die Hand⸗ 
lung werden, wenn das obenliegende Land mehr 
bebaut wird; er iſt ſchon jetzt ziemlich wichtig 
und hat ungefaͤhr 250 Einwohner. Die Volks⸗ 
menge der ganzen Grafſchaſt wird auf 5000 ges 
rechnet. * 

Mittwochs, den zoſten May. 

Da die Schickſale des geſtrigen Tages Herrn 
Guillemards Stute, wie ſchon geſagt iſt, hin⸗ 
kend gemacht hatten, ſo entſchloß er ſich, dieſelbe 
in Wilksbarre unter Aufficht feines Bedienten 
zuruͤckzulaſſen. Wir reiften alſo allein ab. Man 
ſchlug uns einen neuen Weg vor, der 20 Mei⸗ 
len kuͤrzer, aber nicht gebahnt iſt; allein wir waͤhl⸗ 


ir 


ten den alten, weil wir geſtern an den neuen Wer 
gen genug bekommen hatten, ob wir gleich wuß⸗ 
ten, daß er ſchlecht und 20 Meilen laͤnger war. 
Unſere erſte Tagereiſe brachte uns nach Hunts⸗ 
ferry auf ſehr ſchlechten Wegen oder vielmehr 
Fußſteigen, die nur Stellenweiſe gut, weit haͤuſi⸗ 
ger aber faſt nicht zum Durchkommen waren. 
Wir ſtießen häufig auf Muͤhlſteinbruͤche, häufig 
auf Stellen, wo der Weg im Felſen nur 18 Zoll 
breit ausgehauen war, oder durch Baumſtaͤmme 
unterſtuͤtzt wurde, aber nur zu ſche * durch 
das Einſtuͤrzen des 3 gef 
durch umgefallne Baume u 1 
dabey an tiefen Abgruͤnden 
wir an ſehr abhängige 5 220 die der Boden, 
der aus loſen kleinen Steinen beſtand, oder mit 
großen platten und glatten Felstruͤmmern bedeckt 
war, noch gefaͤhrlicher machte. Zum Gluͤck hat⸗ 
ten wir unſern Weg nie mehr als um einige 
Toiſen verlohren, man muß aber auch, um eben 
ſo gluͤcklich zu ſeyn, alle Leute, die Einem begeg⸗ 
nen, fragen. Die Wohnungen ſind in dieſer Ge⸗ 
gend, wenigſtens der groͤßten Zahl nach, ſo neu, 
daß die Einwohner oft kaum den Namen der 
Oerter kennen, die nur 2 Meilen von ihnen lie⸗ 
gen und noch viel weniger die Richtung oder die 
Entfernung anzugeben vermoͤgen; ſo daß man 
K 5 
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faſt ſicher darauf rechnen kann, ſich zu verirren, 
wenn man ihren Nachweiſungen über die erſte 
Wohnung hinaus Glauben beymißt. Auf dem 
ganzen Wege liegt kein Wirthshaus; einige Pri⸗ 
vatleute geben in gewiſſen Entfernungen Hafer, 
das weiß man und halt daher immer bey ihnen 
an. Den erſten Tag hielten wir bey einem ge⸗ 
wiſſen Harris, 12 Meilen von Wilksbarre, und 
hernach bey Harding, 15 Meilen weiter. Bey⸗ 
de ſind Paͤchter; der erſte, Capitain in der Land⸗ 
miliz, iſt reicher und viel länger hier eingerichtet. 
Beyde ſind cchlechte Landbauer; ſie bauen nichts 
als Mais und Kartoffeln, auf einem Boden, der 
groͤßtentheils mager iſt und bis auf einige wenige 
Ausnahmen nichts als Fichten, (Sproſſenfichten) 
und weiße Birken träge. Alle bebauten Felder 
ſind gut mit Zaͤunen eingehaͤgt, die dort nur 
(wie bey der erſten Urbarmachung in allen uͤbri⸗ 
gen Theilen Amerikas) aus einmal geſpaltnem 
Holze beſtehen, das man im Zickzack auf einan⸗ 
der legt, ohne alle eingeſteckte Pfaͤhle. Der Preis 
der Urbarmachung aus dem Groben, iſt auf dem 
ganzen Wege 7 bis 8 Dollars. 

Fünf Meilen über Harding hinaus, paſſir⸗ 
ten wir den Fluß in einer ſehr ſchlechten Faͤhre 
und kamen zu Hunts, einem Irlaͤnder, der ſich 
ſeit 10 Jahren hier niedergelaſſen hat. Wir fan⸗ 
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den nur Mais fuͤr unſee Pferde, keinen Hafer, 
kein Heu, keine Milch fuͤr uns, ſelbſt nicht einmal 
Eyer. Das Haus beſteht unten aus einer Stu⸗ 
be und oben aus einem Kornboden. Betten be 
kamen wir nicht; Hunts nahm aus dem ſeini⸗ 
gen einen alten Strohſack, und trat ihn mir für 
die Nacht ab, der mir denn auch nebſt meiner 
Satteldecke ein gutes Lager verſchaffte. Nach 
Hunts Erzählung iſt der Ort, den er bewohnt, 
ſehr ungeſund; er behauptet, daß es dieſelbe Be⸗ 
wandtniß mit dem ganzen Ufer des Fluſſes, etwas 
weiter hinauf und hinunter habe. Seine huͤbſche 
junge Frau leidet . ſchleichenden 
Fieber, von dem ſie ſeit onaten nicht be⸗ 


freyt werden kann. 


Donnerſtag den arſten May 

Den Morgen machten wir Halt bey einem 
Herrn Gaylor, 11 Meilen von unſerm Nacht⸗ 
quartier. Alle Wohnungen ſind von derſelben 
Art. Wir ſetzten unſern Weg nach A ſylum 
über Wyaluſing fort. Das letzte iſt ein ziem⸗ 
lich anſehnliches Dorf, das an einem Creek liegt, 
von dem es den Namen hat. Der Weg iſt eben 
ſo beſchaffen, wie der geſtrige, bisweilen eben und 
gut, oft erſt kuͤrzlich im Walde ausgeſchnitten, 
oft durch neue Wohnungen unterbrochen, deren 
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Zäune öfters den Weg um 100 Toiſen weiter 
hinauslegen, fo daß man Mühe bat, hn wieder⸗ 
zufinden. 

Faſt alle die Pflanzungen, u wir auf 
dem bis jetzt zuruͤckgelegten Wege gekommen find, 
ſind fruͤher oder ſpaͤter von Familien angelegt, 
die ihre Anfprüche von Connecticut herleiten. 
Das Eigenthumsrecht dieſes Staats auf dieſe 
Laͤndereyen iſt als ungegruͤndet durch das wan⸗ 
delnde Gericht, das in Philadelphia ſeine Sitzun · 
gen halt, erkannt worden, fo wie ſchon vor 3 0 
4 Jahren durch Schiedsrichter in Treuton. 
Faſt alle Koͤpfe, wo wir noch hingekommen ſind, 
waren ſehr warm über das letzte urtheil, und in 
der That, wenn der hoͤchſte Gerichtshof 66 beſtaͤ⸗ 
tigt, ſo ſetzt es alle die Landbauer aus ihrem Be⸗ 
ſitze, die ſich entweder durch Ankauf oder durch 
Schenkungen des Staats von Connecticut hier 
angeſiedelt haben. Sie haben mehrere Jahre 


Arbeit auf einen Boden verwandt, auf dem ſie 


ſich in aller geſetzlichen Form niederlaſſen. Ver⸗ 
ſchiedene von ihnen ſind waͤhrend des letzten Krie⸗ 
ges von den Indianern verjagt worden, die alle 
Haͤuſer zerſtoͤrt und die Waldungen, fo weit fie 
konnten, auf ihrem Ruͤckzuge abgebrannt haben. 
Es ſind das wirklich zureichende Urſachen des 
Mißvergnuͤgens der Einwohner; und ohne Zwei⸗ 
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fel wird der Staat von Pennſylvanien, zufrieden, 
wieder in feine Rechte über dies Land zu treten, 
den Beſitz deſſelben den Familien überlaffen, die 
es entweder auf Treue und Glauben, oder fuͤr 
baares Geld, oder durch ihre Arbeit befigen. Ohne 
Zweifel wuͤrde, wenn Pennſylvanien dieſelben Laͤn⸗ 
dereyen verkauft haͤtte, die Connecticut ſeiner 
Seits verkauft hat, der hoͤchſte Gerichtshof je⸗ 
nem eine Geldentſchaͤdigung zuſprechen. Aber 
in den vereinten Staaten, deren Verfaſſung ſich 
auf die Menſchenrechte gruͤndet, und die Gerech⸗ 
tigkeit zur Grundlage hat, und haben muß, wird 
man niemals friedfertige, arbeitſame Einwohner 
von ihrem Eigenthume treiben, oder von ihrem 
Heerde verjagen ſehen. Die Soldaten, die zu⸗ 
ſammengerufen würden, um die Ausübung eines 
ſolchen Urtheilſpruchs zu vollſtrecken, wuͤrden zu 
viel leiden. Dem Eide der Anhaͤnglichkeit an 
das Geſetz, den ſie abgelegt haben, wuͤrde ihre 
eigne Empfindung, die Menſchlichkeit, widerſpre⸗ 
chen. Der Staat von Pennſylvanien iſt zu weiſe 
und zu gerecht, um unter dieſen Umſtaͤnden nicht 
einen Entſchluß zu faſſen, den ihm die Grund⸗ 
füge, zu denen er ſich bekennt, an die Hand geben. 

Man ſagt, daß die Einwohner, die ihre 
Anfprüche von Connecticut beſitzen, von einer 
zwie fachen, ihren Rechten nach ſehr verſchiednen 
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Art ſind. Ein Theil war hier anfällig ehe ir⸗ 

gend eine oͤffentliche Unterſuchung über die An⸗ 

ſpruͤche der beyden Staaten ſtatt fand, von de⸗ 
nen die meiſten, wie ich ſchon geſagt habe, ihre im 
Kriege v n Wohnungen wieder herzuſtellen 
hatten; der andre Theil hat ſich hier angefiedelt, 

ſeitdem ein ſchiedsrichterlicher Ausſpruch, um den 
beyde Staaten nachſuchten, bekannt geworden iſt, 
und wüßte alſo oder ſollte wenigſtens die Gefahr 
wiſſen, die er bey ſeiner Anſiedelung lief. Es 
ſcheint ſogar bey einzelnen Perſonen in Connecti⸗ 
cut viel Unredlichkeit und Groll hindurch, vorzuͤg⸗ 
lich bey einem Oberſten Franklin, der vor 
2 Jahren viele Familien in dieß Land zog, unge 
achtet der Widerſprüche Pennſolvaniens und der 
Freunde der Ordnung, die gegen dieſe truͤgeriſchen 
Abtretungen aufſtanden und den neuen Land⸗ 
bauern vorausſagten, daß fie bald von ihren Ber 
fisungen vertrieben werden wuͤrden. Da der 
groͤßte Theil der ſeit kurzem hergezognen Fami⸗ 
lien arm iſt, und das Land umſonſt erhielt, ſo 

ließ dieſer Genuß des Augenblicks ſie uͤber das 
Unangenehme einer Vertreibung um ſo viel leichter 
wegſchluͤpfen, da uͤberdies viele unter ihnen keinen 
ſehr empfehlungswuͤrdigen Character haben. Der 
Oberſt ſelbſt glaubte: dadurch, daß er die Zahl 

der Eigenthuͤmer ohne Recht vermehre, vergroͤßere 
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er auch die Kraft des Widerſtandes gegen das 
Erkenntniß einer gerichtlichen Räumung, bey dem 
er als Eigenthuͤmer derſelben Art perſoͤnlich in · 
tereſſirt iſt. Dieſer Unterſchied im Alter und in 
der Art des Eigenthums, würde freundſchaf 
Auseinanderſetzungen viel leichter machen, und 
eine ſolche Auseinanderſetzung mit den alten Be⸗ 
figern wuͤrde jede ſtrenge Maaßregel, die man 
gegen die neuen ergreiſen muß, erleichtern. 
Aſylum liegt am rechten Ufer des Susque⸗ 
hannah. Man muß noch uͤber den Fluß, ehe 
man hieher kommt. Dieſe Niederlaffung iſt nicht 
älter als 15 Monate. Die Herren Talon und 
de Noailles, die aus England mit größern 
Hofnungen als wuͤrklichem baaren Gelde hieher⸗ 
kamen, glaubten im Stande zu ſeyn, 200000 
Acres Land zu kaufen, zu bearbeiten und zu be⸗ 
voͤlkern. Sie haben einige Einwohner von St. 
Domingo, die dem Untergange der Colonie ent⸗ 
gangen ſind, und die klug genug waren, mit 
Sparſamkeit die Trümmer ihres Vermögens zu 
verzehren, in ihre Plaͤne gezogen. Sie fanden 
bey den Herren Morris und Niholfon, die 
Beſitzer einer ungeheuren Menge Landes in den 
vereinten Staaten find, viel Bereitwilligkeit, ihre 
Abſichten zu erfüllen, Man waͤhlte das Land 
am nördlichen Ufer des Susquehannah, bedung 
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den Preis und die Zahlungstermine und ließ die 
erſten Bäume *) an der Stelle faͤllen, die man 
zur Stadt ausgeſucht hatte. Herr de Noails 
es, in Philadelphia die Geſchaͤfte 
aft zu betreiben; Herr dal. 7 

die eflen Blockhaͤuſer hier aufbauen 
Land zur Aufnahme ſeiner neuen ——— zu · 
richten. Aber bald ward es dem Einen wie dem 
Andern einleuchtend, daß ſie nichts von dem 
Gelde erwarten dürften, auf das fie gehofft hat⸗ 
ten. Die Bereitwilligkeit der Herren Morris 
und Nicholſon half ihnen aus dieſer erſten 
Verlegenheit: der geſchloßne Handel ward wieder 
aufgehoben. Aus ausſchließenden Beſitzern des 
Landes wurden dieſe Herren Theilnehmer der Her⸗ 
ren More Nicholſon, fuͤr alle die Vor⸗ 
theile, die auf dieſer Laͤndereyen, die man 
damals auf eine Million Acres vermehrte, ab⸗ 
werfen wuͤrde, und wuͤrkliche Handelsgenoſſen der⸗ 
ſelben. Jeder von ihnen behielt ungefähr nur 
6000 Acres Privateigenthum, wovon man den 
Preis etwas hoͤher, aber die Zahlungstermine wei⸗ 
ter hinausgeſetzt hatte. Herr Talon ward zum 
Agenten dieſer Compagnie mit einem Gehalt von 
3000 Dollars ernannt. Die errichteten Gebaͤude 
unb 
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und alle gemachten Ausgaben find von Herrn Mor. 
ris und Nicholſon für die Compagnie über: 
nommen worden. Der Gebrauch des anſehnlich⸗ 
ſten Hauſes, was Herr Talon hat bauen laſſen, 
iſt ihm als Agenten verſtattet. Die Unkunde der 
Landesſprache, die wenige Gewandtheit in dieſer 
Art von Gefchäften, Zerftreuungen von andrer 
Art, die Ungewißheit und die Verlegenheit der 
Compagnie haben Herrn Talon des groͤßten 
Gluͤcks beraubt, das je ein ausgewanderter Fran⸗ 
zoſe genießen kann, feinen ungluͤcklichen Mitbuͤr⸗ 
gern eine ſehr ruhige, gluͤckliche Freyſtaͤtte anzu⸗ 
bieten, ſie in den erſten Augenblicken ihrer Ein⸗ 
richtung zu unterſtuͤtzen, und fo der wahre Stif⸗ 
ter einer Colonie zu werden, die für. den franjoͤſi⸗ 
ſchen Namen fo ehrenvoll, als fie nuͤtzlich für die 
unglücklichen, die fie aufnahm, geweſen waͤre. 
Große Auslagen, die zum Theil ohne hinlaͤnglich 
uͤberlegten Plan gemacht wurden, verurſachten 
Mangel. Man konnte von der Compagnie nicht 

nfprüche erhalten. Herrn Talons und ſei⸗ 
ner Gehuͤlfen Sorgfalt konnte dieſe Hinderniſſe 
nicht überwinden, und da man ſah, daß die Co⸗ 
lonie nicht fo ſchnell aufblühen werde, wie Herr 
Talon gehofft hatte, ſo gab er ſeine Agentenſtelle 
bey der Compagnie an Herrn Nicholſon ab, 
und verkaufte ihm feinen Antheil an derſelben, 
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der 6 Monat früher ſchon Herrn de Noailles 
den ſeinigen abgekauft hatte, und jetzt einziger 
Beſitzer des Landes iſt. 1 
Das iſt mit wenig Worten die Geſchichte 
der Niederlaſſung in Aſylum. Inzwiſchen wuͤrde 
die ganze Anlage, die auf einen uͤberlegten Plan 
führe, weit beſſer gediehen ſeyn, wenn man all- 
maͤhlig feine Ausführung betrieben hätte und 
zwar mit allem noͤthigen Geldvermoͤgen; denn 
wuͤrklich ſteht fie ſchon jetzt ungeachtet aller ih ⸗ 
rer Fehler und alles Unglücks auf einer fuͤr ihre 
Neuheit außerordentlichen Stufe der Vollkom⸗ 
menheit. Dreyßig Haͤuſer ſind in der Stadt er⸗ 
baut; einige Familien aus St. Domingo, einige 
andre aus Frankreich, und einige franzoͤſiſche 
Handwerker, ja ſogar einige Amerikaner bewohnen 
fie. Einige Wirchspäufer und zwey Kramladen 
ſind hier angelegt und baben gute Nahrung. 
Mehrere Stadtantheile ſind in guten Stand ge⸗ 
ſetzt; die Gärten, die Felder fangen an eintraͤglich 
zu werden. Anſehnliche Urbarmachungen bat 
man am Creek Lopalſock angelegt, wo die 
Compagnie 25000 Aeres Land, auf Abſchlag von 
100000, welche die Einwohner von Aſylum 
durch unterzeichnete Beytraͤge gekauft haben, ge⸗ 
liefert hat. Dieſe Urbarmachungen, die man ſaſt 
in jedem Stadtantheile vornimmt, haben die Ab- 
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ſicht, zu gleicher Zeit alle einzelnen Theile dieſes 
großen Landſttichs zu beleben. Dieſe Antheile 
beſtehen jeder aus 400 Acres, von denen 10 big 
20 abgetrieben ſind; der Beſitzer kann ſich alſo 
am Ende des Jahres ſelbſt dort niederlaſſen, oder 
auch einen Pächter dorthin ſetzen. Dieſe gegen- 
wärtigen Urbarmachungen werden alle durch Sub- 
ſeription betrieben und zwar in dem Verhaͤltniß, 
daß für jeden Acre eines Antheilhabers, der 10 
Acres abgetrieben hat, von denen aber nur 5 ein⸗ 
gehäge find, 9 Dollars bezahlt werden. 

Herr de Montulé, einer der Einwohner 
von Aſylum, ſteht an der Spitze dieſer allgemei⸗ 
nen Urbarmachung, deren Grundidee zum Wohl 
der Niederlaffung ihm auch eigen iſt. Die Denk⸗ 
art der Coloniſten iſt gut; jeder befchäftige ſich 
ſehr unbefangen mit ſeiner Handthierung, der 
Ackersmann, wie der Wirth und Kraͤmer, ganz 
als haͤtten ſie von jeher in dieſem Stande gelebt. 
Das Land iſt ziemlich gut, die Gegend geſund; 
faſt alle Beſtandtheile einer gluͤcklichen Colonie 
vereinigen ſich alſo jetzt in Aſylum und geben 
zugleich die Wahrſcheinlichkeit, daß dieſe gluͤckli⸗ 
chen Anlagen mit der Zeit ausgebildet werden. 
Eine neue Handelsgeſellſchaft iſt in die Stelle 
der alten (wenigſtens iſt jetzt eine andre Verwal 
tung derſelben) eingetreten. Herr Robert Mor⸗ 
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ris iſt ganz aus der Handlung heraus, und Herr 
Nicholſon einziger Inhaber, hat von ſeiner 
Million Acres eine Bank angelegt, in der er die 
einzelnen Actien von 200 Acres jeden zu 24 
Dollars, 500 Dollars koſten; dieſe werden mit 
6 Procent verzinſet, und haben den Vortheil ei⸗ 
ner Vergroͤßerung der Zinſen durch den Verkauf, 
fo wie endlich alle einzelnen Vortheile, nach Ver 
lauf von 15 Jahren, dem Zeitpuncte nemlich, 
wo die Compagnie ſich trennen muß, unter die 
Actieninhaber vertheilt werden muͤſſen; ein von 
dieſen ernanntes Buͤreau führe die Auſſicht, und 
beſorgt die Anordnung aller Geſchaͤfte. 

Es iſt zu vermuthen, daß dieſe Gefellfchaft, 
die durch die Fehler der alten klug gemacht iſt, 
ſich auch mehr wie dieſe mit den Fortſchritten 
der Niederlaſſung von Aſylum beſchaͤftigen wird, 
wodurch das Land allein einen groͤßern und ſchnell 
ſteigendern Werth erhalten kann. Inzwviſchen 
man muß vorher einige Aufopferungen machen, 
indem man neue Wege bahnen oder alte zu beſ⸗ 
ſern hat, indem man aufmunternde Verſprechun⸗ 
gen ausſetzt, um neue Familien herbeyzurufen 
und die alten zu befriedigen. Bi wird Aſy⸗ 
lum ſich gewiß bevoͤlkern. Einige urſachen, die aus 
den franzoͤſiſchen Sitten und Meynungen entſprin⸗ 
gen, haben bis jetzt ſelbſt franzoͤſiſche Familien 
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abgehalten, ſich bier niederzulaſſen. Der größte 
Theil dieſer Urſachen iſt jetzt hinweggefallen, und 
wenn, wie man hoffen darf, ein guter Weg von 
der Handelsgeſellſchaft eingeſchlagen wird, ſo wird 
Aſylum ſich ſchnell zu einer Stadt von Wichtig⸗ 
keit erheben. Seine Lage an der Susquehannah 
200 Meilen von der Quelle derſelben, bildet es 
beſonders zu einer Stadt fuͤr den Zwiſchenhan⸗ 
del. Die franzöfifche Thaͤtigkeit, wenn ihr durch 
etwas Geld aufgeholfen wird, wird dieſen Zeit⸗ 
punkt beſchleunigen und es kann derſelbe nicht 
mehr fern ſeyn, wo denn dieſe blühende Colonie 
der ganzen Welt es zeigen wird, daß franzoͤſiſcher 
Muth und franzoͤſiſche Anſtrengung ſich im Gluͤck, 
wie im Ungluͤck, auf gleiche Art auszeichne. 

Die Familien, die ſich jetzt in Aſylum nie⸗ 
dergelaſſen haben oder ſich wenigſtens dort nie⸗ 
derlaſſen wollen, find 1) Herr de Blacons, Des 
putirter von Dauphin é zur conſtituirenden Nas 
tionalverſammlung; ſeitdem er Frankreich verlaſ⸗ 
ſen hat, hat er ſich mit Mademoiſelle de Maul⸗ 
de, Kanoniſſin des Kapitels zu Bonbourg ver⸗ 
beyrathet; fie halten in Aſylum einen Kramla⸗ 
den. Der Theilnehmer ihres Geſchaͤfts iſt Herr 
Colin, ſonſt Abbee von Seviguy, Archidiaco⸗ 
nus von Toul und confeiller au grand con- 
feil. 2) Herr von Montulé, vormals Capi⸗ 
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tain der Cavallerie, verheyrathet mit einer Dame 
aus St. Domingo, die aber jetzt in Potts⸗ 
grove lebt. 3) Madame de Sybert, Couſine 
des Herrn de Montuld und Wittwe eines rei⸗ 
chen Einwohners von St. Domingo. J) Herr 
Beedelierre, vormals Canonieus, jetzt Beſitzer 
eines Kramladens in Gemeinſchaft mit den bey⸗ 
den Herren de la Roue, wovon der eine ſonſt 
Petit Gensd’arme, der Andre Capitain der Infan⸗ 
terie war. Der letzte hat Mademoiſelle de Ber⸗ 
ey, die Schweſter von Madame Sybert ge 
beyrathet: fie will jetzt mit ihrem Manne 8 Mei⸗ 
len von Aſylum weg, auf den Weg Loyalſock 
ziehen und dort ein Wirthshaus anlegen. 6) Herr 
Beaulieu, Capitain der Infanterie in Franke 
reich, der in Amerika in der Legion des Phtosky 
zur Zeit des Krieges gedient hat, ſeit der Zeit 
immer dort geblieben iſt, eine Engländerin gedeys 
rathet hat und jetzt ein Wirthshaus hält. 7) Herr 
Buzard, Eigenthuͤmer auf St. Domingo, da⸗ 
ſelbſt ausuͤbender Arzt, der ſich jetzt mit ſeiner 
Frau, der Tochter und dem Sohne derſelben, und 
einigen Negern, den Ueberbleibſeln feines ehema 
ligen Vermoͤgens, in Aſylum niedergelaſſen hat. 
8) Herr de Moailles aus St. Domingo, ein 
Coloniſt wie der vorige. 9) Herr Dandelot 
aus Franchecomté, Infanterieofficier, welcher der 
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Revolution wegen aus Frankreich ging, ohne Ver 
mögen hieherkam, von Herrn Talon aufgenom⸗ 
men ward und ſich mit Erfolg und Muth auf 
den Landbau legte. 10) Herr du Petitthouars, 
Seeofficier, der, aufgemuntert durch die conſtitui⸗ 
rende Nationalverſammlung, die Unternehmung, 
die ihm Subſcriptionen erleichterten, wagte, Herrn 
de la Peyrouſe aufzuſuchen. Er ward an der 
braſilianiſchen Kuͤſte durch den Statthalter der 
Juſel Fernando de Rorognez aufgehalten, 
mit ſeiner Mannſchaft nach Portugal geſchickt, 
von der portugieſiſchen Regierung ſchlecht behan« 
delt und ausgeplündert und entging dieſen Unge⸗ 
rechtigkeiten und Verfolgungen, nur um ſich nach 
Amerika zu retten, wo er ohne Vermoͤgen, aber 
auch ohne Beduͤrfniſſe, froh und gluͤcklich lebt, 
indem er etwa 2 bis 300 Aeres Land, die ihm 
gegeben ſind, urbar macht. Er verbindet den ge⸗ 
ſelligſten, fanfteften aber auch originalſten Cha · 
racter, mit einer ſehr edlen Einfachheit der Sit⸗ 
ten. 11) Herr Rores, ein junger Mann, der 
mit Herrn du Petitthouars zu Schiffe hie⸗ 
her kam, mit dem er ſich auf gut Gluͤck in 
Paris eingeſchifft hatte. Er trug ſonſt den petit 
collet (geiſtlichen Kragen), war Zoͤgling des Herrn 
de la Chapelle, Beſitzer einer kleinen Priorey 
und beſchaͤftigt ſich jetzt mit der Urbarmachung, 
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um fein Leben zu friſten. 12) Herr Keating 
ein Irlander, Capitain beym Regiment Welſh, 
befand ſich zur Zeit der Revolution in St. Do⸗ 
mingo und hatte dort das Zutrauen aller Par⸗ 
teyen, ſchlug die verfuͤhreriſchſten Anträge der 
Commiſſarien der Verſammlung aus, obgleich alle 
ſeine Grundfäge ſehr democratiſch waren und hielt 
es für beſſer, fich, ohne einen Schilling im Ver⸗ 
moͤgen zu haben, nach Amerika ee 
reich und angeſtellt, aber feinem erſten Eide un ; 
treu, in St. Domingo zu bleiben. Er iſt ein 
Mann von einem Character, der zu gleicher Zeit 
ernſthaft und fanft iſt, von ausgezeichnetem Ver⸗ 
dienſte, von ſeltnem Verſtande, von ungewoͤhnli⸗ 
cher Tugend, von einer beyſpielloſen Uneigennuͤz⸗ 
zigkeit. Sein guter Rath und ſeine Vorſorge 
find Herrn Talon bey allen feinen Geſchaften 
von großem Nutzen geweſen. Er eben iſt Unter⸗ 
haͤndler bey den Herren Morris und Nichol⸗ 
ſon und es laͤßt ſich behaupten, daß das Zu⸗ 
trauen, was ſeine große Klugheit und ſeine an⸗ 
erkannte Tugend einfloͤßen, ihm die Beendigung 
eines jeden Gefchäftes leichter wie jedem andern 
machen. 13) Herr Ren and und feine Familie, 
ein reicher Kaufmann aus St. Domingo, iſt 
eben jetzt mit einigen beträchtlichen Trümmern - 
feines Vermögens aus St. Domingo angekom⸗ 
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men. 14) Herr Carles, Priefter und Canoni⸗ 
cus von Guernſey, hat ſich mit etwas wenigem 
Vermoͤgen nach Amerika zurückgezogen, und lebt 
in Aſylum als ein ſehr arbeitſamer und geſchaͤtz⸗ 
ter Landbauer. 15) Herr Prevoſt, Bürger aus. 
Paris, der dort durch die Guͤte ſeines Herzens 
bekannt war, war Mitglied aller wohlthaͤtigen Ge⸗ 
ſellſchaften, Schatzmeiſter der philantropiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft, und zog ſich nach Amerika mit einigem 
Vermoͤgen zurück, wovon er einen großen Theil 
bey einer Niederlaſſung an der Quelle des Sus⸗ 
quehannah, mit der es ihm nicht gluͤckte, zuge⸗ 
ſetzt hatte. Er baut jetzt auf ſeinem Antheil beym 
Loyalſock das Land fo, als hätte er ſich ſein 
ganzes Leben hindurch damit befchäftige, nahm 
aber zugleich in dieſen arbeitſamen Zufluchtsort 
die Einfachheit, die Heiterkeit einer fünften, guten 
und tugendhaften philo ſophiſchen Seele mit. Er 
hat ſich mit ſeiner Frau und Stiefſchweſter hier 
niedergelaſſen, die ſeine Ruhe und Zufriedenheit 
mit ihm theilen. 16) Madame de Autremont 
und ihre 3 Kinder; ſie iſt die Wittwe eines 
Hausintendanten aus Paris. Zwey von ihren 
Söhnen find ſchon erwachſen, der eine iſt Ne 
farius und der andre Uhrmacher geworden; jetzt 
find fie aber Holzhacker und Landbauer, und er— 
regen durch ihren Eifer, durch ihren Muth, ſo 
L 5 - 
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wie durch das Anſehn einer guten Erziehung, das 
ſie behaupten und das von einem redlichen und 
guten Character zeugt, der allen gemein iſt, die 
Theilnahme eines Jeden, der ſie ſieht. 

Einige Handwerker» Familien befinden ſich 
jetzt auch in Aſylum und verdienen viel, wenn ſie 
ſich gut zu nehmen wiſſen; aber dem groͤßten 
Theile fehlt es hieran. Sie ſind groͤßtentheils mit⸗ 
telmaͤßige Arbeiter oder auch Trunkenbolde aus 
Gewohnheit. Mit der Zeit werden beffere hie · 
berkommen, die Zeit wird beſſere amerik aniſche 
Familien herbeyziehen, denn die, welche jetzt in 
Aſylum wohnen, verlohnt es bis auf wenige Aus⸗ 
nahmen kaum der Muͤhe, dort feſt zu halten. 

Eines der groͤßten Hinderniſſe des Gluͤcks 
dieſer Niederlaſſung, würde das Vorurtheil ſeyn, 
was einige Franzoſen gegen die Amerikaner ha⸗ 
ben, wenn dieß anders nicht der Vernunft und 
dem Eigennutze weicht. Dieſes Vorurtheil ges 
gen die Amerikaner zeigt ſich häufig mit der den 
Franzoſen eignen Unbedachtſamkeit, mit welcher ſie 
überhaupt über Sachen und einzelne Perfonen fo 
äußerſt ſchnell abſprechen; bey einigen geht es fo 
weit, daß ſie damit prahlen, daß ſie nicht die 
Landesſprache lernen oder einen Amerikaner ſehen 
wollen. Ich weiß nicht ob beſondre Thatſachen 
dieſe Meynung über einzelne Perſonen rechtferti⸗ 
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gen koͤnnen, aber gewiß koͤnnen dieſe nicht die 
allgemeine Meynung rechtfertigen, die wuͤrklich 
dem Vortheil der Niederlaſſung zuwider iſt, de⸗ 
ren Vervollkommnung Hinderniſſe genug finden 
wird, ohne daß man nörhig habe, noch neue zu 
erſchaffen, durch eine billige Ahndung des Volks, 
unter dem die Colonie angelegt iſt und welches 
in den Augen des unpartheyiſchen Mannes un⸗ 
bezweifelt weniger ausgeartet iſt, als ſo manches 
europaͤiſche Volk. 5 

Die wuͤrklichen Landbauer von Aſylum le⸗ 

ben recht gut im Ganzen mit einander und em⸗ 

pfinden wenigſtens die Nothwendigkeit des Zur 
ſammenhaltens. Das Vermögen aller dieſer Fa; 
milien iſt nicht ſehr beträchtlich, ihre Lebensart 
einfach; allein Herr Talon lebte auf einem etwas 
groͤßern Fuße, weil er eine Menge von Perſo⸗ 
nen unterhalten mußte, denen ſeine * noth 
wendig war. 

Es iſt aber doch zu hoffen, daß die ganze 
Niederlaſſung einen gluͤcklichen Fortgang haben 
werde. Man hätte ohne Zweifel einen gelegnern 
Ort waͤhlen koͤnnen; aber man darf keine Sache 
bintennach beurtheilen und auch ſo wie die Sa⸗ 
che jetzt ſteht, darf man ſich mit einem guten Er⸗ 
folge ſchmeicheln, bey den vielen Vorzuͤgen, die 
dieſe Lage noch immer hat. Aber man muß ar⸗ 
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beitſame Familien hieherziehen, und muß das Land 
mit dieſer Menſchenclaſſe, ohne welche keine Nie⸗ 
derlaſſung gedeihen kann, bevoͤlkern. Denn man 
muß bekennen, daß man, man mag noch ſo ſehr 
ein feiner Mann (gentleman) ſeyn, man doch 
nicht der Kuͤnſtler und Ackerleute ſo leicht ent⸗ 
behren koͤnne, als dieſe unſrer entbehren koͤnnen. 
Es iſt eben ſo ſehr zu wünſchen, daß die 
Zwiſtigkeiten zwiſchen Connecticut und Pennſyl⸗ 
vanien ſich zum Gluck eines großen Theils der 
an Aſylum ſtoßenden Ländereyen endigen möge. 
Allein ſchlechte Anſiedler laſſen ſich willig finden, 
auf ein Land zu ziehen, das noch im Streite 
liegt und ſelbſt die kleine Anzahl derjenigen Land⸗ 
bauer, die man zwiſchen Wilkesbarre und Tioga 
findet, find groͤßtentheils von keiner ſehr zu em ⸗ 
pfehlenden Art; fie find arm, träge, halbwild, 
Trunkenbolde, ſtreitſuͤchtig und bauen ihr Land 
ſehr nachlaͤßig. Die guten Auswanderer aus 
Neuengland, vom oͤſtlichen Arme des Susque⸗ 
hannah, denen man ihr Anziehn erleichtern ſollte, 
werden nur dann erſcheinen, wenn ſie gewiß ſind, 
ihr Land ohne Widerrede zu befigen und wenn 
ſie um ſich herum keinen Lermen, keine Unruhe 
zu befürchten haben, welche die Ruhe ihres Be⸗ 
ſitzes zu ſtoͤren vermoͤgte. Es fordert alſo das 
Intereſſe der Handelsgeſellſchaft von Aſylum, daß 
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dieſe große und wichtige Angelegenheit ſchnell und 
ſreundſchaftlich beygelegt werde; dann wird ſie 
ohne Zweifel eilen, die ganze Million Aeres dem 
Publicum anzuzeigen; fie wird ſich bemühen die 
getrennten Stuͤcke durch Ankauf der zwiſchenlie⸗ 
genden zu verbinden, ſie wird ihre Eigenthums⸗ 
Rechte bekannt machen, einen allgemeinen, gut 
eingerichteten Plan, verfolgen, auf die Ausführung 
deſſelben ihren ganzen Fleiß verwenden, die noͤthi⸗ 
gen Aufopferungen machen; ſie wird es einſehen, 
von welcher Wichtigkeit es für ihr eignes Inter⸗ 
eſſe ſey, Aſylum in Thaͤtigkeit zu fegen, indem 
man die angefangnen oder entworfnen Wege aus⸗ 
führt, dort eine Schule einrichtet, gute Landbauer 
dahin verſetzt, bemuͤht iſt die Pferde» und Vieh⸗ 
zucht zu verbeſſern, eine gute Mühle baut oder 
bauen hilft; kurz indem man alle nuͤtzlichen Ein⸗ 
richtungen beguͤnſtigt. Einige 100 Dollars wuͤr⸗ 
den, gut angelegt, große Zinſen geben. In ei⸗ 
nem ſolchen Falle muß man gut rechnen koͤnnen, 
um gut auszugeben. Bey ſolchen Maaßregeln 
kann das Gluͤck dieſer franzoͤſiſchen Niederlaſſung 
und dadurch das Gluck der Compagnie nicht zwei⸗ 
felhaft bleiben und wenn erſt einmal die ganze 
Miederlaſſung gut im Zuge iſt, wird ſie die bey⸗ 
den Gegenden, die ober» und unterhalb derſelben 
ſchon laͤngs dem Fluſſe angebaut ſind, mit einan⸗ 
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der verbinden und fo dieſen intereffanten Theil 
Pennſylvantens beleben. Die Compagnie ſelbſt 
wird von dieſer Thaͤtigkeit großen Nutzen ziehen. 
Aber ohne dieſe Mittel wird Aſylum, wenn es 
ſich ſelbſt, einigen Unbequemlichkeiten feiner Lage 
und den Fehlern bey feiner erſten Anlage, uͤber⸗ 
laſſen bleibt, niemals zu irgend einem Wohlſtan⸗ 
de gelangen, ſondern ſich bald durch ſich ſelbſt zu 
Grunde richten. 

In der Erwartung dieſes Wohlſtandes, iſt 
noch alles in einem ſehr abhängigen Zuſtande 
in dieſer Gegend. Die Preiſe der Lebensmittel 
haͤngen von tauſend verſchiedenen Umſtaͤnden ab. 
Die Thärigfeit, die Klugheit dieſes oder jenes 
einzelnen Mannes, verſchaft der Stadt einen Ueber: - 
fluß an Korn, an Fleiſch. Die Redlichkeit eines 
ſolchen Mannes hält es in mäßigen Preiſen, da 
hingegen oſt eine dieſer entgegengeſetzte Denkart 
die erſten Beduͤrfniſſe fehlen läßt, oder fie wenig⸗ 
ſtens zu einem übermäßigen Preiſe erhebt, der 
mit dem eines jeden andern Lebensmittels in kei⸗ 
nem Verhäͤltuiſſe ſteht. Die Nachrichten, welche 
ich mir in Beziehung auf Landbau und deſſen 
Folgen verſchaffen konnte, find, fo zuverlaͤſſig fie 
immer für den gegenwärtigen Augenblick geweſen 
ſeyn moͤgen, doch nicht feſt genug, um einen Pflan⸗ 
zer zu beſtunmen, der in dieſer Gegend eine Pflan⸗ 
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zung anzulegen die Abſicht hatte. Inzwiſchen fie 
moͤgen ſeyn wie ſie wollen, hier ſind ſie. 

Das Land hinter der Stadt iſt ziemlich mit⸗ 
telmäßig, aber vortrefflich am Ufer des Fluſſes, 
wo Wieſen, die einige Familien angelegt haben, 
welche vor den jetzigen Pflanzern hier wohnten, 
ſehr gutes Heu und dieß ziemlich reichlich geben, 
die auch noch wuͤrklich verbeſſert werden koͤnnen. 
Das Land von Loyalſock iſt im Allgemeinen vor⸗ 
trefflich; es traͤgt viele Baͤume und zwar von ei⸗ 
ner Art, die außerordentlich viel für die Guͤte des 
Bodens bemeift; dahin gehören, der weiße Nuß⸗ 
baum, die weiße Eiche, der Platanus, der Zucker⸗ 
Ahorn und die Schierlingstanne. Es iſt bemer⸗ 
kenswerth, daß auf der Hälfte des Weges nach Loyal⸗ 
ſock von Aſylum, die gewöhnlichen Eichen, die 
bis dahin im Walde am haͤufigſten find, auf ein⸗ 
mal aufhoͤren und ſich gar nicht wieder zeigen; ſo 
daß man in dem ganzen Striche der 25000 Aeres 
von Loyalſock, kaum 200 zu finden ſeyn wuͤrden. 
Das Compagnie -Land koſtet jetzt 27 Dollar der 
Acre, aber es wird wenig verkauft; das von der 
Stadt Aſylum koſtet nicht viel mehr, aber der 
Preis davon wird auf 10 Dollars ſtehen, wenn 
das an Aſylum gränzende Land, das der Com⸗ 
pagnie nicht gehoͤrt, durch die Ungewißheit der 
gültigen Anfprüche, den Werth ſehr ungewiß 
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macht und ſogar ue kein wuͤnſchens · 
wuͤrdiger Beſitz iſt, ſich dieſem Verluſte nicht 
gerne blosſtellen wollen. Bis jetzt hat das Korn 
von der heſſiſchen Fliege und vom Brande we⸗ 
nig gelitten. Der Winter dauert hier 41 bis 
5 Monate, allein der Landbau iſt noch ſo wenig 
fortgeruͤckt, daß die Vorraͤthe für das Vieh bey 
weitem nicht zureichen, ſo daß dieſes denn viel 
leidet. Man fuͤttert es mit Futterrüben, mit 
Warzenkuͤrbiſſen, mit Maisſtroh. Die Ochſen 
und Kuͤhe ſind hier von ſehr ſchlechter Art, weil 


von der unanfehnlichen Art, die die Pflanzer mit. 


bringen, gar keine oder nur ſehr ſchlechte fallen. 
Die Erndte und die Ausſaat geſchieht hier unge⸗ 
faͤhr 14 Tage ſpaͤter, als um Philadelphia. Das 
Land träge 15 bis 20 Buſhel Weizen, 80 Buſ⸗ 
hel Mais und 3 Tonnen Heu. Das Land iſt 
mehr zum Wiefen» als Kornbau gemacht, aber 
die wenige Muͤhe, mit der man das Vieh in die 
Waͤlder ſchicken kann, macht, daß man nach ei⸗ 
ner mehr ſcheinbaren als wuͤrklichen Berechnung 
viel Korn baut. Gewoͤhnlich werden Ochſen zum 
Ackerbau gebraucht. Sie ſind keiner beſondern 
Krankheit unterworfen. Bis weilen verſchickt man 
ſie nach Philadelphia; die Unvorſicht dieſer Land⸗ 
leute iſt aber häufig fo groß, daß fie ihre Och⸗ 
fen 200 Meilen wegſchicken, da fie fie doch baar 

und 
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und viel theurer in der umliegenden Gegend ver- 
kaufen koͤnnen. Die Och die in Afylum vers 
zehrt werden, kommen aus dem obern Lande, wo 
mau fie aber häufig. herholen muß; gewöhnlich 
fehlt es nicht datan, aber die Länge des letzten 
Winters hat das Vieh ſo mitgenommen, daß 
man jetzt keine findet und daß Aſylum ſo wenig, 
wie verſchiedne andre Theile von Amerika, damit 
verſehen iſt. 

Das zum Verbrauch überfläfige Korn wird 
in Wilksbarre verkauft und auf dem Fluſſe dort⸗ 
bin geſchaft. Auf dieſe Art kommen auch alle 
Waaren von Philadelphia nach Aſylum. Sie 
gehen auf der Axe bis Harrisburg, und von dort 
den Fluß hinauf; fie koſten fuͤr die ganze Reiſe, 
der Centner 2 Dollars. Das Salz kommt aus 
den Salzquellen von Geneſſe, bey dem See Onon⸗ 
daya. Flachs wird in der Gegend um Aſylum 
gebaut und der Boden iſt gut zu dieſer Bebauung. 
Man gewinnt hier reichlich Ahorn» Zucker; nach 
einem mittlern Anſchlage glaubt man, daß der 
Bau 21 bis 3 Pfund gebe. Man macht hier 
auch Zuckerſyrup und Weineſſig. Ich habe hier 
Zucker von Herrn de Vilaine und Dandelot 
machen ſehen, der beſſer war als alles was ich 
bisher hievon geſehn habe. Man gewinnt auch 
Theer in ziemlich großer Menge, wovon das Bar- 
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rel von 32 Gallonen 4 Dollars koſtet. Der 
Taglohn iſt 5 Sh. Herr de Montuls braucht 
bey feiner unternommenen Urbarmachung Arbei⸗ 
ter vom öftlichen Arme, giebt ihnen 3 Dollar 
täglich und 13 Dollar dem Anführer, und dieſe 
Arbeiter arbeiten gut. Dieſer Taglohn wird ohne 
die Koſt bezahlt, die noch immer beſonders ge⸗ 
reicht wird; ſie ſind leicht zu haben, wenn man 
ihnen Arbeit für einige Zeit zuſichert, aber deſto 
ſchwerer, wenn man nur einen oder zwey Tage 


für fie zu chun hat. Man faͤngt jetzt an in Aſy⸗ 


lum Pottaſche zu ſieden, und hat auch die Ab⸗ 
ſicht dort Bier zu brauen. Eine Korn» und 
Saͤgemuͤhle werden am Lopalſock angelegt. 

Das Bisherige iſt ungefähr die kurze Schil⸗ 
derung des gegenwartigen Zuſtandes dieſer inter⸗ 


eſſanten Miederlaſſung. Im nächften Jahre wird 
dieſe Schilderung dem Originale ſchon nicht mehr 


gleichen. Nach dem Zuſtande und dem Zeitpuncte, 
in dem ſich dieſe kleine Colonie jetzt befindet, zu 
urtheilen, muß ſie entweder ſchnell ſteigen oder 
fallen. Es iſt zu hoffen, daß ihr großes Fort⸗ 
ſchreiten zur Vollkommenheit ſie im naͤchſten 
Jahre unkenntlich machen werde. Und dieſe 
Hoffnung gruͤndet ſich auf Wahrſcheinlichkeit. 


* 
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5 Den aten Junius. 

Wir wollten bey unſrer Ankunft in Aſylum 

uns nur 4 Tage dort aufhalten. Das Vergnuͤ⸗ 
gen, mit Herrn und Madame de Bl 8 zu⸗ 
ſammen zu ſeyn; die Vorſtellung, dieſe Colonie 
aus dem Grunde kennen zu lernen, ſowohl was 
ihren gegenwärtigen Zuſtand, als die Moͤglichkeit 
eines kuͤnftigen Wohlſtandes derſelben betrifft, 
und endlich die guͤtige Aufnahme, welche wir bey 
allen Einwohnern von Aſylum fanden, beſtimm⸗ 
ten uns, 4 Tage zuzulegen, und am Ende waren 
wir 12 Tage hier geblieben. Dienſtag den ꝛten 
Junius reiſ ten wir endlich wieder ab. Die Her⸗ 


ren de Blacons und du Petitthouars ge- 


ſellten ſich zu unſerer Karavane; der letzte, der 
den Weg zu Fuß machte, war den Abend vorher 
ſchon abgereiſet. Der Weg von Aſylum nach 
Tioga geht wie der uͤbrige immer im Holze. Wir 
hatten den Weg am rechten Ufer gewaͤhlt, weil 
man hier den Vortheil hat, nur einmal uͤber den 
Fluß zu ſetzen; bisweilen iſt er ſehr ſchlecht, ko⸗ 
big und ſteinigt, aber auch bisweilen ſehr gut; 
im Allgemeinen iſt er ziemlich, aber ſehr häufig 
ſchwer zu finden. Ausgezeichnete Anſichten ſind 
ſelten. Die Sus quehannah, auf die man waͤh⸗ 
rend der ganzen Reiſe nur einmal ſtoͤßt, fließt 
grade fo, wie während ihres übrigen Laufs zwi⸗ 
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ſchen zwei Bergreihen fort, die ſie, wenigſtens 
auf der einen Seite nur einengen und von Zeit 
zu Zeit ſich oͤffnen, in Ebenen, die mehr oder 
weniger tief, aber niemals ſehr ausgedehnt ſind. 
Bir hielten, um unſre Pferde ausruhen zu 
bey Salomon Tracy an; er bewohnt 
ein Sur ı von 500 Acres, von denen aber nur 30 
abgetrieben ſind. Der Bewohner dieſes Guts, 
das zum Dorfe Old⸗Sheſhequen gehört, iſt 
vor 5 Jahren aus der Graffchaft Orauge aus 


dem Staate New Pork hieher gezogen, will ſich 


jetzt wieder in Geneſſé niederlaſſen und wuͤnſcht 

ſolglich ſeine Pflanzung zu verkaufen, die er nach 
den Anſpruͤchen von Connecticut beſitzt; er for⸗ 
dert 5390 Dollars dafür, das heißt ungefähr oz 
Dollars fuͤr den Acre. Ein andrer Landbeſitzer, 
bey dem wir anhielten, um uns nach dem Wege 
zu erkundigen, machte uns mit einer ähnlichen 
Abſicht bekannt, weil er uns für Käufer von Laͤn⸗ 
dereyen hielt. Er beſaß 300 Aeres, von denen 
60 abgetrieben find, eine Korn» und eine Saͤge⸗ 
muͤhle, und will das Ganze für 2600 Dollars 
verkaufen, wobey er die beyden Muͤhlen allein zu 
1300 Dollars anſchlaͤgt, was fuͤr den Acre 83 


Dollars austraͤgt. Der Ackerbau iſt hier grade 
ſo beſchaffen, wie in allen übrigen Gegenden 


Pennſplvaniens und faſt noch in einem ſchlech⸗ 
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tern Zuſtande, weil alle dieſe Pflanzungen erſt 
im Anfangen ſind, wo das Land denn ohne alle 
Bearbeitung traͤgt, und wo die Beſitzer ſelbſt, 
die wenig Zutrauen zu ihren Beſitzungen haben, 
fo vielerley zu thun haben und gewoͤhnlich fo we⸗ 
nig Geld auf ihre Laͤndereyen im voraus wenden 
Fönnen, daß ſie ſich kaum die Mühe geben zu 
pfluͤgen. Sie bedienen ſich hiezu der Ochſen, 
wovon das Paar 70 Dollars zu ſtehen kommt. 
Weizen koſtet der Buſhel 1 Dollar, Rocken 
4 Sh., Hafer 2 Sh. 6 p. bis 3 Sh. Es be 
ſtehen zwey Schulen in der umliegenden Gegend; 
beyde werden von Frauen gehalten, die darin naͤ⸗ 
hen und leſen lehren. Leſenlernen iſt alſo der 
einzige Unterricht der Knaben. Dieſe Schulen 
werden allein von den 5 Sh. unterhalten, die 
jedes Kind vierteljaͤhrig bezahlen muß. Offenbar 
find dieſe Schulen ſehr unzulänglich, inzwiſchen 
es ſind doch immer Schulen, und bis jetzt ſind 
dieſe noch ſehr ſelten in Pennſylvanien. 

Es iſt gar kein Platz zum Gottesdienſte in 
der Gegend beſtimmt. Diejenigen, die beten wol⸗ 
len, verſammeln ſich in Privathaͤuſern und bezah⸗ 
len jährlich einen Prediger, der aber, wie man 
ſagt, wenig gehoͤrt und eben daher ſchlecht be⸗ 
zahlt wird. Die Methodiſten Familien find die 
vaten in dieſer Gegend. 
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An der andern Seite des Fluffes liegt 
New ⸗Sheſhequen, ein kleines artiges Staͤdt⸗ 
chen, das aus einem Dutzend Haͤuſern, die theils 
von rohen Balken, theils von Brettern aufge⸗ 
führe find, beſteht; es liegt in einer ſehr ange 
nehmen Ebene. Hier wohnt der Friedensrichter, 
der Wundarzt, der Prediger der Gegend, hier iſt 
der Kramladen, kurz alles was ſich nur in den 
vorzuͤglichern Städten findet. v 

Von Old ⸗Sheſpequen nach Tioga iſt der 


Weg, den man uns als ſehr ſchlecht beſchrieben 


batte, ſehr gut. Die Wohnungen liegen einander 


viel näher, Bey Tioga fließt der Fluß gleiches 


Namens in die Susquehannah. Die Stadt, 
oder vielmehr die 8 bis 10 Häufer, welche man 
Stadt nennt, liegen 2 Meilen hinter dieſem Ein⸗ 
fluſſe. Die Lage des Orts iſt angenehm; die 
Berge, welche das Ufer des Susquehannah aus 
machen, liegen hier nicht ſo dicht zuſammen, als 
in irgend einem Theile feines bisherigen Lauſes, 
ſo viel wir noch davon geſehn haben. Das Land 
hinter Tioga breitet ſich in eine Ebene von mehr 
als 3 Meilen aus; der Boden iſt gut und die 
Lage der Stadt verſpricht viel für ihre Fünftige 
Bedeutung, wenn zumal das Land, was an bey⸗ 
den Seiten des Fluſſes liegt, bebaut und bevoͤl⸗ 
kert iſt. Inzwiſchen iſt gar keine Quelle weder 
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hier noch dort, wohin ſich die Stadt ausbreiten 
koͤnnte; man erhält einzig und allein fein Waſſer 
aus Brunnen, wenn man es anders nicht aus 
dem Fluſſe holen will, und dennoch iſt es an ei⸗ 
nem Orte wie an dem andern ſchlecht. Der 
Preis der Laͤndereyen in der Gegend der Stadt 
iſt 8 Dollars, nach dem Verhältniß von 50 bis 
60 Acres abgetriebenen Landes auf eine Summe 
von 300. Die Stadtantheile ‚haben 8 Toiſen 
Breite, an 25 Toiſen Tiefe und koſten 20 Dol⸗ 
lars. Der Buſhel Weizen koſtet 7 Sh. 6. p., der 
Rocken 6 Sh., der Hafer 3 bis 4 Sh. Einige 
Hirſche ausgenommen, die bisweilen in Tioga zu 
Markte gebracht werden, bekommt man dort ſeit 
dem letzten Herbſt niemals ſriſches Fleiſch. Die 
Kaufleute des Orts treiben einen kleinen Han⸗ 
del mit Werg, den ſie aus den obern Gegenden 
des Fluſſes ziehen und nach Philadelphia über 
Midletown ſchicken. Man behauptete gegen uns, 
daß die Kramläden von Afylum denen von Tioga 
großen Schaden thaͤten und unſer Reiſegefaͤhrte, 
der ſelbſt einen Kramladen in Aſylum haͤlt, hoͤrte 
dieſe Klage mit Wohlgefallen. 

Im vorigen Jahre gab es 3 Wirthshaͤuſer 
in Tioga, jetzt nur ein einziges; wir fanden es 
voll von Reiſenden, die ſich faſt alle an den Seen 
niederlaſſen und aus den Jerſeys, aus Pennſyl⸗ 
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vanjen und News Pork dahin ziehen wollten. 
Nach einem duͤrſtigen Abendeſſen mußten wir uns 
alle in zwey Betten theilen, die man uns über« 
laſſen konnte. Die Betttücher, welche ſchon drey 
oder vier Reiſenden vor uns mochten gediene ha⸗ 
ben, waren nach der Verſicherung der Wirthin, 
rein, und ſo nennt man ſie wuͤrklich in allen ame⸗ 
rikanischen Wirthshaͤuſern, wenn fie nicht mehr 
zu brauchen ſind. Man hat aber den Vortheil, 
ſich dann auch mit Stiefeln hineinlegen zu duͤr⸗ 
fen, wie das diejenigen unter uns wuͤrklich tha⸗ 
ten, die ſich nicht lieber, wie ich, mit einer Decke 
auf dem Fußboden behelfen wollten. 


Mittwochs, den zten Junius. 
but Karavane beſtand, wie ich ſchon ge⸗ 
ſagt habe, aus 4 Perſonen, von denen Einer 
(Herr du Petitthouars) zu Fuße war, dem 
wir aber dadurch, daß wir ſelbſt ein wenig gehen 
wollten, nacheinander zu red 5 kommen ver⸗ 
ſprachen. 

Bei Tioge, verließen wir die Suscuepannap, 
der wir faſt 250 Meilen gefolgt find, und der 
Arm, den wir verließen, hat ſeine Quelle noch 
200 Meilen weiter zuruͤck, bey dem Fluſſe Mo⸗ 
bawks. — Die Susgquehannah iſt während ih⸗ 
res ganzen Laufs der Abzug eines großen Lan⸗ 
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des, das zur Fruchtbarkeit beſtimmt iſt und das 
ſeine Schifffahrt, die bis zur Cheſapeak geht, 
noch mehr bereichern wird; inzwiſchen alle die 
Stromſchnellen, die jetzt noch feinen Lauf aufhal« 
ten, muͤſſen verſchwinden. Bis dahin koͤnnen die 
Lebensmittel nur in ſehr kleinen Fahrzeugen forte 
gebracht werden, die ſelbſt beym hoͤchſten Waſſer 
nur mit Gefahr uͤber die Stromſchnellen gehen; 
oder auf Floͤſſen, die aus nebeneinandergelegten 
Baumſtaͤmmen mit darüber liegenden Brettern 
beſtehen. Dieſe Floͤſſe gehen bey einer ſehr gro⸗ 
ßen Oberfläche nicht tief im Waſſer und werden 
häufig mit Lebensmitteln für das untere Land bes 
laden. Bisweilen ſtoßen dieſe Floͤſſe und Fahr⸗ 
zeuge auf ihrer Fahrt auf unuͤberwindliche Hin⸗ 
derniſſe, haͤufig haben fie Havarie, und häufig 
zertruͤmmern ſie durchaus. Die Zahl der Men⸗ 
ſchen und vorzuͤglich der Fahrzeuge, die ſo ver⸗ 
lohren gehen, iſt ſehr anſehnlich. 
a Vier Meilen von Tioga graͤnzt Penn ſylva⸗ 
nien an New Pork und hier faͤngt denn zugleich 
ein neuer Muͤnzfuß an. Der Dollar gilt hier 
acht She, eine Eintheilung, die viel bequemer 
als die von Pennſylvanien iſt, wo er nur 77 
Sh. gilt. 

Nahe an der Gränze von Pennſylvanien, am 
Ufer des Fluſſes Tioga, erhebt ſich ein Berg in 
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Geſtalt eines Zuckerhuts, an dem man noch die 
Spuren einer Reihe von Verſchanzungen bemerkt, 
welche die Einwohner den ſpaniſchen Wall nen⸗ 
nen, und die wahrſcheinlich Ueberbleibſel franzoͤſi⸗ 
ſcher Verſchanzungen gegen die Indianer, aus 
den Zeiten des Herrn de Nouville, ſind. Es 
iſt nur noch eine Erderhoͤhung übrig, die ſteil ab» 
geſchnitten iſt, und ob ſie gleich mit Gras und 
Gebuͤſch bewachſen, doch ſehr deutlich eine * 
wehr und einen Graben zeigt. 

Wir hielten 1o Meilen von Tioga, zum 
Fruͤhſtücke bey Warren, einem Landeigenthü« 
mer, an, der ſeit 4 Jahren ſich hier niedergelaſſen 
hat. Laͤngs dem Fluſſe beſitzt er 370 Acres, 
von denen nur Fo abgetrieben find, die übrigen 
ſind ſteinigt, bergigt und ſchlecht. Der Weizen 
koſtet 1 Dollar, der Hafer 3 Sh. 6 p., der 
Rocken 5 Sh. der Buſhel. Der. größte Theil 
des bebauten Landes beſteht in Wieſen, die man 
mit Timotheusgras und einem weißen Klee be⸗ 
ſaͤet; dieſe Wieſen werden 3 oder 4 Jahre be⸗ 
nutzt, nach welcher Zeit Weizen darauf geſaͤet 
und dann das Land wieder zu Wieſen gebraucht 
wird. Niemals fat er Hafer unter den Klee. Der 
Viehſtand war in recht guter Ordnung; das 
Schaſpieh war ziemlich gut, die Wolle wiegt bey 

der Schur 4 bis 5 Pfund und koſtet im Durch 
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ſchnitt 4 Sh. das Pfund. Warren hat vor 
3 Jahren 900 Dollars für. dieſes Gut gegeben 
und jetzt verlangt er 2500 Dollars dafür. 

In der umliegenden Gegend wird bloß im 
Winter Schule gehalten, wo jedes Kind viertel⸗ 
jaͤhrig 1 Dollar bezahlen muß. 

Der Weg von Tioga nach Paintetpoſt 
geht faſt immer am Ufer des Fluſſes Tioga fort, 
der hier fo breit iſt, wie die Oiſe bei ihrem Aus 
fluſſe. Er hat ſehr klares Waſſer, und fließt mit 
ſehr ſchnellem Strome, größtentheils durch eine 
Landſchaft, die offner und lachender als diejenige 
iſt, durch welche die Susquehannah fließt. 

Wir machten in Newtown Mittag, einer 
Stadt, die erſt feit 7 Jahren an den Ufern des 
Tioga angelegt iſt. Bis zu jener Zeit waren die 
Indianer im Beſitz dieſes Landes. Dieſe Stadt 
iſt jetzt die Hauptſtadt der Grafſchaft von Tioga. 
Die Ortſchaft Newtown beſteht aus 20000 Aeres 
Land, die der Staat New⸗Pork verkauft hat, 
den Acre zu 18 P., der jetzt 5 bis 6 Doll. ko⸗ 
ſtet, und in einigen Gegenden 24 bis 26 Doll. 
Der Boden iſt in der Gegend des Fluſſes von 
beſonderer Güte. Die Ebene, in der Newtown 
liegt, iſt groß und mit Wieſen bedeckt; in dem 
‚übrigen Theile der 20000 Acres iſt bis jetzt we 
nig Holz gefällt, Man verſicherte uns dennoch, 
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daß neue Anſiedler in Menge hieher ziehen. Die 
ganze Stadt beſteht ungefähr aus 15 Käufern, 
von denen bey weitem der groͤßte Theil Wirths⸗ 
haͤuſer und Kramlaͤden ausmacht. 

Wir trafen in Rewtown mit dem Oberſten 
Starret zuſammen und machten mit ihm, bis zu 
ſeinem Hauſe, welches 8 Meilen von der Stadt 
liegt, gemeinfchaftlichen Weg. Er iſt ein Irlon⸗ 
der, der aber ſchon ſeit langer Zeit ſich in Ame⸗ 
rika aufhält und Beſitzer von ungefähr 1300 
Acres, von denen beynahe 100 urbar gemacht 
ſeyn mögen. 6oo find von den Indianern vom 
Holze frey gemacht, die erſt ſeit 6 Jahren dieſe 
Gegend verlaſſen haben. Er ſelbſt lebt hier ſchon 
7 Jahre, von denen er 2, umgeben von India · 
nern, zugebracht hat; er verſichert aber, daß er 
immer mit ihrer Nachbarſchaft zufrieden geweſen 
ſey. Die Indianer brennen auf einmal die Baͤu⸗ 
me auf dem Boden ab, den ſie urbar machen 
wollen; die Bäume ſind jetzt freilich zerſtoͤrt, aber 
das Gebuͤſch bleibet, und man muß noch die kleine 
Arbeit daran wenden, dies auszuroden, ehe man 
das Land bearbeiten kann. Das Gut des Ober⸗ 
ſten Starret ſcheint gut verwaltet zu werden. Er 
verſicherte uns, daß ſein Land beſſer ſey, als alles 
was in der Nachbarſchaft wäre, daß es 40 Buſ⸗ 
bel Weizen, 40 Bufhel Mais gebe, und daß 
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feine Wieſen ihm 2 Tonnen Heu für den Aere 
geben. Er pfluͤgt mit Ochſen, und fie find von 
guter Art. Er behauptet, daß er tiefer pfluͤge, 
wie ich es in Amerika geſehen habe, und ſagt, er 
brauche verſchiedne Arten von Pflügen. Er hält 
fein Schaſvieh der Wölfe wegen, welche in dies 
ſem erſt ſeit kurzem urbar gemachten Lande ſich 
häufig aufhalten ſollen. Seine Kühe find ſchoͤn. Er 
hat einen jungen Stier, der von einer Kuh ge⸗ 
fallen iſt, die er von Squire Wallis in Muney, 
am oͤſtlichen Arme der Susquehannah gekauft 
hat; dieſer Stier iſt ſchoͤn und ſein Vater von eng⸗ 
liſcher Zucht. Die traͤchtige Kuh hat ihm 32 Doll. 
gekoſtet; er zieht feine Kälber zu Ochſen. Der 
Winter dauert hier 6 Monate; während dieſer 
Zeit haͤlt er ſeine Kuͤhe und Ochſen in dem Stalle. 
Er graͤbt feine Futterruͤben, die er im November 
ſammlet, ein, und ſuttert hiemit ſein Vieh, das 
aber auch Mais und Heu bekommt. 

Der Preis des Weizens in der Gegend iſt 

1 Doll., des Rockens, 5 Sh., des Hafers 3 Sh. 
Die Arbeiter ſind hier ſchwer zu haben. Herr 
Starret ſagte uns, er gebe den Tag 1 Doll., bes 
koͤſtige ſie dann aber nicht. Er hat 2 Brand⸗ 
weinbrennereyen, eine auf dem Gute und eine in 
Newtownz beyde brennen zuſammen 2000 Galı 
lonen Whisky. Herr Starret verſicherte uns, 
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daß er aus dem Scheffel Rocken nur 2 bis 24 
Gallonen brennen läßt, und daß der Brandwein 
nicht gut werde, wenn man mehr aus dem Bus⸗ 
hel brenne. Er verkauft die Gallone für 1 Doll., 
da nach allen Erkundigungen, die wir bisher ein · 
gezogen haben, der Whisky nur 5 Sh. koſtet, 
von dem man 3 Gallonen vom Scheffel Rocken 
abzieht. Nach dem, was wir von Herrn Star 
ret gehöre haben, iſt es wahrſcheinlich, daß er 
nur, um feinen Whisky theurer zu verkaufen, ſa⸗ 
ge: er brenne fo wenig. Er bezahlt den Arbei 
tern in der Brennerey jahrlich 190 Doll. Der 
Oberſt Starret ſagte uns, daß er ſein Gut verkau⸗ 
fen wolle, daß er aber ein Gebot von roo00o Doll, 
ausgeſchlagen habe; daß er in Newtown wohnen 
wolle; zugleich ließ er uns hoͤren, daß er ſehr 
reich fen. Denſelben Abend hörten wir bey 
Squire Maccornik, daß dieſer vorgebliche 
Oberſt, nicht Oberſt ſey; daß er ſein Land, was 
er, wie er uns ſagte, an New Pork mit 18 P. 
bezahlt habe, für 2 Doll. von einem Privat 
mann gekauft habe, dem er die Kaufſumme noch 
nicht abgetragen, und daß er wahrſcheinlich das 
Ganze verlaſſen muͤſſe, wenn er nicht in der kur- 
zen Friſt, die er noch habe, bezahle. Dieſer Mann, f 
der dem Scheine nach ſo freymuͤthig, fo brav war, 
iſt im Grunde nichts als ein Windbeutel oder 
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vielleicht ein Mann, der uns fuͤr Kaͤufer von Län« 
dereyen hielt, und uns welche anſchwatzen wollte. 

Squire Maccornik, bey dem wir unſer 
Nachtquartier nahmen, iſt auch Paͤchter, und haͤlt 
zugleich ein Wirthshaus, aber eins der Art, wo 
man kein Heu fuͤr die Pferde, fuͤr ſich nichts zu 
eſſen, und nicht Betten genug findet. Die Pferde 
wurden auf die Weide getrieben. Zum Abendeſſen 
hatten wir alten Speck, und Kaffe, und beym 
Schlafengehen 2 Betten, in die wir unſrer vier 
uns theilen ſollten; überdies waren es die Betten 
der Familie. Die Bettuͤcher hatten derſelben ſchon 
einige Zeit gedient, und ſollten ihr auch noch nach 
uns dienen. Herr de Blacons und ich nahmen 
das des Hausherrn in Beſitz. Obgleich völlig an⸗ 
gekleidet legten wir uns doch mit Widerwillen 
hinein; inzwiſchen unſre Muͤdigkeit beſiegte die 
doppelte Unannehmlichkeit, bey einander und in ſol · 
chen Tuͤchern zu ſchlafen. 

Die Zeit des Abendeſſens ging wie gewoͤhn⸗ 
lich mit Erkundigungen hin. Wir erfuhren, daß 
Squire Maccornik vor 4 Jahren fein Land 
zu 10 Sh. 6 p. von den Herren Philip und 
Gorum gekauft habe; daß er es jetzt nicht fuͤr 
3 Dollars verkaufen wuͤrde; daß er ungefaͤhr 
3000 Acres beſitzt, von denen 150 bebaut find, 
40 andre ungerechnet, welche die Indianer abge 
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brannt haben. Sein Land trägt 30 Buſßel 
Weizen, 50 Buſhel Mais und ungefahr 400 
Buſhel Kartoffeln auf den Acre. Er hält etwa 
40 bis 50 Stuͤck Schafvieh von mittelmäßiger 
Art und einer gewoͤhnlichen Wolle. Es ſcheint, 
als ſehe er den Vortheil einer guten Heerde ein, 
und wuͤrdige ihn zugleich, wenigſtens mehr, als 
ich es bis jetzt bey irgend einem Amerikaner be⸗ 
merkt habe. Er hält 23 ziemlich gute Kühe, eis 
nen ſehr mittelmäßigen Stier, und zwey Paar 
ſehr ſchoͤne Ochſen; fuͤr das Paar ſind ihm 100 
Dollars geboten, die er ausgeſchlagen hat. Die 


Wolfe haben ihm ſchon einige Stuͤcke Schafvieh 


geraubt, aber er verlaͤßt ſich fuͤr die Zukunft auf 
verſchiedne große Hunde: inzwiſchen haͤlt er es 
doch für noͤthig, alle Abend die Heerde wieder in 
den Stall treiben zu laſſen und ſelbſt durch dieſe 
Nothwendigkeit wird er nicht abgeſchreckt, eine 
größere Anzahl zuzuziehen. Squire Mac cornik 
wohnt hier erft ſo kurze Zeit, daß, fo verſtaͤndig 
er auch ſcheint, er mir doch mit keiner Gewiß⸗ 
heit die Reſultate feiner Haushaltung angeben 
konnte. Er ift in Pennſylvanien gehohren, hat 
einen Irlaͤnder zum Vater und iſt in England, 
Irland, Schottland, Frankreich und der Schweiz 
geweſen. Er war, wie er wenigſtens ſagt, Offi⸗ 
cier in engliſchen Dienſten, ohne inzwiſchen das 
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Regiment zu nennen, bey dem er angeſtellt war. 
Er iſt ein unterhaltender Mann, der wohl weiß 
was er treibt, bereitwillig zum antworten, hoͤflich, 
beſcheiden, er ſpricht mit Klugheit und häufig 
mit Feinheit. Er ſcheint ſehr gut die Geſetze 
und das Intereſſe des Landes, in dem er lebt, 
zu kennen; er iſt Vater einer zahlreichen Familie, 
die jetzt anfängt, E in ſeinen Arbeiten zu 
helfen. 

Die Preiſe find hier für alles, Korn aus⸗ 
genommen, viel hoͤher als in Aſylum, in Tioga 
und ſelbſt in Newtown. Die Koſtbarkeit des 
Transports verurſacht dieß, wenigſtens hat uns 
Squire Maccornik dieß als die Urſache der Groͤ⸗ 
ße feiner Rechnung angegeben, die uns mit un⸗ 
ſrer erzwungnen Maͤßigkeit in keinem Verhaͤlt⸗ 
niß zu ſtehen ſchien. 

Der Staat von New-⸗MPork legt gar keine 
Abgaben fuͤr die Regierungsunkoſten auf. Das 
Eigenthum bezahlt nur die Abgaben für die Aus 
gaben der Grafſchaft und der Ortſchaft. Das 
Land was noch unter Holz liegt, ſo wie das was 
erſt ſeit kurzem urbar gemacht iſt, bezahlt gar 
keine Abgaben; nur das, was ſchon ſeit langer 
Zeit bebaut iſt, muß allein Abgaben tragen. Die 
Pferde, die Ochſen, der ganze Viehſtand traͤgt 
die Abgaben der Graſſchaft. Alle dieſe verſchiedenen 
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Arten des Eigenthums werden von gewiſſen Auf- 
ſehern geſchaͤtzt und nach dieſer Schaͤtzung von 
Schuͤtzern (alleſſors), den Beduͤrfniſſen der Graf- 
ſchaft gemäß, taxirt. Alle dieſe Taxen, von de⸗ 
nen ich noch einzeln Gelegenheit zu reden haben 
werde, ſind ſehr niedrig. Squire Maccornik 
bat das letzte Jahr für alle fein Eigenthum nur 
44 Dollars bezahlt. 

Das Staatsgefeg verordnet in New⸗Nork 
eine Armentaxe, für die Ortſchaſft wo es Arme 
giebt; bis jetzt findet man in dieſem neuen Lande 
nur ſehr wenige. Die Wohnſtelle des Squire 
Maccornik gehört zur Graffchafe Ontario, 
wo dieſe Taxe gehoben wird; in der Grafſchaft 
Tioga hingegen, nicht. Die gewöhnlichen Aus⸗ 
gaben für zu bauende Gefängniffe, Gerichts haͤu⸗ 
ſer u. ſ. w., werden durch unterzeichnete Beytraͤ⸗ 
ge zuſammengebracht. Die Schulen liegen ſehr 
weit auseinander, werden nur im Winter gehal⸗ 
ten und koſten vierteljaͤhrig einen Dollar für das 
Kind. Es wird ſchreiben und leſen gelehrt, aber 
in dieſen fo ſparſam bewohnten Wäldern ſind die 
Lehrer gewoͤhnlich ſchlecht und ſehr ſorglos. Es 
iſt keine Kirche bis jetzt gebaut. Leute von allen 
Religionen wohnen in dieſem Lande, und fie mö« 
gen ſeyn von welcher Secte ſie wollen, ſo ſehnen 
fie ſich wenig nach einem Gottes dienſt. 
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Auf dem Wege zwiſchen Newtown und be- 
ſonders zwiſchen Starrets und Maccorniks 
Wohnung, iſt der Boden gut und wenn er nicht 
urbar gemacht iſt, mit Eichen und ſchoͤnen Tan⸗ 
nen bewachſen; ein großer Theil iſt aber von den 
Indianern abgebrannt und traͤgt ſehr gutes na⸗ 
türliches Gras. 

Von Maccornik bis Paintetpoſt hat 
man noch immer denſelben Boden, aber die Woh⸗ 
nungen ſind ſo ſelten, daß man 12 Meilen im 
Walde macht, ehe man eine findet. Das Land 
iſt flach und Ueberſchwemmungen ausgeſetzt, wenn 
die Creeks und der Fluß Tioga austreten. Im 
December des vorigen Jahres (1794) iſt das 
Waſſer zu einer beyſpielloſen Hoͤhe geſtiegen und 
zwar zu 15 bis 19 Fuß über den gewoͤhnlichen 
Waſſerſtand. Der Capitain Starber in Pain⸗ 
tedpoſt, der dort ein Wirthshaus Hält, hat es 
uns verſichert; er konnte das Steigen in ſeinem 
Brunnen meſſen. Dieſe außerordentliche Ueber⸗ 
ſchwemmung hat eine Menge Zaͤune umgeriſſen. 


Donnerſtag, den sten Junius. 
In Paintedpoſt, 6 Meilen von unſerm 
Nachtlager, fruͤhſtuͤckten wir. Es iſt der Haupt; 
ort der Ortſchaft und hat ſeinen Namen von ei⸗ 8 
ner Saule, die die Indianer behauen und be, 
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mahlt haben und die noch auf dem Stamme 
ſteht. Die erſten Bewohner haben ſich vor 4 
Jahren hier niedergelaſſen. Die ganze Stadt 
beſteht aus 10 bis 12 kleinen Haͤuſern. Das 
Land iſt hier auch von New Pork verkauft wor⸗ 
den. Der oden iſt gut, vorzuͤglich an dem Orte, 
wo die Stadt liegt, und wo 15 bis 18 Dollars 
für den Acre bezahlt werden. Die Wälder find 
voll von Roſenſtraͤuchen, Aepfel ⸗ und Pflaumen; 
baͤumen, und Heidelbeeren. Es giebt wenig Zuk⸗ 
ker ⸗Ahornbaͤume. Dieſer Zucker koſtete zu An⸗ 
fang des Frühlings hier 1 Sh. Der Weizen 
gilt 7 Sh., Mais 4, Hafer 3, Rocken 4 Sh. 
6 p., Heu 3 L. die Tonne; man verkauft aber nur 
wenig hievon und nur im tiefften Winter. Eine 
Kuh koſtet 18 bis 25 Dollars; das Paar Och⸗ 
ſen 75 Dollars; Schafe 16 bis 20 Sh.; die 
Wolle 4 Sh. das Pfund. Der Taglohn iſt 
4 Sb. monatlich 10 Dollars ohne Beföftigung, 
auch 6 Sh. taglich. Maͤgde bekommen woͤchent⸗ 
lich 6 Sh. Die Menge nicht bebauten Landes 
iſt in dieſer Gegend ſehr anſehnlich, ob gleich, 
wie man behauptet, von allen Seiten viele Aus⸗ 
wanderer hieherkommen. Auf unſerm Wege von 
Paintedpoſt nach Bath begegneten wir mehrern 
Familien, die ihre bisherigen Wohnplaͤtze verlaſ⸗ 
ſen halten, um neue zu ſuchen. Dieſe Raͤumung 
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der bisherigen Wohnung geſchieht gewoͤhnlich aus 
einem alten Lande in ein neues. Die Anhaͤng⸗ 
lichkeit an Eigenthum iſt bis jetzt wenig unter 
den Amerikanern bekannt. Der Boden, auf dem 
fie gebohren find, ſelbſt der, den fie urbar ges 
macht haben, hat für fie keinen größern Werth 
als jeder andre. Sie leben uͤberall einſach und 
ſparſam; ihre Verwandtſchaft beſchraͤnkt ſich auf 
ihre Familie, die mit ihnen umherzieht. Ueberall 
finden fie Whisky und geſalznes Schweinefleiſch. 
Ueberdas finden fie wuͤrklich Geſchmack am Ur⸗ 
barmachen, abgeſehen von dem Vortheile, den ſie 
haben, wenn fie ihre entweder ganz bebauten oder 
nur zum Theil urbar gemachten Wohnplätze ver⸗ 
laſſen, um einen andern zu kauſen, der ganz uns 
bearbeitet, einige 100 Meilen weiter hinausliegt. 
Unter den vielen Auswanderern, denen wir an 
dieſem Tage begegneten, war ein ſehr großer 
Haufe, der von Niagara kam, das unter engli⸗ 
ſcher Herrſchaft ſteht, und der nach Suͤd⸗Caro⸗ 
lina ging. Es waren Pennſylvanier, aus der Ge⸗ 
gend von Pittsburg, die, angelockt durch die Ver⸗ 
ſprechungen des Statthalters Simcoe: ihnen 
umſonſt Land zu geben, das dem Koͤnige von 
England gehoͤre, und uͤberdas ihnen bey ihren 
Arbeiten ſehr unter die Arme zu greifen, dann 
ihre Lage nicht ſo angenehm fanden, wie ſie ge⸗ 
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hofft hatten. Sie waren vom Fieber heimge⸗ 
ſucht und verließen ihre Niederlaſſungen, indem 
ſie die Koſten und die Muͤhe, die ſie darauf ge⸗ 
wandt hatten, verwuͤnſchten. 

Der Weg von Paintedpoſt nach Bath geht, 
wie der bisherige, mitten durch Wald, bergauf, 
bergab, vorzuͤglich nachdem man an den Creek 
Conneſteon gekommen iſt, der ſich in den Fluß 
Tioga, nahe bei Paintedpoſt, ergießt. Dieſer 
Weg, der von Capitain Williamſon in der 
Abſicht angelegt iſt, um ‚feinen Laͤndereyen einen 
Abzug nach dem oͤſtlichen Arme der Susquehan⸗ 
nah hin zu verſchaffen, iſt nichts, als eine grade 
Linie, die im Walde ausgehauen iſt. Die gefälle 
ten Baͤume find freylich größtentheils aus dem 
Wege herausgeſchaft; aber ihre Wurzeln ſind 
noch da, und das macht denn den Weg ſehr 
ſchlecht, kothig und tief, fo daß man in der Mitte 
des Junius, in der trockenſten Jahreszeit, mitten 
im Wege die Pferde nicht traben laſſen kann. 
14 Meile von Bath kommt man an einen klei⸗ 
nen See, der ungefaͤhr 2 Meilen im Umkreiſe 
hat. Der See ſelbſt liegt noch im Walde, aber 
dicht hinter ihm kommt man an die Sümpfe, die 
bie Bath gehen, dem Hauptorte der Niederlaſ⸗ 
ſung des Capitain Williamſon, (von dem ich 
Veranlaſſung zu reden haben werde), wo er ſich 
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gewöhnlich aufhaͤlt. Der Capitain war in Ca⸗ 
nandarque, wo er als Richter Gericht hielt; 
man erwartete ihn aber von dort in zwey Tagen 
zuruͤck. Die Bekanntſchaft des Capitain Wil⸗ 
liamſon war uns zu wichtig, als daß wir nicht 
unſere Pläne dahin hätten abändern follen, daß 
derſelbe uns nicht entgehen konnte. Wir entſchloſ⸗ 
ſen uns daher, einen Abſtecher nach den kleinen 
Seen zu machen, um dann in 3 Tagen nach 
Bath zuruͤckzukehren, wo wir den Koran ſin · 
den werden. 


> Freytag den sten Junius. 

Wir reiſten ohne all Gepäcke ab, da Herr 
Guillem ard den gut nfall hatte, ſeinen 
Bedienten in Bath zurüczulaffen, um Herrn du 
Petitthouars fein Pferd ausliefern zu koͤnnen. 
Wahrend der ganzen Tagereiſe von 35 Meilen, 
die wir beſtaͤndig im Walde machten, iſt uns 
nichts Merkwuͤrdiges anfgefallen. Auf dem gan⸗ 
zen Wege haben wir kaum 6 Wohnungen ange 
troffen und dieſe liegen alle auf der erſten Haͤlf⸗ 
te deſſelben. Bon einem gewiſſen Boys bis 
Friendsmill, d. i. auf einem Wege von 18 
Meilen, iſt auch keine einzige. 8 Meilen von 
Bath ſieht man den See Crooked, an den man 
aber erſt bey dieſem Boys kommt, einem foger 
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nannten Wirthshauſe, in dem man aber weder 
Eyer, noch Butter, noch Heu, noch Hafer findet. 
Dieſer See Crooked hat feinen Namen von ſei⸗ 
ner hakenfoͤrmigen Geſtalt; er hat von Süden 
nach Norden einen fanften Abfluß, mitten zwi 
ſchen nicht ſehr hohen Bergen, die ſich ſchon in 
ihrer Geſtalt ſehr aͤhnlich, und durch die Waͤlder, 
von denen ſie bedeckt ſind, noch mehr werden. 
Ich habe niemals ein mehr durchwaͤſſertes Land 
geſehen, als das auf dieſem Wege von 18 Mei⸗ 
len, von Boys bis Friendsmill. Viele Baͤche 
waren der Jahrszeit wegen nicht ſehr waſſerreich, 
aber wir ſtießen unaufhoͤrlich auf Spuren von 
Gieß baͤchen, die nach ihren Ausſpuͤlungen, nach 
den großen Steinen und Baͤumen, die ſie mit 
ſich fortgeriſſen haben, zu urtheilen, ſehr reißend 
geweſen ſeyn müffen. Der Weg, der langs dem 
Stufe fortläuft, iſt nichts ale ein Fußſteig, der 
haͤufig ſchwer wiederzufinden iſt. Er geht zwi⸗ 
ſchen Felſen, umgeriſſenen Baͤumen und Gebuͤſch 
fort, und iſt einer der unangenehmſten, die ſich 
denken laſſen. Die Waͤlder ſind von der groͤßten 
Schoͤnheit, und zeugen von einem Boden, der ſo 
gut iſt, wie wir vielleicht noch keinen geſehn 
baben. 

Die Berge ebnen ſich gegen das Ende des 
Sees und endigen ſich in unberrächtliche Hügel. 
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Durch ihre Form verriethen fie uns, daß wir 
uns einer der großen Erdflaͤchen naͤherten, welche 
die ungeheure Waſſermaſſe, die Amerika durch⸗ 
waͤſſert, ſcheiden. Die Ebene breitet ſich aus und 
das Land gewinnt plotzlich ein andres Anfehn, 
obgleich der Schmuck deſſelben immer derſelbe iſt. 
Alles Land, durch das wir bisher kamen, gehoͤrt 
dem Capitain William ſon, den jeder in die 
ſer Gegend liebt und ruͤhmt. 

Endlich kamen wir gegen Anbruch der Nacht 
nach Friendsmill und zwar nach einer ſehr muͤh⸗ 
ſeligen Tagreiſe, die wir, wegen der Liebe eines 
unſrer Geſellſchafter für fein Bett, ſehr ſpaͤt an⸗ 
traten, und die durch den Sturz eines andern, 
der aber ohne weiteres Ungluͤck abging, noch ver⸗ 
laͤngert ward. Das Wirthshaus, dae 2 Stuben 
hatte, war ſchon voll, und Leute, die bey Grand 
Sodus Land kaufen, und der Agent des Ca⸗ 
pitain Williamſon, der es ihnen verkau⸗ 
fen wollte, waren uns in der Beſetzung deſſel⸗ 
ben zuvorgekommen. Nach einem amerikaniſchen 
Abendeſſen, das aus Caffee und gekochtem Schin⸗ 
ken beſtand, legten wir uns alle in derſelben Stu⸗ 
be ſchlafen. Fuͤr 10 Perſonen waren 2 Betten 
da, d. h. 4 von uns legten ſich in dieſe beyden, 
die andern mit ihren Kleidern auf die Streu, 
was denn auch, ob ich gleich ſelbſt den Vorzug 
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hatte, ein Bette mit jemanden theilen zu Dürfen, 
die beſte Lagerſtaͤtte iſt, wenn man für ſich allein 
kein Bette bekommen kann. 


7 Sonnabend den sten Junius. 


Friendsmill iſt ein Ort von mehrern Haͤu⸗ 
ſern, der ſeinen Namen von der Niederlaſſung 
der Friends oder Quäcker hat. Er liegt im Mit⸗ 
telpunkt des ſogenannten Quäcker - ſettlements. 

Eine gewiſſe Gemaima Wilkinſon, eine 
Quackerin, aus Rhodeisland gebürtig, zeigte fo 
viel Eifer in ihrer Religlon, daß man fie in ei⸗ 
nem Alter von 20 Jahren zu den Verſammlun⸗ 
gen der Geſellſchaft zuließ, die alle Woche, alle 
Monate und alle Vierteljahre gehalten werden, 
um die Gemeineangelegenheiten in Ordnung zu 
bringen und uͤber die Auffuͤhrung der Bruͤder zu 
wachen. Sie glaubte, ſie ſey zu etwas Wichti⸗ 
germ berufen und faßte den Entſchluß, Haupt 
der Secte zu werden. In einer langwierigen 
und gefährlichen Krankheit ward fie ploͤtzlich, oder 
ſtellte ſich wenigſtens ſo, von einer Schlafſucht 
überfallen, fo daß auch ihre Verwandte fie für - 
todt hielten. Sie war mehrere Stunden in die 
ſem Zuſtande; man machte ſchon Vorbereitungen 
zu ihrer Beerdigung, als ſie ſich auf einmal raſch 
in die Hoͤhe richtete, Kleider verlangte und ſagte: 


fie ſey auferſtanden, habe in dieſem letzten Zu⸗ 
falle ihre ganze materielle Subſtanz abgelegt und 
nur die geiſtige behalten. Als goͤttliches Weſen 
ging ſie denn auch zur naͤchſten Verſammlung, 
ſprach dort wie eine Begeiſterte, und verſchaffte 
ſich einige Anhänger. Sie äußerte bald über ei« 
nige Gebräuche der Religion der Quäacker ihr 
Mißfallen und erhielt deswegen eine Weiſung in 
der Verſammlung, grade ſo wie ſie es wuͤnſchte. 
Andre ſagen, daß dieß deswegen geſchehen ſey, 
weil ſie zu Anfang des Revolutionskrieges ſehr 
Tory zu ſeyn ſchien und die engliſche Parthey 
dadurch beguͤnſtigte, daß fie nach den Grundſaͤtzen 
ihrer Lehre gegen den Krieg ſprach. Sie fuhr 
mit ihrem Predigen und in ihrer Auffuͤhrung 
fort und ward deswegen von den Verſammlun⸗ 
gen ausgeſchloſſen, was ganz beſonders ihr Wunſch 
zu ſeyn ſchien. Als Verfolgte, wie ſie ſich nannte, 
bekam fie noch mehrere Anhänger. Sie predigte 
laut die Abſchaffung der Cenſurverſammlungen, 
die Umaͤnderung der kirchlichen Regierung, die 
Freyheit, daß jeder predigen koͤnne, was er wolle, 
ohne erſt Erlaubniß dazu zu ſuchen u. ſ. w.; ſie 
machte bald einige Proſelyten, aber auch eben ſo 
ſehr diejenigen ſich zu Feinden, die an der bishe⸗ 
rigen Religionsſorm der Duäcer hingen. Man 
nahm fie daher in Philadelphia und New⸗ Mork 
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ſehr unguͤnſtig auf. Ueberall wohin fie kam, ſah 
jeder Quaͤcker ſie mit Angſt als eine Feindinn 
der Religion und jeder Nicht⸗Quaͤcker als eine 
Naͤrrin an. Sie nannte dieſe Stimmung, die ſie 
vorfand, noch einmal Verfolgung, weil das ihren 
Zwecken dienlich war. Die Zahl ihrer Anhaͤnger 
wuchs hiedurch immer mehr und wie fie gewiß 
wußte, daß dieſelbe beträchtlich und vielleicht ges 
neigt ſey, ihr zu folgen, that ſie den Vorſchlag, 
aus dieſen Gegenden der Unduldſamkeit zu flie⸗ 
ben und ſich an einem Orte niederzulaſſen, wo 
man ungeſtoͤrt Gott dienen koͤnne, frey von der 
dummen Verſolgungsſucht, die Menſchen gegen 
den Willen der Gottheit eingefuhrt härten. 

Die Gegend um den See Seneca und 
den See Crooked wurden zu dieſer Riederlaſ⸗ 
fung auserſehen. Die Geſellſchaft von New⸗ 
Pork, die das Land von den Indianern gekauft 
hatte, trat mit dieſen reſormirten Quäckern in 
Unterhandlungen. Sie verſprach ihnen drey Land» 
ſtriche jeden von 6000 Quadrat Acres, die 3 
Ortſchaften ausmachen ſollten, welche Gem aim a 
augenblicklich Jeruſalem nannte. Dreyßig Fa⸗ 
milien zogen mit ihr hieher; fie erwartete aber 
noch 3 bis 400 andre, von denen aber aufs 
hoͤchſte nur 20 nach ihr anlangten. Dieſe Ge⸗ 
ſellſchaft zerſtreute ſich in den 3 Ortſchaften, die 
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fie einnehmen ſollte und machte kaum den aten 
Theil von jeder aus. Der Zauber hatte mit Ge⸗ 
maima's Abweſenheit ſchon abgenommen, und 
mit ihm war auch der Eifer verſchwunden, dieß 
neue gelobte Land zu bevoͤlkern. 

Wir haben Gem aima gefehen und find in 
ihrem Meeting geweſen, der in ihrem Hauſe ge⸗ 
halten wird. Wir fanden etwa 30 Menſchen, ö 
Männer, Weiber und Kinder. Gemaima ſtand 
an der Thuͤre ihres Schlafzimmers auf einem 
Teppich, ein Lehnſtuhl hinter ihr; ſie trug eine 
Art weißen Manns Schlafrock, eine Mannsweſte 
und einen Unterrock von derſelben Farbe; ihre 
ſchwarzen Haare waren kurz abgeſchnitten, ſorg · 
faltig gekaͤmmt, glatt anliegend und bloß hinten 
in 3 kleine Locken getheilt; fie trug eine Manns 
balsbinde und ein weißſeidnes Halstuch, das 
mit einer affectirten Nachlaſſigkeit umgebunden 
war. Sie predigte, was die Ausſprache betrifft, 

mit mehr Leichtigkeit, als die andern Quaͤcker, die 
ich noch gehöre habe; übrigens waren es dieſel⸗ 
ben Wiederholungen, dieſelben Redensarten von 
Tod, Suͤnde und Reue. Man ſagt, ſie ſey eine 
Frau von 40 Jahren, ob ſie gleich nicht aͤlter 
wie 30 zu ſeyn ſcheint. Sie iſt von mittler Groͤ⸗ 
ße, aber gut gewachſen, ſieht ſehr friſch aus, hat 
ſchoͤne Zähne und ſchoͤne Augen. Sie ſtudiert 
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ſcheinen, aber erſcheint gelehrt. In ihrem Zim⸗ 
mer fanden wir ihre Freundin Miß Rachel 
Millers, ein Mädchen von 28 bis 30 Jah- 
ren, ihre Anhaͤngerin und Bewundererin, die ihr 
ganz ergeben iſt. Auf ihren Namen wird alles 
Land, was Gem aima beſitzt, gekauſt, welches 
ſie ihrem Einfluſſe auf ihre Anhaͤnger und ihrer 
Gewandheit, fie einzunehmen, zu verdanken hat. 

Gemaima oder die Freundin (wie man 
ſie vorzuͤglich nennt) lehrt Armuth, Entſagung 
aller irdiſchen Guͤter. Wenn man mit ihr von 
ihrem Haufe ſpricht, fo nennt fie es immer: das 
Haus das ich bewohnez inzwiſchen iſt dieß 
Haus, obgleich nur von Baumſtaͤmmen aufge⸗ 
fuhrt, fo huͤbſch, fo gut eingerichtet, als immer 
möglich. Ihr Zimmer iſt ausgeſucht reinlich und 
gleicht mehr dem boudoir einer huͤbſchen Frau, 
als der Zelle einer Nonne. Man findet einen 
Spiegel, eine Uhr, einen Lehnſtuhl, ein gutes 
Bett, einen Bettwaͤrmer, eine ſilberne Schale. 
Ihr Garten iſt in guter Ordnung; ein Quellhaus *) 


) Es find dieß kleine Haͤuſer, in denen man in Amerl- 
ka ſehr gewöhnlich Butter, Mllch und frlſches Fleiſch 
aufbewahrt. Es gebt immer ein Strom friſchen 
Waſſers durch fie, weswegen man fie Springhouſes 
(Quellhaͤuſer) nennt. 
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ift voll von Milch, Kaͤſe, Butter, friſchem Fleiſch 
und Wildprett. Ihre Heucheley leuchtet aus als 
len ihren Geſpraͤchen, aus allen ihren Handlun⸗ 
gen, aus ihrem ganzen Betragen, ſelbſt aus der 
Art, wie fie ihre Augen gebraucht, hervor. Sie 
ſpricht wenig, ohne die Bibel anzufuͤhren, ohne 
den Tod und vie Nothwendigkeit, ſich mit Gott 
zu verſoͤhnen, einzumiſchen. Alles was nicht zu 
ihrer Secte gehoͤrt, iſt ihr verhaßt. Sie verun⸗ 
einigt Familien und entzieht den rechtmaͤßigen 
Erben das Erbrecht, um es ſich zuzueignen, und 
dies alles unter dem Namen ihrer Gefaͤhrtin, die 
alle Geſchenke, die ihr die Gläubigen bringen, in 
Empfang nimmt, um fuͤr die ehrwürdige Freun⸗ 
din zu ſorgen, um ſie zu erhalten, da ſie ſich 
ſelbſt ganz uͤber die Gemeinſchaft, in der ſie mit 
Chriſto, deſſen Prophetin fie iſt, lebt, vergeſſen 
wuͤrde, wenn man nicht fuͤr fie ſorgte. Die Zahl 
ihrer Anhaͤnger hat ſich ſeit einiger Zeit außeror⸗ 
dentlich vermindert; eine Menge der Familien, 
die ihr nach Jeruſalem folgten, laſſen ſich nicht 
mehr von ihr taͤuſchen. Einige bleiben ihr noch 
zum Schein treu, andre haben oͤffentlich mit ihr 
gebrochen; inzwiſchen ihre noch übrigen Anhaͤn⸗ 
ger ſind ihr ganz ergeben, fuͤr dieſe iſt ſie eine 
Prophetin, ein unbeſchreibliches Weſen, fie iſt 
nicht mehr Gemaima Wilkinſon, ſie iſt ein 


— 


208 


Geiſt, der einen beſondern Namen bat, welcher 
aber ein Geheimniß fuͤr diejenigen iſt, die nicht 
wahrhaft glauben; ſie iſt die Freundin, die All⸗ 
Freundin. 6 oder 7 Mädchen von verſchiednem 
Alter, aber alle jung und artig, bedienen ſie in 
die Wette, nur um das Glück zu haben, ſich dies 
ſem goͤttlichen Weſen nähern zu dürfen. Ihre 
Felder, ihr Garten werden von den Freunden be⸗ 
pflügt, bearbeitet, die ihre eignen Geſchaͤfte, ihre 
eigne Arbeit verlaſſen, um die ihrigen zu warten 
und zu beſorgen, und die All⸗Freunden hat die 
Gefaͤlligkeit, ſich bedienen zu laſſen; ſie erfreut 
ſie durch ein guͤtiges Wort, ſorgt fuͤr ihre Ge⸗ 
ſundheit, für ihr Wohlſeyn und feſſelt ihre Glaͤu⸗ 
bigen deſto mehr, je mehr ſie ſie in einer großen 
Entfernung zu halten weiß. N 
Nach der Predigt lud ſie uns zum Mittags⸗ 
eſſen ein. Die Hoffnung, fie in der Nähe zu 
betrachten, beſtimmte uns, die Einladung anzu⸗ 
nehmen; allein wir wußten nicht, daß es zu ih ⸗ 
rer Rolle gehoͤrt, mit Niemanden zu eſſen. Sie 
verließ uns und ſchloß ſich mit ihrer Freundin in 
ihr Zimmer ein, und verzehrte dort mit derſelben 
ein gutes Mittagsmahl, deſſen Ende wir abwar⸗ 
ten mußten, ehe wir das unſre erhielten. Erſt 


als wir abgefpeif’t hatten, und noch ein andres, 


was auf demſelben Tiſche aufgetragen wurde, zu 
Ende 
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Ende war, erft dachbem das Zimmer gefegt u. 
oͤffnete ſich das Heiligthum. 

Gemaima zeigte ſich wieder an der Thür 
ihres Zimmers und unterhielt ſich mit uns, in⸗ 
dem fie in einem Lehnſtuhl ſaß. So lange Frem⸗ 
de bey ihr find, kommt fie niemals über die 
Schwelle ihres Schlafzimmers; ſobald fie allein 
iſt, beſchaͤftigt fie ſich ſehr emſig mit der Verbeſſe⸗ 
rung des Guts ihrer Freundin. Das Haus war 
heute ſehr voll. Unſre Geſellſchaft beſtand aus 
10 Perſonen; nach uns ſpeiſten 10 andre, und 
eben ſo viele haben noch in der Kuͤche ge⸗ 
ſeſſen. Unſre Teller, unſer Gedeck, das Tiſchzeug 
waren ſauber und ausgeſucht; wir hatten ein ein⸗ 
faches Mahl, das aber beſſer war, als alle, die 
wir ſeit unſrer Abreiſe von Philadelphia gehabt 
hatten; gutes friſches Fleiſch, guter Pudding, gu⸗ 
ter Salat, ein ganz beſondres aber vortreffliches 
Getraͤnk, was uns ſehr reichlich aus Gemai⸗ 
ma's Zimmer geſchickt wurde, wo man es machte. 
Die Säfte beobachteten ein tiefes Stillſchweigen; 
fie ſchlugen die Augen nieder, oder richteten fie 
mit einem Seufzer der Entzückung gen Himmel; 
es gab ungefaͤhr das Anſehen, was Andächtige 
haben würden, wenn fie in einer Kirche aßen. 

Wie die All- Freundin wieder erſchien, hatte 
fie ihr Gewand mit dem einer artigen Indiane ⸗ 
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rin vertauſcht, das aber eben ſo wie das vorige 
zugeſchnitten war. Ihre Haare und Augenbrau⸗ 
nen waren von neuem gekaͤmmt. Sie ſagte uns 
nichts über unſer Mittagseſſen, aͤußerte kein Be⸗ 
dauern, daß ſie nicht dabey habe zugegen ſeyn 
koͤnnen, ſondern ſprach, immer andaͤchtig, immer 
myſtiſch, immer Schauſpielerin, vom Tode, von 
dem Gluͤcke, andern auf dem Wege des Heils 
genutzt zu haben; ſie gab uns eine Rhapſodie 
von Weiſſagungen zu leſen, die man mit Grund 
oder Ungrund dem Doctor Love zuſchreibt, der 
zu Cromwells Zeit enthauptet wurde, in denen 
fie die ſranzoͤſiſche Revolution, den Verfall des 
Pabſtthums und das bevorſtehende Ende der 
Welt erblickt. Da wir bey dieſer Unterhaltung 
wenig Aufmerkſamkeit zeigten, ſo ſetzte ſie dieſelbe 
nicht weiter fort. Wir hatten überdies genug 
von dieſer ſchlechten Schauſpielerin, von der wir 
eine ſehr veraͤchtliche Idee mit uns hinwegnah⸗ 
men. Sie kann niemand verfuͤhren, als wer 
durchaus verführt ſeyn will. Ihre Handlungen 
widerſprechen ihren Worten fo ſehr; ihr Betra⸗ 
gen, ihr Aufwand, den fie wuͤrklich macht, ver⸗ 
glichen mit allen, die auf 30 Meilen in der Run⸗ 
de herum wohnen, ihre Lebensart, ihre Kleidung, 
find dem, was fie über die Verachtung aller irdi⸗ 
ſchen Dinge ſagt, fo entgegengeſetzt; ihre Sorg⸗ 


—— — 


falt, die Kinder, auf die fie Einfluß bat, von ih 
ren Eltern zu entfernen, die ſie gegen ſie verwah⸗ 
ren wollen, iſt ſo ſehr das Gegentheil der Lehre 
vom Frieden und von allgemeiner Liebe, die ſie 
unaufhoͤrlich predigt, daß fie würklich zurück 
ſchreckend wird, fobald man feine Neugierde be» 
friedigt hat. 

Es haben nach grade ſo viele ihren Betrug 
durchſchaut, es haben ſo manche dagegen geſpro⸗ 
chen, daß es ſchwer wird zu begreifen, wie ſie 
ſich nur auf kurze Zeit Anhaͤnger erhalten kann. 
Inzwiſchen wird ſie deren noch immer genug be⸗ 
halten, um ihr Vermoͤgen zu vergrößern, das für. 
das Land, in dem ſie wohnt, jetzt ſchon anſehn · 
lich iſt, um mit Anſtand, Ueberfluß und ſelbſt 
mit Geſchmack unabhangig leben zu koͤnnen. Es 
ſcheint, als habe ſich jetzt ihr Ehrgeiz auf diefen 
weſentlichen Punct eingeſchräukt. Es giebt fo 
viele Leute, die betrogen ſeyn wollen und fogar 
ein Bedürfniß dafür empfinden; und da Gemai⸗ 
ma ihre Juͤnger unter ſehr alten und ſehr jun 
gen Leuten macht, ſo werden ihre Betruͤgereyen, 
fie. mögen fo grob ſeyn, wie ſie wollen, immer 
gewiſſermaßen doch im Gange bleiben, und zwar 
grade ſo ſehr, als fuͤr ihre Abſichten noͤthig iſt. 
Würde ihr Credit noch mehr ſinken, fo müßte fie 
ihren Scheinglanz verlegen, und wuͤrklich wollte 
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fie ihn im vorigen Jahre in Carleton Island, 
am See Ontario errichten, wo ſie das Vergnuͤgen 
batte, unter engliſcher Regierung zu leben, die 
ihr, wie ſie ſagt, die Einraͤumung von Laͤnde⸗ 
reyen ten hat. 

Man ſagt, fie halte die Mädchen vom Hey⸗ 
rathen ab und die Chronik behauptet in Ruͤck⸗ 
ſicht auf die, die um fie find, daß es ihr perſoͤn⸗ 
liches Intereſſe fordere. Ohne Zweifel iſt auch 
die Andacht dieſer Mädchen ſtark genug, ſich nach 
allen Einfällen der All⸗Freundin (die fie alle für 
Eingebungen halten) zu bequemen. Man be⸗ 
hauptet ferner, daß fie ein maͤnnliches Weſen ger 
funden habe, was ſie fuͤr erhaben genug gehalten 
bat, um ſich bisweilen mit dem ihrigen zu verei⸗ 
nigen. Man erzaͤhlt hiebey eine kleine Geſchichte, 
die, ſo luſtig ſie immer ſeyn mag, doch in dem 
ernſthafteſten Werke als ein Beytrag zu den man⸗ 
nichfaltigen andaͤchtigen Betruͤgereyen einen Platz 
finden würde, 

Unter den Männern, die Gemaima am 
eifrigſten anhingen, war ein gewiſſer Eſquire 
Parker, der ſich in ihrer Nachbarſchaft nieder⸗ 
ließ und noch jetzt nahe bey Friendsmill wohnt; 
ein luſtiger Geſelle, immer friſch und munter. 
Dieſer Efq. Parker, der immer in Gemaima's 
Gefolge war, nannte ſich den Propheten Eliſa 


und dachte mit Recht, er werde feinem Betruge 
mehr Anſehn verſchaffen, wenn er ſich eine be⸗ 
ſondre Kleidung zulege; er trug deswegen ein lan⸗ 
ges weißes Gewand, einen Guͤrtel, weite Ermel, 
kurz alles, was er guanber, daß es der Prophet, 
deſſen Copie er war, getragen habe. Er war 
das Weſen, welches das Vorrecht hatte, zu allen 
Vertraulichkeiten der All» Freundin zugelaſſen zu 
werden. Eines Abends ſchlich ſich der Squire 
waͤhrend eines Umgangs, den die goͤttliche, heilige 
Freundin zur Erbauung ihrer Heerde anſtellte, in 
das goͤttliche Bette, was ein junges Maͤdchen 
von 14 Jahren ſchon inne hatte. Dieſe, die be⸗ 
ſtaͤndig und ſelbſt den Abend noch, die Freundin 
hatte fagen hoͤren, daß der Meſſias ihr häufig in 
ihrem Bette unter verſchiedener Geſtalt erſcheine, 
daß ſie ſich dann mit ihm unterhalte, hielt ſich 
fuͤr eine Auserwaͤhlte, die das Gluͤck habe, Zeu⸗ 
gin dieſer Erſcheinung zu ſeyn und zog ſich des⸗ 
wegen ſehr andaͤchtig in eine Ecke des Bettes 
zuruck, von wo fie mit großer Zerknirſchung und 
einem ſehr frommen Schweigen die wiederholten 
Entzuͤckungen anſah, mit denen der genannte 
Meſſias die All⸗ Freundin begluͤckte. Den andern 
Morgen konnte das arme Kind das Uebermaaß 
ihrer Eitelkeit nicht für ſich behalten und eilte, 
ihren Freundinnen zu erzählen, daß fie im Bette 
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ihrer Freundin Chriſtus geſehen habe, der aber, 
wie ſie ſagte, dem Propheten Eliſa ſehr gleiche. 
Die entzuͤckten 4 neugierigen Freundinnen frag⸗ 
ten nach genauern Umſtaͤnden der Erſcheinung, 
von denen ſie ſchlimmen Bericht erſtattete. Es 
iſt leicht einzuſehen, daß dieſe religioͤſe Plauderey 
den Glauben der Freundinnen an die Freundin 
ſehr verſtaͤrkte und dieſer die Zuverſicht einfloͤßte, 
in Zukunft neue Erſcheinungen haben zu dürfen. 
Man erzaͤhlt von Gemaima noch mehr, 
und zwar haben wir dieß letzte von einem Rich · 
ter in der Grafſchaft gehoͤrt, daß nehmlich Eines 
der bey ihr wohnenden Mädchen vor einem Frie⸗ 
densrichter ausgeſagt habe, ſie ſey eines Tages 
auf das Geſchrey eines neugebohrnen Kindes auf⸗ 
merkſam gemacht worden, das Gem aima's Ne⸗ 
gerin zwiſchen zwey Matratzen zu erſticken be⸗ 
muͤht geweſen ſey. Die Ausſage iſt wuͤrklich da, 
und die Sache ſo ſchrecklich, daß ſie bey jeder 
andern, als einer Prophetin unglaublich ſeyn wuͤr⸗ 
de. Man weiß nicht, ob dieß Kind die Folge 
eines Fehltritts einer ihrer Ehrendamen, oder die 
Frucht ihrer eignen Erſcheinungen geweſen iſt. 
Wenn man dieſer Geſchichte der wenigen Auf⸗ 
merkſamkeit wegen, die ſie auf ſich gezogen hat, 
keinen Glauben beymeſſen wollte, ſo muß man 
zugleich bemerken, daß in dieſen neuen Ländern 
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Gerechtigkeit nur ſelten und mit Schwierigkeit 
gepflegt wird, daß niemand ein Intereſſe dabey 
hat, oder zu haben glaubt, alles moͤgliche anzu⸗ 
wenden, um dieſe Ausſage zu bewähren, der man 
übrigens noch überall mit vieler Leichtigkeit entge⸗ 
ben kann. Derwiſche, Bonzen, Prediger, Prie⸗ 
ſter von jeder Religion, daß heißt ſolche, die Re⸗ 
ligion in zeitlichen Angelegenheiten brauchen, ſind 
entweder Betruͤger oder Narren; inzwiſchen ge⸗ 
hoͤrt leider! noch die größte Zahl mit e e 
zur erſten Claſſe. 

Da die Quaͤcker Familien die drey Ouſchel. 
ten behandelten, welche die erſten Anſtedler, die 
fo thoͤrigt waren, dieſer Gottheit zu folgen, nicht 
ausgefuͤllt haben, ſo iſt das von den Quäaͤckern 
nicht bewohnte Land der Geſellſchaft wiedergege⸗ 
ben, die es wieder verkauft hat, und noch immer 
wieder verkauft, an jeden der nur kaufen will. 
Viele Methodiſten, Anhänger der engliſchen Kir⸗ 
che und Wiedertaͤufer haben ſich hier niedergelaſ⸗ 
ſen; inzwiſchen behielt die Riederlaſſung den Na⸗ 
men Friends ſettlement (Niederlaſſung der Freun⸗ 
de). Bis jetzt find 2 Quaͤcker Kirchen und 2 an⸗ 
dere, eine fuͤr Methodiſten, die andere fuͤr die 
Wiedertaͤufer errichtet. Das Land ſcheint in die⸗ 
ſer Gegend von der beſten Art zu ſeyn. Die An⸗ 
theile der Quäder- Familien betragen ungefähr 
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Joo Aeres, von denen mehr oder weniger abge⸗ 
trieben ſind, die aber ein herrliches Korn tragen. 
Mit mehrerer Aufmerkſamkeit haben wir 
Benedict Robinſons Gut beſehen, das zwi⸗ 
dem See Seneca und Friendsmill liegt. Dieſer 
Robinſon iſt einer von den Quäckern, die im 
Gefolge der Allfreundin hiehergekommen find und 
zwar als einer ihrer waͤrmſten Anhänger, An⸗ 
jetzt ſpricht er mit einer gewiſſen Verlegenheit hie⸗ 
von, obgleich noch immer mit Ausdrücken einer 
gewiſſen Anhaͤnglichkeit, aber ohne Enthufiasmus, 
ohne fie zu ruͤhmen, ohne an alles, was ſie ſag 
te, zu glauben; kurz auf eine Art, welche zeigt, 
daß er mehr von ihr hintergangen ſey, als er zu 
erkennen giebt. Da wir wußten, daß er ihr noch 
immer anhange und da wir die Verlegenheit bes 
merkten, mit der er unſre erſten Fragen hierüber 
beantwortete, ſo drangen wir nicht weiter in ihn. 
Dieſer Benediet Robinſon iſt ein verſtaͤndi⸗ 
ger, ſanſter, artiger Mann; er lebt auf einem 
Gute von 500 Acres, von denen 150 abgetrie⸗ 
ben find, go von dieſen 150 liegen in Wieſen, 
die mit Timotheusgras und weißem Klee beſaͤt 
ſind. Er hat das Land von der Geſellſchaft in 
New⸗ Vork, den Acre zu 5 Sh. gekauft und 
jetzt iſt er 3 bis 4 Doll. werth. Er Hält unge⸗ 
faͤhr 35 Stuͤck Vieh, mit dem Vorſatz mehr zu 
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zujiehen und richtet deswegen auch ‚feine ganze 
Haushaltung fuͤr Viehzucht ein. Der Boden 
ſcheint ſehr dazu geeignet zu ſeyn. 

Robin ſon, der hier erſt ſeit drey Jahren 
wohnt, hat noch keine wichtige Bemerkungen 
über die verſchiednen Arten des Ackerbaus, über 
die dem Boden angemeſſenſten Producte machen 
koͤnnen, wuͤrde aber uͤbrigens auch durch die Vor⸗ 
urtheile, die er mit dem großen Haufen der ame 
rikaniſchen Pächter gemeinſchaftlich beſitzt, daran 
verhindert worden ſeyn. Er hat ſein Land noch 
nicht bepfluͤgt und begnuͤgt ſich, es zu eggen, mit 
einer Egge, die eiſerne Zaͤhne hat, welche etwa 
4 Zoll tief eingreifen. Nach dieſem einfachen 
Auflockern ſaͤet er Weizen, aber niemals eher, als 
bis er ſchon zweimal Kartoffeln oder Hafer vom 
Boden geerndtet hat. Der Boden iſt ſo ſtark, 
daß wenn man ſogar Rocken nach der erſten Ur⸗ 
barmachung ſaͤet, die Aehren ſo hoch und ſo dicht 
wachſen wuͤrden, daß ſie ſich niederlegen muͤßten. 
Er behauptet, daß die in der ganzen Gegend 
gemachten Erfahrungen dieſe uͤbrigens ſehr augen⸗ 
ſcheinliche Wahrheit beſtaͤtigen. Der Weizen, der 
nach dem erſten Eggen geſaͤet wird, träge 20 bis 
25 Buſhel, Mais bis 60 B. Weizen wird meh⸗ 
rere Jahre hintereinander, immer ohne Pfluͤgen, 
nach bloßem Eggen geſäet und der Ertrag iſt der 
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ſelbe. Mehrere Pächter ſaͤen ihren Weizen fo 
ſeit 6 Jahren und haben denſelben Ertrag. Rok⸗ 
ken giebt auch 20 bis 25 Buſßel, Hafer 35; im 
zwiſchen iſt nochmals zu bemerken, daß Rocken 
und Weizen nur nach der erſten Erndte geſaͤet 
werden. Robin ſon ſagt, daß er aus Gefaͤllig 
keit ein halbes Feld, auf das er Weizen gefäer, 
gepflüge habe, daß aber die Erndte der zweyten 
„Hälfte reichlicher als die der gepfluͤgten ausgefal⸗ 
len ſey. Dieſe Behauptung iſt aber ſo ſehr ge⸗ 
gen alle bisherige Theorie und ſelbſt gegen die 
Erfahrung derjenigen, die pfluͤgen, daß ſie mehr 
durch Vorurtheil, als durch eine reiflich uͤberlegte 
Beobachtung begruͤndet zu ſeyn ſcheint. Robin⸗ 
fon glaubt auch, daß die befeyälten Bäume, die 
man im urbar gemachten Lande todt auf dem 
Stamme ſtehen läßt, anſtatt dem Ertrage des 
neuen Landes zu ſchaden, ihn vielmehr befördere, 
da ſie einige Jahre hindurch eine Art von Schat⸗ 
ten geben, der es verhindert, daß der Boden 
nicht zu ſchnell von den Sonnenſtrahlen durch⸗ 
drungen werde, die derſelbe nie unmittelbar em⸗ 
pfunden hat, und an die er allmaͤhlig gewoͤhnt 
werden muͤſſe. Dieſe Meynung gleicht aber zu 
ſehr noch einem Vorurtheile, das mit der Unmoͤg⸗ 
lichkeit, anders zu verfahren, zuſammenhaͤngt; 
eine Unmoͤglichkeit, die man unter jedem Himmels ⸗ 
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ſtriche mit Gründen und Lehrſaͤtzen zu beſchoͤni⸗ 
gen ſucht. Man erſtaunt wuͤrklich, wenn man 
ſieht, wie das Korn auf Feldern treibt, wo auf 
einem Acre oft noch an 200 todte Bäume ſte⸗ 
hen. Es giebt eine Menge von Garben und 
eine Dicke der Aehren, die wahrlich bewunderns⸗ 
wuͤrdig iſt: inzwiſchen nehmen doch dieſe 200 
Baumſtaͤmme Platz ein, der, wenn man jeden 
nur zu 18 Quadratzoll berechnet, doch fuͤr eine 
gleiche Menge Korn genutzt werden konnte. 

Der Winter dauert in dieſer Gegend von 
Geneſſe 4 bis 5 Monate. Das Vieh wird mit 
Heu und Stroh gefuͤttert, bleibt aber immer im 
Freyen. Robin ſon fuͤtterte anfangs im Stall; 
aber die Erfahrung der beyden letzten Jahre hat 
ihm gezeigt, daß wenn er das Vieh im Freyen 
laſſe, es ſich beſſer halte und weniger trocknes 
Futter freſſe, was ma ihnen inzwiſchen im Hofe 
vorſtreut. cte des Guts beſtehen das 
her in Korn, Kaͤſe und Butter. Das Heu wird 
groͤßtentheils im Haufe verbraucht. Er bekommt 
etwa 14 Tonnen vom Acre, ohne das Futter, 
was die Wieſen dem Vieh an Gras geben. So 
wie er ſeine Wieſen ausbreitet, wird er auch ſei⸗ 
nen Viehſtand vergrößern, womit er in Zukunft 
Handlung zu treiben gedenkt. Alle Producte ſei⸗ 
nes Guts werden nach Canadarque oder Geneva, 
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oder nach Bath geſchickt und zwar vermittelſt der 
Seen. Im letzten Jahre hat er rooo Pfund 
Kaͤſe, das Pfund zum Sh. verkauft. Er hat 
ungefähr 40 Stuͤck Schafvieh und hofft feine 
Heerde noch ſehr zu vermehren, ohne die Woͤlſe 
zu fuͤrchten, die, ob ſie gleich im umliegenden 
Walde ſehr zahlreich ſind, wenig rauben. Seine 
Wolle iſt ſchoͤn und koſtet 4 Sh. das Pfund; 
ihre Schoͤnheit hat uͤbrigens keinen Einfluß auf 
den Preis derſelben; denn in dieſem Lande, das 
noch zu jung iſt, um Manufacturen zu haben, 
verfertigt jeder Pächter in feiner Familie feine 
Zeuge ſelbſt und der Abſatz der Wolle iſt bis jetzt 
nur ſehr klein, was nicht wenig dazu beytraͤgt, 
die Paͤchter in ihrem Vorurtheile gegen die Schaf⸗ 
zucht zu beſtaͤrken. Der Weizen koſtet hier 6 bis 
7 Sh., der Hafer 3, der Mais 4, der Rocken 
5 der Buſhel; Mehl der er 25 Dollars; 
gepoͤckeltes Ochſenfleiſch 1 Pfund; fri⸗ 
ſches wenn es dergleichen giebt, 4 p., wenn es 
aus dem Walde kommt; und 5, wenn es von 
Maſtochſen iſt. Hanf koſtet 1 Sh. das Pfund; 
das Paar ziemlich huͤbſcher Ochſen 80 bis 70 
Dollars, eine Kuh 25 bis 30 Dollars. — Maͤg⸗ 
delohn betraͤgt wöchentlich 5 bis 6 Sh. Bis 
auf einige Neger, verſehen Mädchen hier in der 
ganzen Gegend den Dienſt. Tagloͤhner ſind ſchwer 
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zu haben, und bekommen des Tags 4 Sh. oder 
des Monats 9 bis 10 Dollars. 

In der ganzen umliegenden Gegend iſt nur 
eine Schule, die von Quaͤckern gehalten wird, wo 
aber alle Kinder ohne Unterſchied aufgenommen 
werden, wenn fie nur vierteljaͤhrig 4 Sh. bezah⸗ 
len. Bis jetzt haben ſich hier keine Wundaͤrzte 
niedergelaſſen, inzwiſchen iſt die Niederlaſſung in 
großem Wachsthum; fie liegt mitten unter der 
ungeheuren Menge Land, das dem Capitain Wil⸗ 
liamſon gehoͤrt, und genießt folglich alle die 
Vortheile und alle die Verbeſſerungen, die dieſe 
große Anlage erheiſcht. Robinſons Gut, das 
er von det Geſellſchaft in New - Pork gekauft hat, 
liegt jetzt 1 im Umkreiſe der Beſitzungen 
des Capitain Williamſon, weil dieſer, der den 
Verkauf von Maffahuf etts erkauft hat, und 
zwar fo, wie alle Karten den Umfang angeben, 
mit ſeinen Feldmeſſern fand, daß die Graͤnzen die⸗ 
ſes Verkaufs und des Eigenthums des Staats 
New»Morf weiter hinaus liegen müßten. Es iſt 
dieß alſo nach der ganzen Ausdehnung derſelben 
durch eine ſchraͤge Linie geſchehen, die mit der 
alten Linie einen Triangel macht, deſſen Spiße 
an die Linie von Pennſylvanien unterhalb des 
Fluſſes Tioga ſtoͤßt und deſſen Grundlinie am 
See Ontario eine Breite von 3 bis 4 Meilen 
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bat, und den Verkauf von Maf ſachuſetts, das 
beißt die dem Capitain William ſon verkauften 
Rechte, um 120000 Acres vergroͤßert. Robin 
ſons Gut liegt innerhalb dieſer neuen Linie. 
Die Furcht der Folgen, die dieſe Veränderung 
des Eigentchums nach ſich ziehen Fönnte, hat ihn 
bis jetzt verhindert, ſo viel Verbeſſerungen vorzu⸗ 
nehmen, als er gekonnt hätte, Er weiß jetzt, 
daß er gut behandelt werden wird und daß der 
Staat von New. Pork, der zugleich von der Recht⸗ 
maͤßigkeit der Zuruͤckforderung des Capitain Wil⸗ 
liamſon und von der Rechtmaͤßigkeit des Be⸗ 
ſites der Anſiedler uͤberzeugt iſt, den Capitain mit 


einer gleich großen Anzahl unbewohnten Landes 


entſchaͤdigen wird, wodurch alſo die Familien, die 
ſich hier niedergelaſſen haben, nicht im ruhigen 
Beſitz des Landes, was fe von der Geſellſchaft 
befigen, geſtoͤrt werden. Robin ſon bauet jetzt 
ein ſchoͤnes hoͤlzernes Haus, und hat ſich vorge 
ſetzt, eine große Menge neuer Acres urbar zu 
machen. 

Der Koſtenaufwand fuͤr die Faͤllung oder 
Beſchaͤlung der Bäume und für die Einhaͤgung 
betraͤgt jetzt 6 Dollars für den Acre; vor 2 Jah⸗ 
ren betrug er nur 4. Der Eigenthuͤmer giebt 
dazu die noͤthigen Ochſen, um die groͤßten Staͤm⸗ 
me wegzuſch affen. 
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Es muß noch bemerkt werden, daß nach 
einer ſeit langer Zeit zwischen New: Vork und 
Maſſachuſetts getroffenen Uebereinkunft, das 
Land, was in dem Verkaufe von Maſſachu⸗ 
ſetts begriffen iſt, und alſo dieſem eigenthuͤmlich 
gehört, doch unter der Landeshoheit von New⸗ 
Pork ſtehe. 1 

Das Land iſt häufig, und vorzüglich in die⸗ 
ſem Jahre von einer Art Heuſchrecken über 
ſchwemmt, die ſich befonders an die Bäume hängen 
und deren Blätter verzehren. Sie find in fo gro⸗ 
ßer Menge vorhanden, daß es unmöglich if, eine 
Ausrottung derſelben zu verſuchen. Der Fliegen 
find bier auch fo viele, vorzuͤglich um Mittag, 
daß die Paͤchter bey ihren Haͤuſern große Feuer 
unterhalten muͤſſen, bey denen das Vieh bis zur 
Abendkuͤhle Schutz gegen dieſe verzehrenden Thiere 
ſucht; um dieſe Zeit ziehen ſie ſich wieder in die 
Wälder, 

Der See Seneca liegt etwa 23 Meilen von 
Robinſon entfernt. Die Indianer nannten ihn 
Cananſandegaz jetzt hat er den Namen Ser 
neca, ohne Zweifel aus keinem andern Grunde, 
als weil er einen Abzug in den Fluß gleiches Na⸗ 
mens hat. Dieſer nimmt 6 oder 7 kleine paral⸗ 
lel gehende Seen auf, und ergießt ſich endlich in 
den See Ontario. Alle andern Gewaͤſſer bis zu 


224 
dieſer Höhe ſtroͤmen gegen Mittag. Der See 
Seneca ift ungefähr 40 Meilen lang und 3, 4 
ſelbſt an einigen Stellen 5 Meilen breit. Man 
ſagt er habe einen Ueberfluß an guten, ſchmack⸗ 
haften Fiſchen, welche Bewandtniß es mit allen 
Seen hat. Man ißt aber deswegen nicht mehr 
Fiſche an ſeinem Ufer, als anderswo. Der Ufer⸗ 
bewohner ſind ſo wenige, und dieſe ſo beſchaͤftigt, 
daß fie faſt niemals ſiſchen. Um dieſen Nah- 
rungszweig zu heben, muß eine gewiſſe Volks⸗ 
menge und ein Reichthum vorhanden ſeyn, den 
man noch ſobald nicht in Amerika finden wird. 
In den Staͤdten iſt Jeder Kaufmann oder Krä⸗ 
mer und macht Geſchaͤfte; auf dem Lande iſt je⸗ 
der Bauer Wirth oder Storekeeper; es iſt das 
ber an andere Beſchaͤftigungen nicht zu denken 
und wird ſobald auch nicht daran zu denken ſeyn. 
Der Punct, an dem wir auf das Ufer des 
Sees Seneca fließen, enthält eine Niederlaſſung 
von 3 oder 4 Häufern, unter welchen das von 
Herrn Nores den vorzuͤglichſten Rang einnimmt; 
es iſt ein kleines artiges Blockhaus, ſehr ſauber, 
und haͤngt mit einem andern zuſammen, in dem 
ein Store iſt. Man kann kaum begreifen, wie 
dieſer Nores, der eine ſo große Menge Land 
am andern Ufer hat, hier dieſe beyden Haͤuſer 
bauen konnte, auf einem Boden, der ihm nicht 
gehoͤrt, 
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gehört, der ihm, nach einem mündlichen Verſpre⸗ 
chen der Geſellſchaft von New⸗Pork, die ſich für 
den Eigenthuͤmer hielt, verkauft werden ſollte, 
wenn er Neigung dazu hatte; ein Verſprechen, 
welches dieſe aber jetzt nicht halten kann, weil 
die Verlegung der Graͤnzlinie dieſes Eigenthum 
dem Capitain Williamſon zutheilt, von dem 
Nores, da es ihm an etwas Schriftlichem fehlt, 
keine Entſchaͤdigung fordern kann. Es iſt wahr 
ſcheinlich, daß dieſes Verſprechen der Geſellſchaſt, 
wenn es Grund hat, von Capitain William- 
ſon gehalten wird. Abgeſehen von feiner eigen 
thuͤmlichen Denkart, die ihn nach der allgemeinen 
Meynung ſehr wohlthaͤtig macht, ſagt man uns, 
daß er Verſtand genug habe, einzuſehen, daß ſein 
Intereſſe durch Getechtigkeit und Hoͤflichkeit ge⸗ 
foͤrdert werde. 

Eine Pottaſch⸗ und Perlaſchſiederey macht 
einen Theil dieſer kleinen Niederlaſſung aus und 
die Schifffahrt auf dem See erleichtert theils die 
Zufuhr der Aſche, die am Ufer des Sees bey al⸗ 
len Urbarmachungen gewonnen wird, theils aber 
auch die Ausfuhr nach der Seite von Geneva, 
oder Catherinetown, welche Orte an den bey» 
den entfernteſten Enden des Sees liegen. Der 
Store, den Mo res hält, verſchaft ihm feine Aſche, 
zu ſehr wohlfeilen Preiſen; er bezahlt ſie mit 
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Waaren, die er aus New⸗Nork zieht und wovon 
er 100 Pfund Gewicht mit 3 Dollars Fracht 
bezahlt. N 
Unſre beyden Gefaͤhrten, die im vorigen 
Jahre dieſen Theil der Reiſe gemacht haben, 
fuͤhrten uns denſelben Tag bey einem Herrn Pot⸗ 
ter ein, einem reichen Landbeſiher, dem etwa 
25000 Aeres gehören, und der 8 Meilen von 
Friendsmill auf einem anſehnlichen Gute lebt, 
wo ſchon 150 Morgen urbar gemacht find und 
wo wir, was den Landbau und deſſen Ertrag be⸗ 
trift, faſt dieſelben Nachrichten einzogen, wie bey 
Robinſon. Herr Potter war ſonſt mit ſeiner 
ganzen Familie einer der eifrigſten Anhaͤnger der 
Gemaimaz ſeine Anhaͤnglichkeit hat ſich jetzt in 
Verachtung und ſelbſt in Haß verwandelt; er hat 
nicht nur ihrer Lehre, ſondern allen Quaͤcker · Ges 
brauchen entſagt. Er lebt auf feinem Gute mehr 
als Gentleman, als irgend ein Eigenthuͤmer in 
dieſer Gegend; er hält einige Bedienten, und 
ordnet die Gefchäfte des Guts mehr, als daß er 
ſie ſelbſt verrichtet. Er beſitzt eine gute Korn⸗ 
muͤhle und eine Saͤgemuͤhle, welche beyde auf 
ſeine Rechnung Ein Muͤller verwaltet. Seine 
Kornmuͤhle beſchraͤnkt ſich bis jetzt allein darauf, 
fürs Publicum zu mahlen, und hat deswegen nur 
einen Gang, obgleich der Waſſerſchatz ſehr gut 
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einen mehr treiben konnte, den er ſich auch vor⸗ 
genommen hat, hinzuzufügen, wenn das Land 
hinreichend bewohnt ſeyn wird, um ihnen Arbeit 
zu verſchaffen. Die Saͤgemuͤhle kann auch noch 
vergrößert werden. Der Preis den er geſetzt hat, 
das heißt der gewoͤhnliche Saͤgepreis, iſt die Hälfte 
des gefägten Holzes, oder in Geld 6 Dollars die 
1000 Fuße. Wir find ſehr gut von Herrn Pot 
ter und feiner Familie aufgenommen worden; in⸗ 
zwiſchen doch mit mehr Hoͤflichkeit als wuͤrklicher 
Artigkeit. Herr Potter ſpricht wenig, aber weiß 
ſich gut auszudrucken. Er hat, es ſey nun aus 
Verlegenheit oder aus Affectation, ein zuruͤckhal⸗ 
tendes Weſen, das den Erkundigungen, die alle 
Reiſende und vorzuͤglich wir einzuziehen wuͤnſch 
ten, wenig Ausbeute giebt. Man muß bekennen, 
daß es fuͤr einen Landbeſitzer etwas ſehr langwei⸗ 
liges ſeyn muß, fo unaufhoͤrlich ausgefragt zu 
werden; denn es iſt ein Geſtaͤndniß, welches zu⸗ 
gleich eine Erkenntlichkeits ⸗Bezeigung für dieje⸗ 
nigen enthalt, die hoͤflich genug find darauf zu 
antworten. 

Das ganze Land hat einen Ueberfluß an 
Zucker Ahorn und man macht hier auch ſehr viel. 
Wir waren im Stande folgende Erkundigungen 
einzuziehen. 

19 Der gewoͤhnliche Ertrag der Baͤume iſt, 
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wenn dieſe mitten im Holze ſtehen, 3 Pfund 
Zucker. 

2) Der gewoͤhnliche Ertrag der Bäume, die 
allein auf einem Erdreiche ſtehen geblieben und, 
wo alle andere umgehauen find, iſt 6 bis 7 Pfund. 

3) Ein Barrel vom erſten Safte, der aus 
dem Ahornbaume herauskoͤmmt, giebt 7 Pfund 
Zucker, wenn der Baum allein ſteht; 4 Pfund 
wenn er mitten im Walde ſteht. Dieſer Zuk⸗ 
ker koſtet das Pfund 1 Sh. 

4) Das Barrel vom zweyten Safte giebt 
3 Gallonen Syrup. * 

5) 4 oder 5 Barrel vom zten Safte geben 
ein Barrel von einem guten, milden und ange⸗ 
nehmen Eſſig. 

6) Der Weineſſig iſt beſſer, je concentrirter 
er iſt, ſo z. B. der von Robinſon, der von 
10 Barrels des dritten Saftes nur Ein Bar⸗ 
rel braut. 

7) Um ihn klar 10 machen, muß er mit 
Sauerteig aufgekocht werden. 

8) Der dritte Saft, der nicht zu Weineſſig 
gebraucht wird, giebt mit einer gleichen Menge 
Waſſers gemiſcht, einen ſehr ſchmackhaften Cider. 

9) Je laͤnger der erſte Saft gekocht wird, 
deſto mehr guten und ſchoͤnen Zucker bekommt man. 

10) Um den Ertrag der Bäume lange und 
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gut zu erhalten, müffen fie mit Sorgfalt ange» 
zapft *) ſeyn, b. h. die Einſchnitte muͤſſen nicht 
zu offen und nicht zu tief gemacht werden, ſo 
daß das Waſſer nicht darin ſtocken kann, wenn 
der Saft herausgekommen iſt, und die Wunde 
ſich im Jahre wieder ſchließen konne. 

11) Während der Zeit des Ausfließens des 
Saftes, die etwa 6 Wochen dauert, und gemei⸗ 
niglich mit dem ıften Februar anfaͤngt, find die 
Tage, an denen es friert oder regnet, verlohren; 
was denn häufig die Zahl derjenigen, an denen 
man mit Nutzen arbeiten kann, ſehr verkleinert. 

12) Inzwiſchen wird der Zucker ſchon in 
hinreichender Menge geerndtet, um ein Gegenſtand 
des Handels zu werden, indem zwey Perſonen 
während der Zeit häufig 5 bis 600 Pfund ge⸗ 
winnen; eine Menge, die nach dem Verhaͤltniß 
der Arbeiter ſich immer mehrt. Da es eine ſo 
große Menge Ahornbaͤume, überall wo fie einmal 
find, giebt, fo fanden wir auch faſt auf dem gan« 
zen Wege vortrefflichen Zucker, der aber bey Ro⸗ 
binſon beſſer und ſchoͤner iſt, als anderswo; 
uͤbrigens iſt derſelbe hier nicht ſo weiß, als in 
Aſylum, wo die Herren de Villaine und 
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9 to tape nennt man das Einſchneiden in die Bäume, 
um den Saft herausfließen zu laſſen. 
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d'Andlau ihn mit Eyergelb beym Aufkochen ge⸗ 
klaͤrt haben. Bey dem ehrlichen Robinſon ha⸗ 
ben wir auch einen herrlichen Liqueur getrun« 
ken, den er Cherry⸗Rum nennt und der aus dem 
Safte von wilden Kirſchen, mit ein wenig Rum 
gemiſcht, beſteht. Wir hoͤrten bei dieſer Gelegen⸗ 
heit, daß die Kirſchbaͤume niemals im Walde 
Früchte tragen, ſondern nur, wenn ſie allein ſte⸗ 
ben; es iſt alſo augenſcheinlich, daß die umſtehen⸗ 
den Bäume ihrer Vegetation ſchaden. Robin 
ſon verdanken wir vorzuͤglich unſre Nachrichten 
uͤber dieſen Gegenſtand, deren Wahrheit wir noch 
von andern Seiten vergewiſſerten. 

Alle unſre Streifereyen in der Gegend um⸗ 
her brachten uns endlich nach Friendsmill, wo 
wir den Capitain Williamſon fanden. Un⸗ 
ſer Entſchluß, dieſen kleinen Abſtecher zu machen, 
anſtatt ihn in Bath zu erwarten, war der beſte, 
den wir nehmen konnten. — Ich darf unſre Wir⸗ 
thin in Friendsmill nicht ganz mit Stillſchweigen 
übergehen. Sie iſt eine junge Frau, die in New» . 
Pork gebohren und verheyrathet iſt, und die die 
Speculationen ihres Mannes in diefe neuen Län 
der gebracht haben, um hier eine Wirthſchaft zu 
halten. Sie iſt erſt 2 Monate hier; ihr Betra⸗ 
gen, ihr Ton, das Anſehn von Anſtand und gu⸗ 
ter Geſellſchaſt, welches ihr eigen iſt, zeichnen fie 


ſehr vortheilhaft unter allen amerikaniſchen Damen, 
ſelbſt unter denjenigen, die keine Wirthſchaft hal⸗ 
ten, aus. Ihr Mann, den ſeine Speculationen 
beſchaͤftigen, iſt abweſend, und faſt ſo lange, als 
ſie ſich hier niedergelaſſen hat. Dieſe junge ar⸗ 
tige Frau, die in allen möglichen Verhaͤltniſſen fo 
liebenswuͤrdig iſt, wird es noch mehr durch eine 
zarte Geſundheit, nach der ſie um ſo viel weniger 
zu dem ermuͤdenden Geſchafte einer Wirthin in 
Amerika beſtimmt zu ſeyn ſcheint; zumal da ſie 
noch keinen Bedienten zur Hülfe hat und allein 
alles in ihrem neuen Stande beſorgen muß, wel⸗ 
ches ſie mit einer Emſigkeit, aber auch mit einer 
Grazie, einem Auſtande thut, die in allen Lagen 
ſehr bemerkenswerth ſeyn würden. Sie hat uns 
alle intereſſirt, uns alle mit Hochachtung erfullt 
und den voͤlligen Beyfall eines jeden unter uns 
erhalten. Wir verließen ſie mit dem Wunſche, 
daß ihr Mann, auf deſſen nahe Ruͤckkunft ſie 
hofft, bald zuruͤckkehren und die Bedienten, die 
ihr ſo noͤthig ſind, mitbringen moͤge, um ſie in 
den Geſchaͤften zu unterſtuͤtzen, die ſie außerdem 
unmoͤglich lange allein wird fortſetzen koͤnnen, ohne 
unwiederbringlich ihre ſchwache Geſundheit zu zer⸗ 
flören. Ueberhaupt haben wir. in dieſen Gegen. 
den huͤbſchere Weiber gefunden, als auf der gan« 
zen Übrigen Reiſe. 
N 4 
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Montag, 

Unfer Freund Blacon, der noch von ſei⸗ 
nem Sturze etwas angegriffen war, und der ein 
ähnliches Schickſal auf dem Ruͤckwege fuͤrchtete, 
that uns den Vorſchlag, uns in Canandarque zu 
erwarten, und ſich alſo die Ermuͤdung eines Wer 
ges von 80 Meilen zu erſparen. Man muß 
ſeine Freunde ihrer ſelbſt willen lieben; dieſe Wahr⸗ 
beit, die im Allgemeinen Theorie iſt, ward von 
uns geübt. Wir bedauerten es, Blacon zu 
verlaſſen, aber wir ließen ihm ſeinen freyen Wil⸗ 
len, und fürchteten nur, er moͤge ſich auf dieſem 
Wege, den er allein machte, verirren, ſo leicht zu 
finden und ſo kurz er auch immer ſeyn mogte. 
Er hätte wahrſcheinlich ſich hiezu nicht entſchloſ⸗ 
fen, wenn er hätte vorausſehen koͤnnen, daß Herr 
du Petitthouars und ich, indem wir uns 
gleich zu Anfang unſers Weges verirrten, den 
obern Weg einſchlagen mußten, der ſehr gut iſt 
und keines der Hinderniſſe hat, die ſeinen Sturz 
veranlaßten und feine Beſorgniſſe alſo rechtfer⸗ 
tigten. N 0 

Unſre Ruͤckreiſe nach Bath hat uns nichts 
Merkwuͤrdiges gezeigt, einen Indianer ausgenom⸗ 
men, der ſich in Whisky betrunken hatte und der 
von uns noch mehr dergleichen verlangte. Er 
gehoͤrte zu einem Trupp, der in dem Walde um⸗ 
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her zerſtreut jagte; er hatte fein Kind bey fich, 
obgleich keine indianiſche Wohnung auf 100 Mei⸗ 
len weit zu ſehen war. Es iſt inzwiſchen nichts 
gewöhnlicher, als dieſe ihre Jagd ⸗Streifereyen, 
ſelbſt in einer ſo großen Entfernung. Sie ver⸗ 
kaufen den Einwohnern, denen ſie begegnen, den 
Ertrag ihrer Jagd fuͤr einen Dollar oder eine 
Flaſche Whisky und betragen ſich ſehr ordentlich. 
Niemand klagt uͤber ſie, um ſo viel mehr, da 
ein Betrunkener hier nichts Außerordentliches iſt. 


Mittwochs, den ırten Junſus. 

Man muß nach Bath kommen, um zu ſe⸗ 
ben, wie ſehr in der That der gluͤckliche Erfolg 
bey einer Niederlaſſung von der Klugheit, Thür 
tigkeit, beſtaͤndigen Geſchaͤftigkeit, und der unabaͤn⸗ 
derlichen Verfolgung eines uͤberlegten Plans abs 
haͤngt, wie aber auch ein ſolcher Erfolg nothwen⸗ 
dig dieſe unumganglichen Bedingungen kroͤnen 
muͤſſe. Capitain Willi amſon mag nun einzi⸗ 
ger Eigenthuͤmer der Laͤndereyen in Geneſſs ſeyn, 
oder den Beſitz mit jemand theilen, oder was das 
wahrſcheinlichſte iſt, nur als intereſſirter Agent 
des reichen Herrn Pultney in London, des wah⸗ 
ren Befigers dieſer Laͤndereyen, verfahren; kurz, 
er muß allein genannt werden, wenn von dieſen 
ungeheuren Niederlaſſungen die Rede iſt, weil er 
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allein ihr Schöpfer iſt, allein die Aufſicht darüber 
führe und die letzte Triebfeder iſt, in allem was 
vorgeht. 

1791 wurde das Land in Geneffe in Lon⸗ 
don von Herrn Morris zu 1 Sh. der Acre ger 
kauft, d. h. der ganze Theil des Verkaufs von 
Maſſachuſetts in Gene] e, der vorher noch 
nicht verkauft war. Mo ſelbſt hatte es für 
5 p. von Heren Philip gekauft. Der Kauf 
ward in der Meynung geſchloſſen, daß dieſer Strich 
Landes eine Million Aeres enthalte und unter der 
Bedingung, daß die 50000 Pf. Sterl., die Herrn 
Morris auf der Stelle bezahlt werden mußten, 
von ihm wieder ausgezahlt werden ſollten, wenn der 
Capitain Williamſon, der eine Reiſe machte, um 
das Land kennen zu lernen, es nicht mit den gegebe⸗ 
nen Anzeigen uͤbereinſtimmend fände, Das Land 
ſtand dem Capitain Williamſon an, und der Han⸗ 
del ward geſchloſſen. Zur Ehre des Herrn Morris 
muß man geſtehen, daß er, wie die Aufnahme die⸗ 
ſes Landſtrichs zeigte, daß 120000 Acres mehr da 
waͤren, als er beym Verkaufe glaubte, keine Schwie⸗ 
rigkeit machte, fie Herrn William ſon abzutre⸗ 
ten, ohne irgend etwas mehr zu fordern, weil er, 
wie er ſagte, die Abſicht gehabt habe, den ganzen 
Reſt des Vorkaufs, ohne alle Bedingung, zu ver⸗ 
Faufen, Er würde gewiß ſehr gute Gelegenheit 
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zum Chicaniren bey dieſer freywilligen Abtretung 
gehabt haben, ware er nicht fo großmuͤthig und 
freygebig geweſen, wie er ſich bey allen ſeinen 
Unternehmungen zeigt; und es iſt ſehr zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß er ſich gluͤcklich aus der Verwirrung 
ſeiner Geſchaͤfte ziehen moͤge. 

Dieſer Landſtrich des Tapitain William ; 
ſon, den an der einen eu See Ontario, 
an der andern faſt ganz der Fluß Geneſſe bes 
graͤnzt, iſt go Meilen lang und 30 bis 40 breit. 
Obgleich manches fruͤher verkaufte Land mitten in 
dieſem Landſtriche liegt, ſo unterbricht das kei⸗ 
nesweges den beſtaͤndigen Zuſammenhang deſſel⸗ 
ben. Capitain William ſon hat einige andre 
gekaufte Laͤndereyen zu denen, die er von Mor⸗ 
ris beſitzt, geſchlagen, und iſt ſo Beſitzer von 
1,500,000 Aeres geworden. Nachdem er 6 Mo⸗ 
nate hindurch die einzelnen Puncte in dieſer wei⸗ 
ten Strecke bereiſ't hat, er endlich bey dem 
Project ſtehen geblieben, zu gleicher Zeit anſtatt 
einer einzigen, mehrere große Niederlaſſungen zu 
gruͤnden. Die beſten Stellen haben ihm Bath 
am Creek Connecteon, Williamsburg am 
Fluſſe Geneſſe, Geneva an der Spitze des Sees 
Seneca und Grand⸗Sodus am See Ontario ges 
ſchienen, um Staͤdte daſelbſt anzulegen und fo feis 
nen Anlagen verſchiedne — zu geben. 
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Er hat feine ganze Befigung in Quadrate von 
6 Meilen eingetheilt, von denen inzwiſchen einige 
etwas groͤßer ſind, nach beſondern Umſtaͤnden. 
Jede dieſer Abtheilungen ſoll eine Duſchaſt aus · 
machen. 

Er hat ſehr richtig geurtheilt, daß dieß herr; 
liche Land (es iſt faſt alles von der beſten Art) 
ſich verkaufen werde, ſobald man es kenne. Sei ⸗ 
ne erſte Unternehmung iſt daher dahin gegangen, 
eine Communication zwiſchen Philadelphia und 
dieſem neuen Lande zu Stande zu bringen. Vor⸗ 
mals konnte man dorthin nur kommen, indem 
man über Albany nach New⸗Pork zuruͤck mußte, 
und das war eine Strecke von 500 Meilen, wenn 
man den Weg dazu rechnet, der von Northum⸗ 
berland bis zum Einfluß des Loyalſock, am oͤſt⸗ 
lichen Arme der Susquehannah geht. Er hat 
ihn faſt um 300 kuͤrzt. Dieſer Weg, 
der von Bath 2 geht, iſt bis Wil⸗ 
liamsburg fortgefuͤhrt. Ein Nebenweg geht von 
Bath nach Canandarque, einer von Bath nach 
Geneva, ein andrer von Canadarque nach Grand⸗ 
Sodus; außer dieſen giebt es noch verſchiedne 
andre, die, wenn fie gleich nicht ſolche Hauptſtra⸗ 
ßen bilden, doch von großer Wichtigkeit ſind. 
Um dies Land etwas in Thaͤtigkeit zu bringen, 
hat er o Mühlen, 3 Korn- und 7 Saͤgemuͤhlen 
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und unzählige Käufer gebaut, auch an mehrern 
Stellen Urbarmachungen angefangen. Dieſe be⸗ 
traͤchtlichen Ausgaben, die er gehabt hat, ehe er 
das Geringſte verkaufte, und die zu beſtreiten er 
Vermoͤgen genug hatte, hat er mit Recht fuͤr die 
beſtmoͤglichſte Anlegung ſeines Geldes gehalten. 

Mit großen Koſten ließ er 80 Familien aus 
Deutſchland kommen, die mitten in Sachſen haͤt⸗ 
ten ausgeſucht werden ſollen, die aber von ſeinem 
Agenten in Hamburg aus denjenigen genommen 
wurden, die die Noth, die Faulheit, die ſchlechten 
Umſtaͤnde aller Art in großer Menge nach dieſer 
Handelsſtadt ziehen, um von dort auszuwandern. 
Dieſe Familien, die man bey ihrer Ankunft auf 
kleine Pachtungen ſetzte, haben dieſe nicht urbar 
gemacht. Da fie von den Vorräthen des Capi⸗ 
tain William ſon unterhalten wurden, fo ar⸗ 
beiteten ſie kaum an den Wegen, die ſie ganz 
fertig machen ſollten, und ihr Anführer, der der 
Agent war, der ſie ausgeſucht hatte, ging, nach⸗ 
dem er mit ihnen in Faulheit, Trunkenheit und 
Unverſchaͤmtheit gelebt hatte, mit allen zuſammen, 
durch die Engländer, wie man ſagt, gewonnen, 
auf einmal heimlich nach Canada. 

Dieſer widrige Umſtand, der eben ſo koſt⸗ 
ſpielig als niederſchlagend bei den dringenden Ar⸗ 
beiten des Capitains war, hat dieſen nicht much 
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los gemacht. Die fremden Arbeiter find auf der 
Stelle durch Inlaͤnder erſetzt worden, und zwar 
mit einem außerordentlichen Gewinn für den Fort; 
gang der Arbeit und Koftenerfparung. Die an⸗ 
gefangenen Wege kamen ſehr in Gang; man fing 
an das Land zu verkaufen, anfaͤnglich den Acre 
zu 1 Dollar, aber nur 2 Jahre zu dieſem Prei⸗ 
ſe; jetzt koſtet der Aere 3 Dollars. Ungefaͤhr 
800000 Aerxes, die der Capitain William ſon 
ſchon verkauft hat, haben alle ſeine Unkoſten, 
ſelbſt die des Ankaufs, gut gemacht, und er ge⸗ 
ſteht, daß er jetzt ſchon 50000 Pf. Sterl. baa⸗ 
ren Vortheil habe. 

Seine erſten Auslagen haben ohne Zweifel 
dieſen großen und geſchwinden Vortheil ihm ver⸗ 
ſchafft; inzwiſchen er mußte ſie mit Verſtand, 
mit Thaͤtigkeit nach einem unwiderruflich befolg 
tem Plane machen; er mußte bey ſeinem großen 
Geldvermoͤgen noch mehrere andere kleinere Huͤlſs⸗ 
mittel beſitzen, die, wenn ſie gleich nur von der 
zweyten Art ſind, da ſie fuͤr ihn ohne Geld kei⸗ 
nen Nutzen haben wuͤrden, doch in der That 
Hauptſachen ſind, weil er ohne dieſelben ſeine ge⸗ 
machten Auslagen weniger geſchwind erhielt. Ca⸗ 
pitain Willi am ſon hat ſich beſtaͤndig mitten in 
feinen Niederlaffungen aufgehalten, und allein hie⸗ 
durch hat er einen außerordentlichen Vortheil über 
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die großen Landeigenthuͤmer, über die Privarſpe⸗ 
culanten oder Handlungs⸗Geſellſchaſten, die ſich 
in Städten aufhalten; denn dieſe, die häufig das 
2 Jobbing (die Stocks Reuterey) mehr be⸗ 
fehäftige, bey der man einen großen Vortheil viel 
naͤher vor Augen hat, als bey dem Verkauſe von 
einigen Acres Land, ſchrecken mit einemmale die⸗ 
jenigen, die Land kauſen wollen, ab, zwingen ſie 
zu Reiſeunkoſten, zu unendlichen Weitlaͤuſtigkei⸗ 
ten mit Briefen, bey denen ſie lange auf ent⸗ 
ſcheidende Antwort warten muͤſſen, oder noͤthi⸗ 
gen ſie auch manchmal, um uf zu beſchleuni 


und wenigſtens immer fuͤr ihre N ſung ei 5 
nen wirklichen Nutzen haben. STR 
1. Capitain Williamſon, tr fih — 
auf feinem Lande aufhält, der in jeden Augen⸗ 
blicke für den, der Gefchäfte mit ihm hat, zu ſpre⸗ 
chen iſt, ſchließt den Handel; hebt die Schwierig. 
keit durch eine viertelſtuͤndige, muͤndliche Unter⸗ 
haltung und der Auswanderer, der dieß Land be⸗ 
ſieht, um es zu kaufen, der mit den wenigen 
Kaufunkoſten, mit der geſchwinden Ausrichtung 
und der guten Aufnahme des Capitains ſehr zu⸗ 
frieden iſt, theilt wiederum feiner ganzen Nach ⸗ 
barſchaft feine Zufriedenheit bey feiner Rückkehr 
mit, und bringt zugleich, nebſt ſeiner eignen Fa⸗ 
er ' 
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milie, einige neue Anſiedler mit, die auf diefelbe 
Art und aus denſelben Gruͤnden wieder neue 
Proſelyten machen. 

2. Das Land des Capitain William ſon 
iſt von jeder Streitigkeit frey. Seine Anſpruͤche 
find in Ordnung, all fein Land bekannt; der Kaͤu⸗ 
fer kann alſo bey ſeinem Kaufe ſicher ſeyn und, 
wie Capitain Williamſon, auf einmal jedes 
einzelne Stüd feines Geſchaͤfts angreifen. Dies 
iſt ein zweyter wichtiger Vortheil beym Laͤnder⸗ 
kauf und Verkauf, der aber nichts deſtoweniger 
faſt von allen denen aus der Acht gelaſſen wird, 
die ſich damit beſchaͤftigen. 

3. Sein Land, das anfaͤnglich r Dollar, 
darauf 12 Sh., dann 2 Dollars und endlich 
3 Dollars koſtete, wird immer unter der Bedin⸗ 
gung verkauft, daß eine ſolche Zahl von Acres 
urbar gemacht werden muͤſſen, als ſich Familien 
in 18 Monaten niederlaſſen. Dieſe letzte Clau⸗ 
ſel wird nur von denen verlangt, die eine große 
Menge kaufen; diejenigen, die nur kleine Antheile 
von 500 bis 1000 Acres kaufen, find durch ih⸗ 
ren Kauf nur verpflichtet, Eine Familie hinzu⸗ 
ſchaffen. Kein Kauf wird ohne dieſe durchaus 

verbindliche Clauſel, die wuͤrklich von Wichtigkeit 
iſt, geſchloſſen; denn der Mann, der ein Stuck 
Land beſitzt, wuͤnſcht mit der Zeit, da dieſe dem⸗ 

ſelben 
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immer einen anſehnlichern Werth giebt, nicht ſei⸗ 
nen Beſitz zu verlieren, und betraͤgt ſich dem ges 
mäß. Wenn er jedoch vor 18 Monaten wieder 
verkauft, ſo iſt der neue Käufer derſelben Bes 
dingung unterworfen und Capitain . on, 
der ſich an feinen erſten Handel hält, und das 
Land immer als Unterpfand der Vollfuͤhrung deſ⸗ 
ſelben anſieht, tritt wieder in den Beſitz der ver⸗ 
kauften Antheile, ſobald man die Bedingungen 
nicht erfülle hat. Dieſe Strenge wird nicht im⸗ 
mer ausgeuͤbt, wenn bekannte Hinderniſſe ſich der 
Ausführung. der Clauſel in den Weg legen, oder 
dieſelbe aufhalten. Der Capitain ſieht zu ſehr es 
ein, daß es ſein Vortheil ſey, ſi ch gefaͤllig, ge⸗ 
recht und nachſichtig zu zeigen; allein ſie kann 
wenigſtens ausgeuͤbt werden, und iſt es wuͤrklich 
nach grade ſchon häufig genug, um die Traͤgheit 
gewiſſer Käufer anzuſpornen. Daher iſt dieſe 
Clauſel im Ganzen ſehr vortheilhaft für das Wohl 
ſeiner Unternehmung; denn jemehr Land urbar 
gemacht iſt, deſtomehr ſteigt das noch zu verkau⸗ 
fende im Preiſe. 

4. Die Bedingungen fuͤr die Zahlung ſind: 
die Hälfte ei 3 Jahre nach der er⸗ 
ſten Schließung des Handels zu entrichten, die 
andre nach Verlauf von 6 Jahren; die Zinſen 
laufen bis 18 Monate nach geſchloßnem Handel. 
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Dieſe Zaßlungstermine find wuͤrklich für den Kaͤu⸗ 
fer ſehr vortheilhaft, weil, wenn er ſich geſchwin⸗ 
de an die Urbarmachung ſeines Landes macht, er 
leicht den Ertrag deſſelben ſchon in Empfang ge⸗ 
nommen hat, ehe die Zinſenzeit verfloſſen iſt, und 
häufig kann feine Erndte ihm ſogar ſchon etwas 
zur Abzahlung des erſten Termins verſchaffen. 
Der Capitain füge hiezu noch für die wuͤrklich 
armen Familien den Vorſchuß einer Kuh, eines 
Ochſen und eines Hauſes; dieß giebt er aber mit 
Ueberlegung und Klugheit weg; er macht wenig 
Geſchenke dieſer Art, aber genug, um Koloniſten 
durch eine gegründete Meynung von feiner Wohle 
thaͤtigkeit herzuziehen, und bis jetzt haben ihn 
nur die deutſchen Familien in dieſen ſeinen Vor⸗ 
ſchuͤſſen getaͤuſcht. Dieſe wuͤrklich wichtige Huͤlfe 
kann Übrigens nur der Eigenthümer, der in ſei⸗ 
nem Lande wohnt, gewaͤhren. Ein von ſeinem 
Lande entfernter Beſitzer oder eine Geſellſchaft 
koͤnnen ſich nur Grundfäge fürs Allgemeine feſt · 
ſetzen dieſe werden entweder zu koſtbar, oder 
entziehen dem Lande auch Bewohner, die ſehr viel 
werth ſind. | ’ 

5. Der Capitain Williamſon richtet nie⸗ 
mals eine Niederlaſſung ein, wenn er nicht vor⸗ 
ber dafür geſorgt hat, daß fie gut mit Lebensmit⸗ 
mitteln verſorgt ſey. Seine eignen Vorraͤthe, 


die ihm immer nicht zu gehoͤren ſcheinen, werden 
nur geoͤffnet, wenn der Mangel an Vorſicht oder 
an Vermögen die Pflanzer der Noth blosſtellt. 
Wenn er fie eher zeigte, fo wuͤrde die Betrieb» 
ſamkeit der Einwohner bald eingeſchlaͤfert ſeyn, 
was bey neuen Miederlaffungen eine weſentliche 
Bedingung iſt; daſſelbe Mittel braucht er bey den 
ſchon eingerichteten Niederlaſſungen, und dieſe Bor: 
ſicht, wenn ſie gleich nicht immer noͤthig ſchien, 
N 1 ; 
hat wenigſtens nichts gekoſtet, weil der Ab⸗ 
. en Lebensbedürſniſſe in einem ſo gro» 
ßen neuen Lande immer ſehr leicht iſt. 
6. Er muntert jede neue Anlage auf, durch 
eigne Theilnahme daran. Wenn ; oder 
eue Pflanzer den Entwurf gemacht haben, 
ihre Häufer zuſammen zu bauen, fo baut er ſelbſt 
immer ein ſchoͤneres azu. Dieſe Ausgabe, die 
beym erſten Anblick von Großmuth, oder viel⸗ 
leicht Affectation herzurühren ſcheint, iſt ſehr gut 
berechnet; der Antheil, auf dem Wil liamſon 
baut, verzehnfacht ſich gewoͤhnlich im Werth. 
Ein Käufer oder auch ein Mierhstwann zeigen 
ſich bald und die verſchiednen Haͤuſer oder Muͤh⸗ 
len, die er bisher auf eigne Koſten gebaut hat, 
haben noch bis jetzt ohne Ausnahme 2 und Zmal 
mehr eingetragen, als ſie gekoſtet haben. 
7. Es vergeht kein Jahr, wo er nicht we. 
2 
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nigſtens einmal eine jede ſeiner Niederlaſſungen 
beſucht, und durch feine Gegenwart daſelbſt Thaͤ⸗ 
tigkeit verbreitet, was den Abſatz erleichtert und 
den Kaͤufern Bequemlichkeit und Sicherheit ver⸗ 
ſchaft. Kurz er benutzt außer allen dieſen 
Hauptmitteln die, welche ihm die Umftände und 
das Local an die Hand geben. So muntert er, 
ohne z. B. von den Medizinal⸗Vorraͤthen, wo⸗ 
von er an jedem Hauptorte feiner Miederlaſſung 
Niederlagen hat und die er nach Beduͤrfniß ver⸗ 
theilen laͤßt, zu ſprechen, durch e die Spiele 
und die Wettlaͤufe der jungen Leute auf. Er 
ſucht die Wettrennen zu heben, um die Pferde⸗ 
zucht zu veredeln, und bey dieſem Mittel, welches 
wenn es anfchlägt, fo herrlich iſt, hält er zuglei 
ſchoͤne Hengſte, die inzwiſchen nur die Stuten der 
Eigenthuͤmer befchälen, welche dafür bezahlen mäfr 
fen, aus Gründen, die alle diejenigen, die ſich je 
mit Pferdezucht abgaben, verſtehen und die hier 
zu wiederholen unnüg ſeyn wuͤrde. Kurz er iſt 
jetzt im Begriff, ſeinem Werke die letzte Vollen⸗ 
dung zu geben. Naͤchſten Herbſt geht er nach 
England und kommt im folgenden Fruͤhjahr von 
dort zurück; bringt dann nicht nur die vollkom⸗ 
menſten Zuchtarten von Pferden, Rind und Schaf⸗ 
vieh, die er bekommen kann, mit, ſondern außer⸗ 
dem Modelle von allen Ackerbaugeraͤthen, die ſo 
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gut berechnet find, und in dieſem großen Lande, 
das ſo geſchickt, das fo weit ſortgeruͤckt ift in al⸗ 
len nuͤtzlichen Kuͤnſten, und vorzüglich in allem, 
was zum Ackerbau gehoͤrt, ſo gut gemacht wer⸗ 
den. Der Capitain Williamſon wird daher 
ſeinem großen Landſtrich nicht nur einen großen 
Vortheil uͤber die uͤbrigen verſchaffen, ſondern er 
wird auch der Wohlthaͤter des ganzen Amerika 
werden, deſſen Ackerbau er gewiß hebt, indem 
er durch Erfahrung erprobte Mittel zeigt und 
mittheilt. 8 

Alles, was ich bisher geſagt habe, iſt nicht 
allein das Reſultat deſſen, was wir geſehen, oder 
vom Capitain ſelbſt während unſers Aufenthalts 
in Bath erfahren haben, ſondern vielmehr deſſen, 
was wir, ſeitdem wir in Geneſſé find, gehört ha⸗ 
ben. Er wird hier von jedem, der feiner erwahnt, 
geliebt, geehrt, geachtet. Welche ſchoͤne Exiſtenz, 
welche große, wuͤnſchenswerthe Beſtimmung und 
wie verſchieden von der eines Hofmanns oder 
Agioteurs. Auch ich habe, nicht in einem ſo 
neuen Lande, ſondern in Frankreich, wo ſo viel 
Gutes gethan werden Fönnte, auf meinen Guͤtern 
ähnliche Anlagen gemacht, wodurch ich Thaͤtigkeit 
und Betriebſamkeit verbreitete. Ich wollte das 
Land bereichern und betriebſam machen; ich hoffte 
das Gluͤckliche meiner Lage durch die Gluͤckſelig 

2 3 
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keit deſſen, was mich umgab, zu erhöhen, Gros 
fer Erfolg kroͤnte ſchon dieſe Unternehmungen, 
die in der That nur das Wohl meines Vaterlan⸗ 
des meiner Gegend beabſichtigten; und ich ward 
genöthige aus dieſem Lande, dem ich fo gute 
Dienſte leiſtete, zu fliehen. Ich bin verbannt; 
alle meine Hoffnungen ſind wie ein Schatten 
verſchwunden. Einzeln, ohne Vaterland, irre ich 
umher; mein Leben iſt alſo für mich völlig zu 
Ende. Doch weg von dieſen Erinnerungen an 
mich ſelbſt, fie find zu ſchmerzhaft; zuruck, zum 
Capitain. 

In den 4 Tagen, die wir hier zubrachten, 
haben wir die verſchiednen Niederlaſſungen in der 
Gegend von Bath geſehen. Er beſtimmt dieſe 
Stadt zur Hauptſtadt der Grafichaft. Die jetzi 
ge Grafſchaft Ontario muß bey der erſten Sitzung 
der Geſetzgebenden Gewalt in New⸗Pork in 
zwey Theile getheilt werden, von denen der erſte 
ſeinen alten Namen behaͤlt und Canadarque zur 
Hauptſtadt hat, und der andre, deſſen Hauptſtadt 
Bath ſeyn wird, den Namen der Grafſchaft Bath 
bekommen wird. 

Herr Williomſon läßt jetzt in Bath eine 
Schule bauen. Er wird fie mit einigen 100 
Acres Land begaben und den Lehrer fo lange das 
von unterhalten, als das Schulgeld der Kinder 
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keine hinreichende Beſoldung giebt. Inzwiſchen 
ſucht er aus guten Gründen einen guten Lehrer. 
Er läßt ein Gerichtshaus, ein Gefaͤngniß bauen. 
Das jetzige Wirthshaus iſt auch von ihm gebaut; 
er hat es aber mit großem Vortheil wieder ver⸗ 


kauft. Er baut jetzt ein andres, um Wetteiſer 


einzuführen, und ein Engländer hat ſchon jetzt 
einen Theil des nicht vollendeten Gebaͤudes inne, 
in dem auch ein Ballſaal angelegt wird. Bey 
Bath aber, an der andern Seite des Connecteon, 
hat er eine Korn» und zwey Saͤgemuͤhlen ange⸗ 
legt, welche drey Werke jedoch, nach der großen 
Waſſerkraft, noch einer anſehnlichen Vergroͤße⸗ 


rung faͤhig ſind. Er laßt jetzt eine Brucke bauen, 


um dadurch eine Communication zu erhalten; dieſe 
Bruͤcke wird gleich nützlich fuͤr den Williamsbur⸗ 
ger Weg ſeyn, der am Fuß dieſer Berge fort⸗ 
läuft. Die Muͤhlen kommen, wenn fie fertig 
find, nicht höher als auf 5000 Dollars, und 
ſchon jetzt werden dem Capitain 12500 Dollars 
und ein Antheil von 100 Aeres dafür geboten. 
Er beſitzt einige kleine Pachtguͤter von verſchied⸗ 
ner Groͤße in der Gegend von Bath. Ein gu⸗ 
ter Landmann, der in Schottland in ſeiner Naͤhe 
wohnte, führe die Aufſicht darüber und fie wer⸗ 
den beſſer gehalten, beſſer bepfluͤgt, als irgend ei- 


nes der bisher geſehenen. Bey jeder Miederlaſ. 
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ſung hat er wenigſtens ein Gut fuͤr ſeine eigne 
Rechnung. Alle haben einen ſehr ſchoͤnen Vieh⸗ 
ſtand und er hält dieſelben fo lange an ſich, bis 
er einigen Freunden damit einen Gefallen erzei⸗ 
gen kann oder bis er auch anſehnliche Anerbie⸗ 
tungen dafür erhält. 

Zu allen dieſen Niederlaſſungen, von denen 
ich ſchon geſprochen habe, fuͤgt der Capitain noch 
zwey neue am See Ontario hinzu, die er in die⸗ 
ſem Augenblick anzufangen im Begriff iſt; die 
eine bey Rondegut am Geneffe, die andere zu 
Braddock, 30 Meilen weiter. Die Ungewiß⸗ 
beit eines Krieges zwiſchen Amerika und England 
ließ ihn dieſen Gedanken nicht eher faffen und 
fogar find dadurch die Arbeiten zu Grand ⸗Sodus 
verzögert. Im vorigen Jahre ließ General Sim⸗ 
coe, Statthalter im obern Canada, (der die Forts 
Niagara und Osvego, welche die Engländer ges 
gen den Tractat behielten, foͤrmlich fuͤr engliſches 
Eigenthum anſah und der dieſe ſeine Meynung 
bis auf die Ufer des Sees Ontario ausdehnte) 
dem Capitain Williamſon durch einen engli⸗ 
ſchen Officier bedeuten, nicht mit dieſen Anlagen 
fortzufahren. Des Capitains Antwort war frey⸗ 
muͤthig; aber nichts deſto weniger betrug er ſich 
mit der dieſem Umſtande angemeßnen Klugheit. 
Alle dieſe Schwierigkeiten ſind jetzt durch die Ge⸗ 
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wißheit des Friedens und noch mehr durch den 
neuen Tractat gehoben. Man behauptet, daß die 
Lage von Grand⸗Sodus an der Kuͤſte des Land⸗ 
ſtriches den Schiffen den ſicherſten Schutz ver⸗ 
ſpreche, daß es den tiefſten Hafen habe, der am 
leichteſten zu vertheidigen und ſehr gut armirt 
iſt. Man kann leicht beym bloßen Anblick der 
Karte ſchließen, von welchem großen Werthe die⸗ 
ſer Hafen fuͤr die Vereinten Staaten ſeyn muͤſſe, 
man mag ihn nun als einen Hafen für Kriegs⸗ 
ſchiffe oder als einen für Kauffahrer anſehen. 
Bis jetzt habe ich von Capitain William⸗ 
ſon, als dem Stifter der groͤßten Niederlaſſung, 
geſprochen, die noch in Amerika angelegt iſt. Ich 
muß feiner auch noch als Privatmann, in Ruͤck⸗ 
ſicht auf feine Gaſtſreyheit, erwähnen; und ich 
ſpreche der Wahrheit gemäß, wenn ich behaupte, 
daß alles das, was eine gute Erziehung und 
Weltkenntniß zur Hoͤflichkeit, Bonhommie und 
Heiterkeit beytragen koͤnnen, ſich in ihm beyſam⸗ 
men finde. Wir haben 4 Tage, von Morgens 
früh bis den Abend ſpaͤt, in ſeinem Hauſe zuge⸗ 
bracht, ohne im allergeringſten dadurch in Verle⸗ 
genheit zu kommen. Wenn man uns ein bischen 
Lebensart zugeſteht, ſo iſt es, wie ich glaube, das 
geößte Lob, das man feiner freyen Artigkeit era 
theilen kann, wenn man behauptet, daß er eben 
25 
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fo wohl ſich zu befinden ſchien, als'wären wir 
nicht zugegen geweſen. Er verrichtete ſeine Ge⸗ 
ſchaͤfte in unſrer Gegenwart und er iſt den gan⸗ 
zen langen Tag beſchaͤftigt. Wir ſahen ihn ver⸗ 
ſchiedne Claſſen von Menſchen empfangen, deren 
es in ſeinem Arbeitszimmer immer eine große 
Menge giebt, mit einer immer gleichen „ 
Munterkeit und Bonhommie; ſie komm eis 
nem gewiſſen Zutrauen zu ihm und er encläße fie 
alle ſehr zufrieden. Jeden Augenblick des Tages 
iſt er für den, der Gefchäfte mit ihm hat, zu 
ſprechen. Er bricht die Unterhaltung mit ſeinen 
Freunden ab, ſteht von der Mahlzeit auf, um 
diejenigen, die mit ihm ſprechen wollen, zu fra⸗ 
gen. Diejenigen, die aus dieſer beſtaͤndigen Leich⸗ 
tigkeit, mit der er jeden, der zu ihm kommt, em⸗ 
pfaͤngt, ſchließen wollten, daß allein Habſucht ihn 
leitet, würden ſehr unrichtig ſchließen, nach dem 
zu urtheilen, was alle die von feiner Denkart ſa⸗ 
gen, die mit ihm zu thun haben, ſelbſt diejenigen 
nicht ausgenommen, die von ihm Ländereyen ges 
kauft haben, von denen ein großer Theil ſich in 
der That durch einen zweyten Verkauf außeror« 
dentliche Vortheile erworben hat. Und ſelbſt 
wenn man zugeſtehen "müßte, daß Geld fein ein» 
ziger Beweggrund geweſen ſey, ſo iſt doch zu 
wuͤnſchen, daß alle, die von dieſer Leidenſchaft ges 
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feffele find, dieſelbe auf eine ſo rechtmaͤßige, edle 
und in der Ausführung ſo näßliche Art befriedi⸗ 
gen moͤgten. 

Die Preiſe der Lebensmittel aller Art, des 
Viehes, des Tagelohns, ſind grade wie die in 
Friendsſettlement oder nähern ſich wenigſtens den 
ſelben, fo daß es überflüffig iſt, fie hier anzufüh« 
ren. Der Preis des Zimmerwerks iſt 4 pences 
fuͤr den Fuß behauenen Holzes, 2 Dollars fuͤr 
10 Quadratfuß kleiner an den Seiten befeſtig 
ter Bretter und für das Decken mit Dachſchin⸗ 
deln. Die Waaren im Kramladen ſind viel theu⸗ 
rer als bey Madame Hill in Friendsmill. Die 
Ehrlichkeit des Kaufmanns beſtimmt in dieſen 
neuen Niederlaſſungen einzig und allein den Preis; 
denn die Beduͤrfniſſe laſſen ſich nur durch ihn be⸗ 
friedigen, und der Amerikaner handelt niemals. 
Die Preiſe der Bretter find in des Eapitains 
Mühle theurer als anderswo; er läßt ſich 7 Dol ⸗ 
lars für das Tauſend als Saͤgelohn bezahlen, und 
die Mühle, die beitändig volle Arbeit hat, kann 
6000 in 24 Stunden fügen, Er verkauft fie 
zu 9 Sh. das Hundert. Wenn er Beſitzer ſei⸗ 
ner Muͤhle bleibt, ſo wird er bald den Preis nie⸗ 
driger fegen, Er ſagt, wenn er das jetzt thue, 
ſo werde er die uͤbrigen Einwohner, die Muͤh⸗ 
len bauen wollen, muthlos machen und ihr Wett. 
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eifer wird bald einzig und allein den Preis her⸗ 
unterbringen. 1 

Man verſichert uns hier, daß die Beſchaf⸗ 
fenheit der Luft im Winter und Sommer viel 
gemäßigter fey, als in Pennſylvanien; daß der 
Winter nur 4 Monate daure; daß das Vieh ſo⸗ 
gar dann noch im Walde weide und daß man 
gar keine Vorräthe für dieſe Zeit ſammle, ausge⸗ 
nommen für das Vieh, welches man mäften will, 
Der Schnee liegt niemals fo dick, daß er alle die 
Kraͤuter, die zu ſeiner Nahrung dienen, derben 
koͤnnte. 

Der Vorwurf der Ungeſundheit, den man 
dieſem Landſtriche macht, hat vom Capitain Wil⸗ 
liamſon nicht ganz entfräftet werden Fönnen, 
ungeachtet er dieß ſehr wuͤnſchte. Er beſtand 
nach ihr bloß in der Wirkung, die das Clima 
auf neue Pflanzer hat, die ſich aber auf einige 
Fieberanfaͤlle im erſten oder zweyten Jahre ihrer 
Niederlaſſung beſchraͤnkt, welche nie wieder kom⸗ 
men und nie tödtlich find. Alle Einwohner ſa⸗ 
gen daſſelbe und nichts deſtoweniger ſtroͤmen im⸗ 
mer neue Anſiedler herbey. Es iſt wenigſtens 
gewiß, daß das ganze Land mit ſtehenden Waſ⸗ 
ſern angefuͤllt iſt, denen die Bevoͤlkerung und der 
Anbau des Landes ohne Zweifel. Abzug verſchaf⸗ 
fen werden, den fie ihnen aber bis jetzt noch nicht 
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verſchafft haben; daß endlich überdas das Trink⸗ 
waſſer im Allgemeinen ſchlecht iſt. 

Obgleich wir im Wirthshauſe ſchlieſen, brach 
ten wir doch den ganzen Tag, von dem Augen⸗ 
blick da wir auſſtanden, bis zu dem, wo wir wie⸗ 
der zu Bette gingen, bey Heren Williamſon 
zu, wo wir viel mehr Ruhe hatten, als in dem 
laͤ menden Wirthshauſe, das fo groß wie ein 
Sperlingsneſt und immer voll war. Es haben 
eine Nacht unſrer 25 in 2 Zimmern und 6 Bet⸗ 
ten geſchlafen. Die Zimmer waren ſteylich nur 
kleine Kornboͤden oder Dachſtuben, die dem Nr 
gen und Winde ganz offen ſtanden. 

Die Wohnung des Capitains beſteht aus 
mehrern kleinen Häufern von Baumſtaͤmmen und 
Tiſchlerarbeit, die noch ein ſehr unfoͤrmliches Gan⸗ 
ze ausmachen, was er aber bald zu vervollſtändi⸗ 
gen ſich vorgenommen hat. Seine Lebensart iſt 
einfach und gut; eine Schuͤſſel mit gutem friſchen 
Fleiſch, Zugemuͤſe und Wein. Keine Pracht, 
kein Aufwand, aber Bequemlichkeit, und fogar 
Ueberfluß; fo wie er, kann man des Lebens ges 
nießen, ohne jemanden dadurch im Wege zu ſeyn. 

Etwa 20 Haͤuſer machen anjetzt die Stadt 
Bath aus, die in einer der Buchten gebaut iſt, 
welche der Connecteon in ſeinem Laufe bildet. 
Die Ufer dieſes Creeks find an der andern Seite 
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mit ziemlich hohen Bergen eingefaßt, die groͤß ⸗ 
tentheils mit Fichten und Schierlingstannen be⸗ 
deckt ſind. ; : 

Unſre erſte Abſicht war, nur einen Tag bey 
Capitain Williamſon zuzubringen. Sein Bite 
ten ließ uns einen Tag zulegen und die Noth ⸗ 
wendigkeit noch einen dritten länger bleiben. Den 
e da wir abreiſen wollten, fand ich, daß 
mein Pferd hinke und ob man uns gleich verſi⸗ 
cherte, daß es die Reiſe ohne Unbequemlichkeit 
machen koͤnne, ſo beſtand der Capitain doch dar⸗ 
auf, daß wir noch einen Tag länger in Bath 
bleiben ſollten. Wir wuͤrden keinen Augenblick 
angeſtanden haben, wenn dieß Zoͤgern nicht un⸗ 
ſern Freund Blacon beunruhigt haͤtte. Herr 
Guillemard hob dieſe Schwierigkeit, indem er 
ſich entſchloß, ſelbſt hinzureiſen und ihn zu beru⸗ 
bigen. Herr du Petitthouars und ich gaben 
jetzt den dringenden Bitten des Capitains mit eis 
nem wahren Vergnuͤgen nach. 

Madame Wil liam ſo n, welche wir die bey⸗ 
den erſten Tage nicht geſehn hatten, kam am 
dritten zu Tiſche; nach ihrem Betragen zu ur⸗ 
theilen, fo hatte bis dahin Verlegenheit und Bloͤ. 
digkeit uns ihrer Geſellſchaft beraubt. Sie iſt 
aus Boſton, und verheyrathete ſich mit dem Ca⸗ 
pitain, der während des letzten Krieges als engli⸗ 
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ſcher Kriegsgefangner in Boſton lebte, wo er von 
einem Koper aufgebracht war, der das Schiff x 
nahm, auf dem er ſich befand, um wieder zu ſei⸗ 
nem Regimente zu ſtoßen. Madame William⸗ 
fon iſt ihrem Manne nach Schottland und here 
nach nach Geneſſe gefolgt; fie iſt noch eine jun⸗ 
ge Frau, ſehr frifch, höflich aber von wenig Wor⸗ 
ten, und Mutter von 2 liebenswürdigen kleinen 
Kindern, von denen ein Mädchen von 3 Jahren 
eines der huͤbſcheſten Kinder iſt, die ich bisher ge⸗ 
ſehn habe, was wir den Eltern denn auch zu io 
Kar srehre Freude verſicherten. 5 


8 * J 3 
up * a - Srevtag., 

* N 1 9 A d wir ſelbſt durch die 

guͤtige Vorſorge ditains völlig wieder ber · 


geſtellt waren, Beuntaubien wir uns endlich bey 
ihm, mit dem gegenfeitigen Verſprechen, uns zu 
ſchreiben und einander alle die Dienſtleiſtungen 
zu erzeigen, die in unſern Kräften. waren, wobey 
denn freylich mein Gefaͤhrte du Petitthouars 
und ich nichts zu verlieren hatten. 

Wir kamen, nachdem wir Bath verfaffen 
hatten, durch eine kleine Miederlaſſung von unge⸗ 
fahr 4 engliſchen Familien, die erſt ſeit ö Mona ⸗ 
ten aus London gekommen waren. Es ſind groͤß⸗ 
tentheils Holzſäger, die im Dienſte der Kunſttiſch⸗ 
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ler (cabinet makers) dieſer großen Stadt find. 
Dieſe Leute arbeiten jetzt fuͤr ſie, und beſitzen je⸗ 
der ein Gut von ungefähr yo Acres. Sie machen 
dieß urbar, indem ſie ſich einer dem andern mit 
ihrem Viehe und ihrer eignen Arbeit helfen; ha⸗ 
ben die Aus ſicht auf ein ſichres Vermoͤgen und 
genießen in der Erwartung deffelben der Unab⸗ 
haͤngigkeit, die ein ſehr weſentliches Gluͤck aus» 
macht, wenn man zu leben hat, und dieſe Leute 
Haben wuͤrklich ihre erſten Beduͤrfniſſe ſchon bes 
friedigt. Ihr Blockhaus hat ein Anſehn von 
Reinlichkeit und Ordnung, was dieſe Familien 
gleich als engliſche bezeichnet. Nach der Wahl 
ihrer Bücher (die einen Theil ihrer Mobilien aus⸗ 
machen) ſo wie nach einigen ihrer Aeuſſerungen, 
ſcheinen fie ſchwaͤrmeriſche Methodiſten zu ſeyn. 
Dieſe neuen engliſchen Anſiedler haben ſchon in 
dieſem Jahre Ahorn, Zucer gemacht, und einer 
von ihnen hat den ſchoͤnſten bereitet, den ich noch 
bis jetzt geſehn habe, ſelbſt ohne Ausnahme defs 
ſen, den wir zu Aſylum gehabt haben. Inzwi⸗ 
ſchen zwey Frauen der Neuangekommenen haben 
ſchon das Fieber und keine hat ein geſundes An⸗ 
ſehen. 18 Meilen weiter von Bath haben wir 
noch eine fieberhafte Familie gefunden, die letz⸗ 
ten Herbſt aus Maryland gekommen war. 4 Mei⸗ 
len weiter trafen wir Madam Bevers, bey der 
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wir Halt machten. Sie litt an einem Wechfelfie- 
ber, deſſen Anfälle alle Tage wiederkamen. Es 
mag dieß Fieber immerhin, wie Capitain Wil- 
liamſon ſagt, nur ein Tribut ſeyn, den man 
dem neuen Clima entrichtet und der nur einmal 
bezahlt wird; dieß Land, das übrigens wuͤrklich 
vortrefflich iſt, hat alle Zeichen der Ungeſundheit, 
ſtauende Waſſer, phosphoriſche Ausdunſtungen, 
moraſtige Creeks, ſchlechtes Trinkwaſſer, keine 
Quellen. Wir hatten China in unſrer Reiſeta 
ſche, die wir mit Madam Bevers theilten, wo⸗ 
bey wir ihr die Art des Gebrauchs vorſchrieben; 
zugleich gaben wir ihr einen Brief an den Capi⸗ 
tain, der dieſem von der Noth, die dieſe Familie 
litt, Nachricht gab, und daß fie eine größere 
Menge von dieſem Mittel haben muͤſſe, als wir 
ihr geben konnten. Wir glauben den Capitain 
4 hinreichend zu kennen, um denken zu koͤnnen, daß 
wir durch dieſe ihm gegebne Nachricht einen Theil 
unſrer uͤbernommenen r abgetragen 
haben. wandler: 0 

Man kann Teiche Gegen daß nach dem 
Rathe, den wir der armen Frau zur Heilung ih» 
res Fiebers gegeben haben, der Mann fuͤr uns 
die Achtung hatte, die das Geſchaͤft eines Arztes 
in dieſem neuen Lande immer einfloͤßt. Inzwi⸗ 
ſchen erzeigte er uns weiter keine Ehre, da er 
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ſah, daß wir durchaus keine Bezahlung für die 
gegebne Fieberrinde nehmen wollten, die er uns 
doch zu wiederholtenmalen anbot. Wenn wir bey 
Bevers gleich nicht mehr fuͤr gewoͤhnliche Aerzte 
gehalten wurden, fo hielt man uns doch für ſehr 
geſchickte, denn mehrere unter den 10 oder 12 
Perſonen, die, wie wir, in dieſer Huͤtte ein Ob⸗ 
dach und Nahrung ſuchten, zeigten uns Wunden 
und Quetſchungen, und baten uns, ſie zu heilen. 
Wir zogen uns hier mit dem Rathe: Salz und 
Waſſer aufzulegen, aus der Sache, und die Ein« 
fachheit unſers Mittels, die vielleicht bey europäis 
ſchen Bauern keinen Beyſall gefunden haͤtte, ver⸗ 
minderte die hohe Meynung, die dieſe guten Leute 
von unſern Kenntniſſen hatten, durchaus nicht. 
Dieſe Caravane, der wir begegneten, beſtand aus 
Feldmeſſern und einigen andern Leuten, die Land 
unter ſucht hatten, das fie an der Höhe des Sees 
Canandarque kaufen wollten. Ich ſage abſicht⸗ 
lich an der Höhe, weil an dieſer Stelle eine Berg⸗ 
kette, die etwa 10 bis 12 Meilen lang iſt, das 
ih m gegen Mittag fließt, von dem 
trennt, das in den Sanct Lorenzfluß fallt. 

Wir fanden in dieſer Caravane bey Be⸗ 
vers einen jungen Mann, der vor 6 Wochen am 
Knie von einer Klapperſchlange gebiſſen worden 
war, als er am Ufer des Sees Canandarque fiſchte. 
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Der Biß war im erſten Augenblicke nicht ſehr 
ſchmerzhaft, aber eine Stunde ſpaͤter zeigte ſich 
Geſchwulſt, der ſich im ganzen Beine bis an den 
Fuß ausbreitete, und fo ſtark ward, daß er Feis 
nes der geſchwollenen Gelenke bewegen konnte. 
Der Saft aus dem im Lande bekannten Schlan⸗ 
genkraute, der mit Milch wie ein Pflaſter auf den 
Biß und den Geſchwulſt gelegt war, und einige 
Tropfen von dieſem Safte, ganz unvermiſcht, in⸗ 
nerlich genommen, heilten den jungen Mann in 

6 = hat jetzt auch nicht einmal eine 
Narbe vom Biß behalten, und .. gewiß, 
wäre das nicht der Fall, uns feine Heilung aufe 
getragen haben. Die Beyſpiele dieſer Schlan⸗ 
genbiſſe find aͤußerſt ſelten und finden nur dann 
Statt, wenn das Thier beruͤhrt wird; außerdem 
flieht es immer. Es kann übrigens ſehr leicht 
durch einen Schlag mit dem duͤnnſten Stocke ger 
toͤdtet werden. 

Man lieſ't überall, daß die wilden Thiere 
in Amerika nicht fo wild find, wie in den übris 
gen Welttheilen und man hoͤrt alle diejenigen 
dieſe Behauptung wiederholen, die das Wohnen 
in Wäldern Erfahrungen darüber machen läßt. 
Die Wölfe, die Bären, ſelbſt die Panterthiere 
fliehen vor dem Menſchen und die Beyſpiele von 
Unglücksfällen, die durch fie veranlaßt worden, 
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find fo felten, daß. man faſt an ihrer Wuͤrklich⸗ 
keit zweifeln koͤnnte. 

Die neuen Anſiedler koͤnnen daher ihre Ge⸗ 
fahren ſuͤr wenig oder nichts rechnen. Das Un⸗ 
gluͤck, was am meiſten die Bewohner der Waͤl⸗ 
der zu fuͤrchten haben, obgleich auch dieß nur ſel⸗ 
ten ſich zutraͤgt, iſt der Verluſt ihrer Kinder im 
Walde. Dieſe ungluͤcklichen kleinen Geſchoͤpſe, 
die man nicht in beſtändiger Aufſicht hat, laufen 
aus dem Hauſe, um welches in erſten 
noch kein Zaun iſt, verirren ſich und koͤn 
den Ruͤckweg nicht finden; es iſt wahr, daß ſich 
dann freylich alle Nachbaren und ſelbſt die Leute 
aus entferntern Gegenden vereinigen, um dieſe 
kleinen Ungluͤcklichen aufzuſuchen; bisweilen fin« 
det man ſie dann wieder, aber es iſt nicht ohne 
Beyſpiel, daß einige ſich ganz verlohren haben. 
Manchmal hat man ſie auch durch Hunger oder 
durch Furcht getoͤdtet wiedergefunden. 


Sonnabend. 
Von Bevers ging es zu einem Capitain 
Metcalf, wo wir unſer Nachtquartier nahmen. 
Diefer halt ein Wirthshaus 8 Meilen weiter. 
Der Name dieſer Ortſchaft iſt Watkins town; 
fie heißt fo von verſchiednen Familien dieſes Na⸗ 
mens, die die groͤßten Beſitzungen darin haben. 
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Die Wege von Bath bis zu Metealf ſind faſt 
überall ſchlecht, welches man in fettem Boden vor- 
zuͤglich nach dem Regen gewoͤhnlich findet, ſo daß, 
wenn man dieſelben nicht kunſtmaͤßig baut, das 
Intereſſe der Beſitzer dem Intereſſe der Reiſen⸗ 
den immer durchaus entgegengeſetzt ſeyn wird. 

Zwey Meilen von Bevers fanden wir den 
Anfang einer Bergkette, von der wir glauben, 
daß fie in dieſer Gegend das Waſſer der Sus⸗ 
quehannah von dem der Seen ſcheidet. 

Nach der engliſchen Niederlaſſung bey Bath 
findet man keine vor 18, dann vor 20 und end⸗ 
lich vor 22 Meilen; zwiſchen Metealfs Woh 
nung und Canandarque liegen ſie dichter. Die 
dem Capitain William ſon gehörigen Laͤndercyen 
endigen ſich bey Bevers; das was von dort bis 
uͤber Canandarque hinausliegt, haben Robert 
Morris, oder auch die Herren Philip und 
Gorum, die erſten Kaͤufer vor des Capitains 
Ankaufen, verkauft. Metcalf hat fein Land 
z. B. von ihnen, den Acre zu 1 Sh. und hat 
es erſt vor 3 Jahren gekauft. Er hat von ſei⸗ 
nen 1000 Aeres ſchon über die Hälfte, und zwar 
von 1 bis zu 3 Dollars den Acre, einige ſogar 
bis zu 25 Dollars wieder verkauft. 

Das Vermoͤgen, oder wenigſtens die anſehn⸗ 
lichen Vortheile, die man im ganzen Amerika und 
R 3 
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beſonders in dieſer Gegend auf Laͤndereyen ge⸗ 
winnt, ſind unzaͤhlig. Wir haben von den vie⸗ 
len Urbarmachungen, durch die wir gekommen 
ſind, mehrere verlaſſen gefunden. Dieß Ereigniß 
iſt an allen Orten der neuen Laͤnder gewoͤhnlich 
und die Erfahrung beweiſ't, daß von 10 neuen 
Anſiedlern, die im Anfange eine neue Niederlaſ⸗ 
ſung urbar machen, nach Verlauf von 2 Jahren 
ſich neune nicht mehr finden, und daß erſt die 
zweyten und bisweilen ſogar die dritten Anſiedler 
die beſten Pflanzer ſind. Dieſe benutzen die Ar⸗ 
beiten und die Auslagen ihrer Vorgaͤnger, bleiben 
im Lande und ſind ſo der Niederlaſſung wuͤrklich 
zutraͤglich. Der Capitain Metcalf hat außer 
ſeinem Lande und ſeiner Wirthſchaft eine Saͤge⸗ 
muͤhle, wo er täglich 4500 Fuß Bretter fägen 
laßt. Er ſchickt dieſe Bretter auf dem See 
nach Canandarque, wo Tauſend Fuß auf 10 
Sh. kommen. Der Weizen koſtet hier 6 Sh. 
der Buſhel, Mais 4. Es iſt in Watkinstown 
ein Schülmeiſter, der monatlich 12 Dollars be⸗ 
kommt; und die Familien, die zu dieſer Beſoldung 
beytragen, haben das Recht, ihm ihre Kinder zu 
ſchicken. 

Der Weg bis bassi iſt ſchlecht, ko⸗ 
thig, und geht die 3 erſten Meilen beftändig am 
Waſſer fort. Etwas weiter, wo er weniger flach 
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fälle, ift er beſſer. Der Boden iſt mehr als ei⸗ 
nen Fuß tief ſchwarz. Man findet auf dieſem 
Wege ein oder zwey ziemlich anſehnliche Urbar⸗ 
machungen, die auf einem von den Indianern 
abgebrannten Boden angelegt ſind; uͤbrigens nur 
wenig Wohnungen. Die wenigen Pfluͤge die 
man ſieht, ſind mit Ochſen beſpannt. Die Waͤl⸗ 
der find ſchoͤn und dick; Zucker ⸗Ahorn, ſchwarze 
Birken, Eichen, Hickorys, Schierlingstannen, Bu. 
chen. Ueberall herrſcht das Fieber. 

Der See von Canandarque, auf den man 
4 Meilen von der Stadt koͤmmt, gewährt einen 
angenehmen Anblick. Das Ufer deſſelben iſt nicht 
ſehr flach; vielleicht gefiel uns aber nur deswe⸗ 
gen dieſe Anſicht ſo ſehr, weil uns die lange und 
ermuͤdende Einfoͤrmigkeit der Wälder ſoviel Lan⸗ 
geweile gemacht hatte. An der Seite des Sees, 
die der, an welcher wir fortfuhren, gegenüber liegt, 
befindet ſich ein Obſtgarten, wo viel Cyder ges 
macht und nach Canandarque gefuͤhrt wird. 


Sonntag. 
Canandarque iſt, wie ich ſchon geſagt habe, 
die Hauptſtadt der Grafſchaft Ontario. Sie 
liegt unten am See gleiches Namens. Auf dem 
Boden, den jetzt die Stadt einnimmt, war vor 
4 Jahren nur ein Comtoir, das die Handlung 
k R 4 
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mit den Indianern betrieb. Die Stadt zahle 
anjetzt 40 Haͤuſer. Ihr Gebiet, das etwa 50000 
Acres enehält, iſt einer der Landſtriche, die vom 
Vorkaufe von Maſſachuſetts ‚abhängig waren 
und vor Abſchließung des Handels mit Capitain 
Williamſon, verkauft waren. Die Stadt, die 
auf einer Anhöhe liegt, iſt deswegen um nichts 
geſunder. Wie Herr de Blacon im letzten Herbſt 
bieperfam, fand er viele Fieberkranke. Man ſagte 
ihm, daß die Jahrszeit regnigt geweſen ſey und 
daß waͤhrend derſelben ſich wuͤrklich einige Fieber 
zeigten. Wir ſind jetzt im Junius hier, und fin⸗ 
den eben ſoviel, wenn nicht ſogar mehr, als im 
letzten Herbſt waren. Die einzige Hoffnung in 
dieſer Ruͤckſicht beruht alſo auf der Zeit, auf 
den Urbarmachungen und auf den Arbeiten, 
die eine große Bevölkerung berbeyführen wird. 
Die Haufer in Canandarque ſind alle von Holz, 
aber beſſer, als ich bisher noch in andern Staͤd⸗ 
ten welche geſehn habe, gebaut; groͤßtentheils bes 
ſtehen felbige aus Tiſchlerarbeit, und find gut ans 
gemahlt. Einige haben einen kleinen Austritt 
vor fi und find mit einem artigen Stacket um« 
geben. Es wohnen einige reiche Leute in der 
Stadt, zu welchen die Herren Philip und 
Gorum, ſeit langer Zeit Beſitzer dieſer Laͤnde⸗ 
reyen, oder vielmehr ihre Kinder, Herr Thomas 
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Morris, ein Sohn von Herrn Robert Mor- 
ris in Philavelphia, der Agent feines Vaters 
für. einen großen Strich Landes iſt, den er in die⸗ 
ſen Gegenden beſitzt und fuͤr viele andere Laͤnde⸗ 
reyen am Ufer und jenſeit des Fluſſes Geneſſe, 
von denen er das Vorkaufsrecht erhandelt hat 
und die noch von den Indianern beſetzt ſind; 
8 Oberaufſeher über die Geſchaͤf⸗ 
te der vereinten Staaten mit den Indianern, und 
viele andere, die ich nicht namentlich kenne, gehoͤ⸗ 
ren. Es ſind in der Stadt 2 Wirthe haͤuſer, ei⸗ 
nige Kramladen und einige Handwerker⸗Buden; 
die jährliche Zunahme iſt nicht betraͤchtlich in 
neuen Riederlaſſungen; vorzüglich, fehlt es noch 
an arbeitenden Einwohnern. Uebrigens haben 
ſich die Wohnungen in den umliegenden Gegen⸗ 
den noch nicht ſehr vermehrt. Das Land, ſo wie 
die Stadtantheile, find groͤßtentheils im Beſitz reis 
cher Leute, die in Staͤdten wohnen, die ſie auf 
Speculation gekauft haben und die, um fie wie⸗ 
der zu verkaufen, darauf warten, daß die Zeit 
den Preis ſteigere. — 

Brunnen geben das einzige trinkbare Waſſer 
in Canandarque und auch dieß iſt ziemlich ſchlecht; 
weder in der Stadt, noch in der umliegenden Ge⸗ 
gend iſt eine Quelle; man hat ſelbſt keine Creeks naͤ⸗ 


ber als 4 oder 5 Meilen, folglich auch keine Aus: 
ſicht, Muͤhlen in größerer Nähe zu haben. 

Das Land bringt, wie man ſagt, den zum 
Verbrauch noͤthigen Weizen hervor; er koſtet dort 
nicht unter 6 Sh. In den Wäldern giebt es 
ſehr wenig große Bäume und der Mangel der⸗ 
ſelben, der an die Seltenheit der a 
macht, daß hier das Tauſend Bretter, man 
fie in der Muhle kauft, ro Dollars koſten. Das 
Land gilt 3 Dollars der Acre außer der Stadt, 
15 Doll. innerhalb derſelben. Die Preiſe des 
Mais, des Hafers u. ſ. w. ſind diefelben, als in 
Friendsmill und Bath. Man findet Tagloͤhner 
nur mit Mühe; fie bekommen gewöhnlich 5 Sh. 
den Tag. Herr Thomas Morris hat waͤh⸗ 
rend der letzten Erndte, außer der Koft, bis 10 
Sh. gegeben. Das Land iſt ziemlich gut, ob» 
gleich nicht fo, wie in den übrigen Theilen von 
Geneffe, durch die wir ſchon gekommen find, 
Der mittlere Anſchlag des Ertrags eines Acre 
im erſten Jahre ſeiner Urbarmachung iſt in Wei⸗ 
zen 20 bis 24 Buſhel. Man pfluͤgt hier und 
ſogar im erſten Jahre. Die Ochſen ſind gut, 
weil der größte Theil der Anſiedler aus Neu 
England kommt und ſelbige von daher mitbringt. 
Wir begegneten auf unſerm Wege bey Canandar⸗ 
que verſchiednen Caravanen, die mehr oder weni ⸗ 
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ger anſehnlich waren und nach Niagara gingen; 
unter andern einer, die aus 5 6 Familien bes 
ftand und 34 Stuͤck Vieh mit ſich führe, Man 
ſagte uns, daß dieſe Durchzuͤge häufig, daß aber 
auch die von ſolchen Familien, die von Niagara 
nach den vereinten Staaten ziehen, anſehnlich, 
wenn gleich nicht ſo zahlreich waͤren. 3 

Ich hatte einen Brief vom General Knor 
an Herrn Chipping. Herr de Blacons hatte 
ihn vor meiner Ankunſt abgegeben und diefer 
Brief verſchaffte uns einen Indianer, der fran zoͤ⸗ 
ſiſch ſpricht und der uns auf unfrer Reiſe von 
Canandarque nach Niagara führen ſoll. Herr 
Chipping ließ ihn uns holen. Wir waren bey 
ihm, um uns zu bedanken und wurden auch noch 
durch unſre Neugierde, Indianer zu ſehen, die 
bey ihm waren, hingezogen. Er iſt Agent der 
vereinten Staaten bey den Nationen, die an die⸗ 
ſen Graͤnzen wohnen. 

Dieſe Indianer waren ungefähr 12 an der 
Zahl, unter denen mehrere Haͤupter der Seneca⸗ 
Nation waren, unter andern Red Jacket, ein 
unter ihnen ſehr beruͤhmter Krieger. Sie hatten 
Herrn Chipping einen Beſuch gemacht, das heißt, 
ſie hatten Whisky und Fleiſch verlangt. Dieſe 
Caravanen kommen ſehr häufig und haben ge⸗ 
woͤhnlich nur dieſe große Abſicht. Sie trinken 
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fo viel, wie fie koͤnnen, und wenn ſie genug zu 
baben glauben, fo vertheilen fie noch einige Bou⸗ 
teillen unter ſich, um ſie mitzunehmen. Wir be⸗ 
ſuchten fie in einer kleinen Hütte hinter des Agen⸗ 
ten Hauſe, die mehr einem Stalle, als einem 
Hauſe glich. Zwey von ihnen lagen ausgeſtreckt 
und ſo betrunken, daß fie ſich nicht rühren konn⸗ 
ten; faſt alle waren nackend, bis auf eine wollene 
Schürze, die ungefähr einen Quadratfuß groß 
und an einen Guͤrtel befeſtigt iſt, mit dem ſie 
binten wieder zuſammenſchließt. An dieſem Gür⸗ 
tel hänge das ſchreckliche Scalpirmeſſer (engl. 
Scalpingknife), ein kleines Meſſer, deſſen fie ſich 
gewoͤhnlich zum Zerſchneiden des Fleiſches bedie⸗ 
nen. Sie tragen den Kopf nicht ganz abgeſcho⸗ 
ren, wie man gewohnlich ſagt, ſondern haben ſehr 
kurz geſchnittnes Haar, das oben auf dem Kopfe 
durch eine Flechte zuſammengehalten wird, die 
durch eine ſilberne Roͤhre geht; das Ohr iſt ganz 
frey und in demſelben tragen ſie eine Menge klei⸗ 
ner Ringe. Einige hatten eine kleine ſilberne 
Platte unter der Naſe haͤngen und zwar an eis 
nem Ringe, der durch den Knorpel ging, und 
dies ſind gewoͤhnlich die Anfuͤhrer. Sie ſind 
übrigens alle munter, lachen gerne, und ſind be⸗ 
ſtaͤndig guter Laune. Es ſchien, als fänden fie 
ein Vergnuͤgen daran, uns zu ſehen. Faſt alle 
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waren ſchoͤne Leute; einer unter ihnen konnte ei« 
nige Worte engliſch ſprechen. Da wir ganze in⸗ 
dianiſche Stämme ſehen werden, fo bin ich viel⸗ 
leicht im Stande, einige Nachrichten, die ich bey 
dieſer Gelegenheit eingezogen habe, mitzutheilen 
und ſo in einigen Tagen mit mehrerer Kent 
von ihnen zu ſprechen. Bis jetzt ſcheint es mir, 
als ſtehen dieſe Leute auf der unterſten Stufe der 
Menſchheit und zwar durch die Fehler polizirter 
Voͤlker. So lange jene Wilde blieben, waren ſie 
kriegeriſch, unabhaͤngig, vielleicht wild, aber doch 
immer menfchlich; jetzt, da die Weißen ein In ⸗ 
tereſſe dabey zu haben glauben, fie an ſich zu Hals 
ten, verführe man fie mit Geld, mit Whisky und 
ſucht ſie den Thieren ſo aͤhnlich als moͤglich zu 
machen. Wenn man bedenkt, zu welchen niedri⸗ 
gen und verhaßten Mitteln geſittete Voͤlker ihre 
Zuflucht nehmen, um alles in ihr Intereſſe zu 
ziehen, fo hat man wenig Anreizung, ihre vorgeb⸗ 
liche Ueberlegenheit hoch in Anſchlag zu bringen. 
Eine Caravane Indianer aus der Nachbar⸗ 
ſchaft des Forts du Boeuf war neulich zum 
Capitain Ehipping gekommen, um Gerechtig⸗ 
keit gegen einen amerikaniſchen Soldaten zu ver⸗ 
langen, der zwey Indianer vorſaͤtzlich aus Rache 
und Eiferſucht getoͤdtet hatte. Ihr Geſuch ward 
mit 200 Dollars für jeden erſchlagnen Indianer 
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zum Schweigen gebracht, welches die geſetzliche 
Taxe iſt, und — der Soldat blieb frey. Ein 
Indianer, der einen Weißen toͤdtet, wuͤrde an die 
Amerikaner ausgeliefert und gehaͤngt werden, Wie 
koͤnnen Voͤlker, die von Rechtſchaffenheit, Gerech⸗ 
tigkeit und Gleichheit ſprechen, eine ſo fuͤrchterli⸗ 
che Rechtspflege zulaſſen? Sie ſetzt ſowohl die, 
welche ſie ausuͤben, als die, welche das Opfer 
derſelben werden, herab. Die Behandlung der 
Indianer, die Sclaverey der Neger find zwey 

große Flecken für die amerikaniſche Freyheit; zwey 
Flecken, die die Regierung fo ſchnell wie möglich 
zu vertilgen ſuchen ſollte; aber auch zwey Flecken, 
die nicht leicht zu vertilgen find, denn ſie beruͤh 
ren eine ſehr empfindliche Seite des Herzens, die 
Liebe zum Gelde. 

Wir hofften auf ein gutes Wirths haus in 
Canandarque, was in Geneſſé uberhaupt etwas 
ſehr angenehmes iſt; wir wurden aber in unfrer 
Erwartung getaͤuſcht. Ich weiß nicht, aus wel⸗ 
chen Gruͤnden ſich Herr Blacon entſchloſſen 
hatte, im zweyten abzutreten, das dem erſten ſehr 
nachſteht. Inzwiſchen traten wir doch auch mit 
ab, obgleich nicht ohne Murren gegen unſern 
Freund, der gewoͤhnlich in ſeiner Wahl viel ge⸗ 
ſchickter iſt. Unſer Mißvergnuͤgen flieg, da wir 
auf den Korn boden gewieſen wurden, wo wir alle 
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4 in der Geſellſchaft von 12 oder 15 andern 
Menſchen ſchlaſen ſollten. Inzwiſchen der Schlaf, 
der große Troͤſter der Sterblichen, beruhigte uns 
bald. 

Doch ward mein Schlaf bald geſtoͤrt, und 
wenn ich ſage wie, ſo wird man dadurch die Sit⸗ 
ten des Landes beſſer kennen lernen. Es kamen 
zwey neue Gaͤſte auf unſern Boden; ein alter 
Mann und eine junge ſehr huͤbſche Frau, die, wie 
ich glaube, ſeine Tochter war. Drey Reihen 
Beriſtellen fanden in dieſem großen Saale, der 
dadurch zur Hälfte eingenommen ward. Ich lag 
im erſten Bette in der zweyten Reihe; es waren 
noch zwey leere Besten den die mit meinem in 
derſelben gu nach hinten, ſtanden. 

Der ehrliche Mann legte ſich ganz angeklei 
det in das entfernteſte. Die junge Frau 
das nicht; fie eutkleidete ſich fo vollſtaͤndig, als 
waͤre ſie allein in einem Zimmer geweſen, und 
mit der Zuverſicht, die ihr ohne Zweifel die Vor⸗ 
ſtellung, daß alles, was fie umgebe, fchlafe, ein⸗ 
flößte, Keine Bewegung von meiner Seite ſtoͤrte 
dieſe Zuverſicht; ich konnte aber nicht verhindern, 
daß das mitgebrachte Licht mich nicht aufgeweckt 
hätte, weldyes, da es auf der Erde ſtand, ihre 
ganze Toilette beleuchtete und mich erſt, nachdem 
es ausgeloͤſcht war, wieder einſchlafen ließ. Dieſe 
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kleine Anecdote, die gegen europaͤiſche Sproͤdig⸗ 
keit ſeyn wuͤrde, oder wenigſtens Stoff zum La⸗ 
chen gaͤbe, dient ganz zum Lobe der einfachen 
amerikaniſchen Sitten. 

Den Abend hatten wir Blacon in Canan⸗ 
darque wiedergefunden; heute trennten wir uns 
von Dupetitthouars. Er ging grade nach 
Cananwaga, wo der Judianer, der franzoͤſiſch 
ſpricht, uns erwartet. Wir machten uns mit 
Blacon auf den Weg nach Ontario, und hatten 
die Abſicht, bey Herrn Pitts ein Gut zu beſe⸗ 
hen, das im Lande ſehr beruͤhmt iſt; wie wir 
aber dahin kamen, fanden wir das Haus voll 
von einer Geſellſchaft Presbyterianer, und die 
Beſitzer befchäftige, mit dem. Anhören einer 
langen lärmenden Predigt, die ein Prediger, der 
dabey ganz in Schweiß gekommen war, hielt. 
Mit großer Mühe erhielten wir Haſer für unſre 
Pferde und einen Mund voll zu eſſen für uns. 
Es war unmoͤglich das Gut ſelbſt zu beſehen; wir 
mußten uns mit dem ſchoͤnen Anſehn, das es uns 
aus dem Haufe gewährte, begnügen, Die Fel⸗ 
der find auf eine beſſere Art urbar gemacht, als 
wir noch bisher geſehn haben; ſie ſind ganz von 
Bäumen und ſogar von Baumſtaͤmmen befreyt. 

Die ſes Gut iſt ſeit 5 Jahren angebaut. Der 
Vater Pitt beſitzt mit feinen beyden Söhnen 
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ungefähr 900 Aeres, von denen 130 abgetrieben 
ſind. Dieſe ſchoͤnen Felder ſind urſpruͤnglich von 
den Indianern urbar gemacht. Von den 130 
Acres, die abgetrieben find, liegen 60 in Wieſen 
und find mit Klee und Timotheusgras befät. 
Sie halten 60 bis 70 Stuck Vieh und verkau⸗ 
fen nur wenig davon, indem ſie die Abſicht ha⸗ 
ben, ihre Heerde durch ſich ſelbſt ſich vermehren 
zu laſſen. Ihre Wieſen geben beym erſten Maͤ⸗ 
hen 2 Tonnen Heu, das zweytemal dient das 
Gras dem Viehe auf dem Halme zum Futter. 
Der Winter dauert in dieſer Gegend nur 34 Mo⸗ 
nat, waͤhrend welcher Zeit das Vieh, das den 
Tag über in der Gegend des Hauſes ſich beſin 
det, von Heu erhalten wird, welches man ihm 
des Abends und des Morgens im Hofe vorſtreut. 
Miſt wird nur ſelten auf das Land gebracht. Der 
mittlere Ertrag deſſelben iſt in Weizen 20 Buſ⸗ 
bel der Acre, in Mais 35. Weizen koſtet 6 Sh., 
Mais und Hafer 3. Der Preis des Viehes iſt 
wie an den vorigen Orten; der Tagelohn iſt 5 Sh. 
ohne Koſt. Die Säge- und Kornmuͤhlen liegen 
hier ſehr weit auseinander; die erſte liegt in einer 
Entfernung von 8, die andere in einer von 12 
Meilen. Das Korn und das Mehl wird im 
Winter auf Schlitten hin und wieder zuruͤckge⸗ 
bracht. Alle Kornfelder fo wis alle Wieſen ſchie⸗ 
S 
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nen uns ſehr ſchoͤn und gut unterhalten. Mit 
groͤßerm Vergnügen ſahen wir inzwiſchen die huͤb⸗ 
ſchen Weiber und Maͤdchen, die zwiſchen der Mor⸗ 
gen» und Nachmittags» Predigt, welche beyde der⸗ 
ſelbe Prediger hielt, die Kirche, in der wir wa 
ren, anfuͤllten. . 

Wir nahmen unſer Nachtquartier bey einem 
Capitain Watworth. Auf der ganzen Reiſe 
von Canandarque bis hieher ſind die Waͤlder ſehr 
ſchoͤn, aber weniger mit Bäumen überladen, als 
die vorigen. Viele Theile des Waldes ſind von 
den Indianern, die lange Beſitzer des Landes wa⸗ 
ren, abgebrannt. Man findet auch ziemlich haͤu⸗ 
fig in allen Wäldern ſogenannte indianiſche Las 
ger, d. h. Spuren von Platzen, wo einige Trupps 
von ihnen, die auf der Jagd oder der Reiſe wa⸗ 
ren, die Nacht zugebracht haben. Sie beſtehen 
aus 4 eingeſchlagnen Pfaͤhlen, die mit Baumrinde 
bedeckt ſind. Wir ſind an dieſem Tage am Ende 
der Seen Hemlock, Coneſus, Honegy und 
Co on vorbeygekommen. * 

3 haben es ſehr bedauert, den Herrn 
Thomas Morris nicht in Canandarque zu fin- 
den, wie wir es doch hofften. Ein junger Herr 
Wikham, der mir Commis in feinem Comtoir 
zu ſeyn ſchien, und der in ſeinem Hauſe wohnt, 
erzeigte uns alle die Hoͤflichkeit, die er ung er⸗ 
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zeigen konnte. Unter mehrern kleinen Dienſtlei⸗ 
ſtungen gab er uns auch einen Brief an den Ca⸗ 
pitain Watworth, einem Neffen des Oberſten 
Watworth aus Connecticut, der in Ontario 
wohnt, und mit Herrn Thomas Morris beym 
Landverkauf intereſſirt iſt. * 

Unſere Empfehlung verſchaffte uns eine Ein 
ladung, bey ihm zu ſchlafen, worauf wir auch 
rechneten. Der Capitain bedeutete uns bey un⸗ 
ſerer Ankunft, er Morgen ſehr fruͤh nach 
Canandarque gehen muͤſſe, wohin ihn die Revue 

ten, bey denen er Capitain iſt, rufe. 
Zwey en nachher ſtieg er zu Pferd „um, 
wie er uns ſagte, einen Freund zu be en, ob 
es gleich 8 Uhr Abends war. Dieß Betragen 
würde in Frankreich fo viel geheißen haben, als 
es ſey ihm nicht lieb, uns bey ſich zu ſehen, um 
fo viel mehr, da ſein erſter Empfang nichts wer 
niger als angenehm geweſen war; vielleicht haͤt⸗ 
ten wir es naler ſehr ſtrengen Erklaͤrung auf 
dieſelbe Art in Amerika auslegen koͤnnen, wir 
hielten es inzwiſchen für beſſer, es einer großen 
Leichtigkeit im Umgange zuzuſchreiben. In der 
umliegenden Gegend war kein Wirthshaus und 
wir gewannen dabey, indem wir es uns auch ſo 
bequem wie möglich machten. Seine Wohnung, 
ein kleines Blockhaus, iſt uͤbrigens ſo ſchmußig 
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und ſtinkend, wie nur irgend eins ſeyn kann. Ich 
weiß nicht, ob Katzen, oder die Vorraͤthe ver 
ſchiedner Art, die der Capitain zum Verkauf im 
Hauſe hat, und von denen man im Lande ſelbſt 
ſagt, daß ſie bisweilen ein wenig verfault ſeyen, 
dieſen Geſtank hervorbringen; genug, wir haben 
nirgends ein ſchlechteres Nachtquartier gehabt, als 
bey ihm; alles Unangenehme vereinigte ſich hier; 
die Betten, die Bettuͤcher, das Zimmer, der Ge⸗ 
ruch, die Hühner u. ſ. w. waren unertraͤglich. 
Ich ſtand ſehr fruͤh auf, um den „ 
vor ſeiner Abreiſe zu ſehen; er ließ ſich durch 
ſeine Negerin friſiren, ſuchte zweyen Leuten aus 
Williamsburg Land zu verhandeln, und verkaufte 
einem Indianer ein Barrel Whisky. 

Das Land des Capitains koſtet 2 bis 23 
Dollars oder wird wenigſtens ſo hoch ausgeboten. 
Er verlangt die ganze lung in 4 Jahren, 
jedes Jahr den 4:ten Theil ; die Zinſen fangen mit 
dem erſten Tage an. Es iſt leicht zu denken, 
wie eiferſuͤchtig Watworth auf den Capitain 
William ſon iſt, der bey feinen viel billigern 
Kaufbedingungen große Vortheile uͤber ihn ha⸗ 
ben muß und auch wuͤrklich hat. 

Wir erfahren hier, daß in den Niederungen 
von Geneffe (Genellée Flats) der Fluß gleiches 
Namens, der durch ‚fie hinfließt, alle Jahr regel⸗ 
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mäßig am Ende des März auf 4 oder 5 Tage 
aus ſeinen Ufern tritt und auf dem Lande einen 
2 bis 3 Zoll dicken Schlamm zuruͤcklaͤßt, der den 
Boden immer fetter macht und mehr und mehr 
ſeine erzeugende Kraft vermehrt. Der Acre hat 
dort manchmal bis zu 30 Buſhel Weizen getra⸗ 
gen; der jaͤhrliche Ertrag deſſelben iſt aber nach 
einem mittlern Anſchlage 30 Buſhel. Bis jegt, 
iſt wenig von dieſem Lande verkauft; die Kaͤufer 
halten damit ſo lange an ſich, bis fie einen be⸗ 
traͤchtlichern Werth, durch die Zunahme der Volks⸗ 
menge im Lande, bekommen. Die Taglöhner ſin⸗ 
den ſich nur mit Schwierigkeit; ſie bekommen 
taͤglich 1 Dollar. Die Erndte von Ahorn ⸗Zuk⸗ 
ker, der gewoͤhnlich in großer Menge in dieſer 
Gegend gewonnen wird, hat in dieſem Jahre, der 
naſſen Jahrszeit wegen, ſehr wenig eingetragen. 
Er koſtet hier 1 Sh. Das Land giebt Häufig 
dem obern Canada Zufuhr jeder Art, vorzuͤglich 
Vieh. Der Capitain, der, wie ich ſchon geſagt 
habe, einen Kramladen haͤlt, zieht ſeine Waaren 
aus Connecticut, und zwar auf Wagen, die von 
Ochſen gezogen werden; er maͤſtet dann dieſe Och⸗ 
ſen und holt reichlich den Schaden, den ihm der 
weite Tranſport verurſacht, durch den Verkauf 
dieſer Thiere in Niagara ein. Bisweilen werden 
ſie bis zu 1 Sh. das Pfund verkauft. 
ur 
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Nachdem der Capitain uns verlaſſen hatte, 
führte uns fein Neffe, ein Knabe von 15 Jah⸗ 
ren, in die Flats oder Niederungen, die den Ge⸗ 
neſſe ⸗Fluß einfaſſen. Sie machen einen Land⸗ 
ſtrich aus, der etwa 5 bis 6 Meilen lang und 
ungefähr eben fo breit iſt. Dieſe Niederungen 
liegen faſt alle an der oͤſtlichen Seite des Fluſ⸗ 
ſes, einige Theile auch an der andern Seite. 
Der Capitain Watworth befige etwa 15 bis 
1600 Acres eigenthuͤmlich von feinem Onkel; ei ⸗ 
nige Acres ſind bebaut, aber der groͤßte Theil 
liegt in natürlichen Wieſen. Das Gras auf die⸗ 
ſen Wieſen war ſo hoch, wie unſre Pferde. Der 
groͤßte Theil der Flats gehoͤrt den Indianern; da 
fie aber innerhalb der Graͤnze der vorlaͤngſt von 
England gemachten Schenkung liegen, die ſich 
bis zum St. Lorenzfluſſe . ſo hat ſich 
der Staat Maſſachuſetts fuͤr den Erbherrn 
erklaͤrt und dieß Eigenthum den Herren Philip 
und Gorum unter dem Namen eines Vorkaufs 
verkauft, das heißt, er hat ihnen das ausſchlie⸗ 
ßende Privilegium verliehen, dieß Land von den 
Indianern kaufen zu duͤrfen, wenn dieſe darin 
willigen wuͤrden. Philip und Go rum haben 
dieſen Vorkauf wieder an Herrn Robert Mor⸗ 
vis, und dieſer wieder an die hollaͤndiſche Ge⸗ 
ſellſchaft verkauft, und dabey es übernommen, 
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mit den Indianern in Unterhandlung zu treten 
und dieſe dahin zu bringen, wenigſtens zum Theil 
dieß Land zu verkaufen und zu verlaſſen. Es 
folgten ſich alſo 4 Kaͤufer in einer Sache, in 


deren Verkauf die wahren Befiger noch nicht ein, 


gewilligt hatten; ſo wurde alſo ein vierfacher Han⸗ 
del allein auf dem Grunde gebaut, daß man dieſe 
ungluͤcklichen Indianer aus dem Winkel der Erde, 
in den ſie ſich zurückgezogen hatten, vertreiben 
koͤnne. Seca ohne Zweifel ihrer Einwilli⸗ 
gung zu dieſer Abtretung; aber wie leicht ſind ſie 
nicht dazu verfuͤhrt. Ein wenig Whisky beſticht 
ihre Anfuͤhrer, und dieſe reichen Niederungen, 
dieſe große Striche Landes werden mit allgemei⸗ 
ner Einwilligung für einige Ringe, einige Tuͤ⸗ 
cher, einige Barrels Rum, vielleicht fuͤr einige 
Summen Geldes, die ſie nicht zu gebrauchen 
verſtehen, abgetreten, und die, da fie felbige ihrem 
Verderben ſchneller nähern, fie bald ganz ungluͤck⸗ 
lich machen werden. Wenn übrigens Amerika 
bevoͤlkerter wäre, wenn dieſe großen Ländereyen 
fruͤher oder ſpaͤter durch irgend eine getroffene 
Uebereinkunft dieſem friedlichen, guten Volke aus 
den Händen geſpielt und angebaut werben, fo 


wird das ohne Zweifel eine Wohlthat fuͤrs Ganze 


ſeyn; 38 Theile von Amerika find aber bis jetzt 
noch nicht bewohnt und dennoch nicht im Beſitz 
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der Indianer. Kurz, es waͤre die Frage, ob, 
wenn das ganze übrige Amerika bewohnt wäre, 
die große Wohlthat, eine fo große Strecke Lan⸗ 
des eintraͤglich zu machen, nicht Statt finden koͤnn⸗ 
te, ohne die Indianer zu vertreiben, oder ſie we⸗ 
nigſtens fo auffallend zu betrügen ? 

Der Anbau der Indianer beſchraͤnkt ſich auf 
etwas Mais und Kartoffeln. Ein oder zwey 
Acres reichen zum Unterhalt 3 ganzen Fami⸗ 
lie hin. Ihre großen Wieſen überläffen fie an⸗ 
jetzt dem, der Heu davon holen oder fein Vieh 
binſchicken will. Sie laſſen dieſelben ſogar von 
andern bebauen und einhegen. Das Eigenthum 
bat für fie gar keinen Werth und die Wieſen, 
die jetzt 4 bis 5 Tonnen natürliches Heu tragen, 
wuͤrden außerordentliche Erndten geben und eine 
Menge Producte in Umlauf bringen, was fuͤr 
Amerika die wichtigſten Vortheile hätte und ſei ⸗ 
nen Nutzen auch auf die andern Welttheile aus⸗ 
dehnen wuͤrde. Ein urbargemachter und gut be⸗ 
bauter Acre Land iſt eine Wohlthat für die ganze 
Welt; dieſe Behauptung iſt gar nicht uͤbertrie⸗ 
ben. Inzwiſchen das Land wird deswegen, weil 
es den Indianern aus den Händen geht, keines 
weges gleich bebaut; es dient den Speculanten, 
die ohne Zweifel ihre Rechnung dabey finden, 
lange auf eine große Preiserhoͤhung damit zu 
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warten, ehe ſie ſich davon ſrey machen es 
anbauen. Die anwiderſprechlichſte nächfte olge 
hieraus wird ſeyn, die guten Indianer zu quälen, 
fie aus ihrer Heimath zu vertreiben, kurz fie un 
gluͤcklich zu machen. 

Auf dem Spatzierritte von 12 Meilen, den 
wi Flats machten, erſtiegen wir zwey kleine 

n, von denen man die ganze Fläche über- 
ſieht; eine derſelben, Squaw hill, liegt näher 
bey Ontario, die andere, Mountmorris, nä⸗ 
ber bey Williams burg. Auf beyden befinden ſich 
indianiſche Dörfer. Das auf der erſten liegende 
beſteht aus ungefaͤhr 15, das andere aus 4 oder 
5 zuſammenliegenden em Blockhäuſern, die 
ſehr roh aufgefuͤhrt und mit Baumrinde bedeckt 
ſind. Das Innere derſelben beſteht aus einem 
Zimmer ohne belegten Fußboden; an den Seiten 
find Borte, über die eine gegerbte Dammhirſch 
haut ausgebreitet iſt und die ihnen zur Schlaf⸗ 
ſtelle dienen. In der Mitte des Zimmers liegt 
der Heerd und über demſelben iſt das Dach of⸗ 
fen, um dem Rauche einen Ausgang zu verfchafe 
fen. Alle Vorraͤthe, die groͤßtentheils aus ge⸗ 
droſchnem Mais und einigen Stuͤcken von ſchlecht⸗ 
gebacknem Brodkuchen und Dammhirſchfleiſch be⸗ 
ſtehen, liegen in der Hütte durch einander; haͤu⸗ 
fig leben 2 bis 3 Haushaltungen darinn. 
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1 Es waren wenig Maͤnner in den Doͤrfern, 
wie wir durch dieſelben kamen; einige Weiber 
ſahen wir bey der Feldarbeit. Bey den India⸗ 
nern arbeitet der Mann nicht, alle ſchwere Be⸗ 
ſchaͤftigungen liegen der Frau ob; fie baut das 
Land, haut Holz, traͤgt Laſten, ohne deswegen 
von der Beſorgung des Hausſtandes 5 5 
ſeyn. Die Maͤnner jagen und trinken. 
nigen Nationen arbeitet der Mann ein wenig, 
namentlich bey den Toſcorova Indianern. Wenn 
ich von indianiſchen Nationen ſpreche, ſpreche ich 
nur von den 6 Nationen, die man on Iroque⸗ 
ſen nannte und die im Norden des noͤrdlichen 
Amerika wohnen, im Süden des Sees Ontario, 
nemlich die Toscorova, die Onondago, die Oney⸗ 
da, die Cayt a, die Seneca und die Mohaken. 
Die Oneyda enommen, von denen noch ein 
Theil an den Ufern des Sees wohnt, dem ſie den 
Namen gegeben haben, im Norden des Staats 
von New Pork, fi ind alle uͤbrigen aus ihrem Lan⸗ 
de vertrieben; alle haben ſich der Zahl nach ſehr 
vermindert; jed on hat ſich zertheilt; die 
Familien ſind 5 und der Whisky zerſtoͤrt 
die Uebriggebliebenen; und nach Verlauf weniger 
Jahre werden dieſe Nationen, jemehr ſie ſich ge⸗ 
ſitteten Landern nähern, von der Oberfläche der 
Erde verſchwinden. 
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Nahe beym Geneſſé⸗Fluſſe, auf dieſer Seite 
und ungefaͤhr 5 Meilen unterhalb der eben er⸗ 
waͤhnten indianiſchen Wohnoͤrter, liegt ein ande 
res Dorf der Oneyda⸗Nation. Die Männer 
ſind hier nicht ſo traͤge, wie bey den Senecas; 
aber dennoch immer träge genug. Alles, was 
uͤbrigens in der Nachbarſchaft dieſer Indianer, 
von welcher Nation ſie auch ſeyn moͤgen, wohnt, 
verſichert, daß ſie ſanft, friedlich, ſogar dienſtfer⸗ 
tig, und herrliche Nachbaren find, Es iſt unbe⸗ 
zweifelt gewiß, daß bey allen den häufigen Strei⸗ 
tigkeiten, die an den Graͤnzen der vereinten Staa⸗ 
ten zwiſchen Indianern und Weißen vorfallen, 
die erſtern unter hundert Fällen niemals die Bes 
leidiger find; fie find ſchwach und unterdrückt, 

In Mountmorris bebaut ein Paͤchter des 
Herrn Morris, ein geborner Irlaͤnder, der erſt 
ſeit 2 Jahren aus Neu» England gekommen iſt, 
ungefähr 60 Acres Land. Der Weizen, der Rok⸗ 
ken, der Mais iſt von großer Schoͤnheit; inzwi⸗ 
ſchen das, was dieſer Mann über die Ergiebigkeit 
des Bodens ſagt, kommt dem nicht gleich, was 
Capitain Watworth uns darüber ſagte; er trägt 
nur 25 Buſhel Weizen und da dieſer arme Mann 
kein Laud zu verkaufen hat, ſo iſt ſeine Angabe 
wahrſcheinlich getreuer, als die des Capitains. Es 
ſey dem, wie ihm wolle, ſo iſt gewiß, daß der Bo⸗ 
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den von bewundernswuͤrdiger Güte iſt, daß dieſe 
Niederungen fel oß ſind und daß ſie einen 
ſchoͤnen Anblick g aͤhren, der ſelbſt denen ange» 
nehm iſt, die nicht, wie wir, 500 Meilen bins 
durch mit dem unaufhoͤrlichen Anblick von Waͤl⸗ 
dern uͤberſaͤttigt find. Es ſcheint faſt, als habe 
Herr Morris dieſen Paͤchter mehr deswegen 
hieher geſetzt, um einen Act des Eigenthumsrechts 
vorzunehmen und ſeinen Beſitz zu ſichern, als um 
weitere Vortheile davon zu ziehen. Dieſer Paͤch⸗ 
ter genießt den Ertrag von einem ſehr kleinen 
Theil dieſer großen Landſtrecke; wohnt uͤbrigens 
noch nicht ſo, iſt auch nicht ſo eingerichtet, wie 
eigentliche Landwirthe es ſeyn muͤſſen. 

Auf dem Ruͤckwege unſers Spazierrittes ka⸗ 
men wir durch Williamsburg, den Mittelpunet 
der Niederlaſſungen des Capitain Williamſon 
in dieſer Gegend. Es iſt ein Dorf, das unge 
fahr aus 12 Haͤuſern beſteht. Man ſagt, daß 
die Anſiedlungen in der umliegenden Gegend ſehr 
zahlreich find. Williamsburg liegt am Einfluſſe 
des Creeks Canascraga in den Geneffe- Fluß. 
Dieſer Fluß, fo wie der Creek, die wir auf uns 
ſerm Spaziergange mehreremale durchwaten muß ⸗ 
ten, ſind aͤußerſt eingeklemmt und man kommt 
nur mit Mühe an ihre Ufer, Der Geneſſe Fluß 
bat übrigens viele Windungen, und fließt mit 
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vieler Schnelligkeit; fein Waſſer iſt gewohnlich 
ſchmutzig und ſchlecht. 

Ein Franzoſe, ein vormaliger Bewohner von 
St. Domingo, lebt mit ſeinem Mulatten 3 Mei⸗ 
len vom Capitain Watworth auf 20 Acres 
Land, und in einem Hauſe, das 12 u 
groß iſt, welches er mit feinem treuen Bedient 
aufgefuͤhrt hat. Dieſer Franzoſe iſt Herr de 
Boui, ein gebohrner Elſaſſer. Eine Zänferey 
mit einem Manne von Gewicht in ſeiner Pro⸗ 
vinz, dem er den Vorwurf machte, ihm eine Erb⸗ 
ſchaft aus den Haͤnden geriſſen zu haben, und 
ein Duell, der daraus entſtand, in welchem Herr 
de Boui, der damals noch jung, ſeinen Gegner, 
der viel aͤlter als er war, verwundete, noͤthigten 
ihn aus Frankreich zu fliehen, um einem lettre 
de cachet zu entgehen. Als Soldat im Regi⸗ 
ment vom Cap betrug er ſich ſo, daß man bald 
ſah, er habe Erziehung. Er erhielt geſchwind ſei 
nen Abſchied. Seine Familie hatte ihn zum In⸗ 
genieurweſen beſtimmt, welches er ſelbſt nach ſei⸗ 
ner Begebenheit wuͤnſchte. Die Erziehung, die 
er in dieſer Abſicht genoſſen hatte, gab ihm Mit⸗ 
tel an die Hand, ſich auf der Inſel nuͤtzlich zu 
machen. Nach und nach ſtieg er zu dem Poſten 
eines Oberwegaufſehers (grand voyer) in St. 
Domingo. Ein Freund hatte ihm eine Pflan⸗ 
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zung hinterlaſſen; er hatte ein gutes Auskommen 
und die Ausſicht, ſich ein betraͤchtliches Vermoͤgen 
zu erwerben, als plotzlich die Ungluͤcksfaͤlle auf 
dem Cap ausbrachen. Er war genoͤthigt, die 
Stadt zu verlaſſen und zog ſich nach Amerika, 

wenigem Gelde, wenigen Effecten und eini⸗ 

Wechſeln auf Frankreich. Er begab ſich 
nach Harford, um dort ſparſamer zu leben. 
Oberſt Watworth, durch fein Ungluͤck, durch 
ſeine Lage geruͤhrt, chat ihm den Antrag, er wolle 
verſuchen, ſeine Wechſel zu Gelde zu machen, da 
er als Amerikaner dieß leichter werde thun koͤn 
nen, als ein ausgewanderter Franzoſe; hiezu fuͤgte 
er noch das Versprechen, ihm eine gewiſſe An 
zahl Acres am Geneſſé einzuraͤumen, wozu er 
ihm alle Vorraͤthe zu verſchaffen und alle die 
Dienſte zu leiſten ſich anheiſchig machte, deren er 
beduͤrſen koͤnnte. Die Wechſel gaben ein Pfand 
für dieſe Vorſchuͤſſe ab. Dieß iſt kurz die Ge⸗ 
ſchichte dieſes Franzoſen. 

Ich glaube, daß es wenige Menſchen giebt, 
denen ſich nicht eine lebhafte Empfindung bemaͤch⸗ 
tigt, die nicht einen unerklaͤrlichen Reiz fühlen, 
wenn fie fern von ihrem Vaterlaude Landsleute 
wiederfinden. Die Revolution hat leider viele 
dieſer natürlichen guten Gefühle erſtickt. Ge⸗ 
woͤhnlich iſt es Mistrauen, was jetzt 2 Franzo⸗ 
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ſen, die ſich einander begegnen, empfinden, wenn 
es nicht gar Abneigung iſt. Dem Himmel ſey 
Dank, bis jetzt baben die Revolution und ihre 
Leiden mir noch keinen perſoͤnlichen Haß einge⸗ 
floͤßt, mich noch nicht verſtimmt. D Veh ift ein 
Gluͤck, deſſen ganzen Werth ich kenne; denn 
ſelbſt jetzt habe ich noch bisweilen Augenblicke, die 
nicht ohne alle Annehmlichkeit ſind. Ich empfand 
daher, wie ich Herrn de Boui ſahe, wuͤrkliche 
Theilnahme. Die Herrn Blacon und Dupe⸗ 
titthouars hatten ihn ſchon im vorigen Jahre 
geſehen. Blacon ging voran, um dieſem Ein⸗ 
ſiedler (ein Name der ihm ſo ſehr wie irgend je⸗ 
manden zukommt,) en, daß wir bey ihm 
gerne zu Mittag e ollten. Seine Freude 
war ſehr groß, wie er Herrn Blacon wieder 
ſah und wie wir hernach eintrafen. Der Anl 

feiner Landsleute war ihm um fo angenehmer, da 
ihm, durch fein Ungluͤck und wie ich glaube, auch 
durch ſchlechte Behandlung verſtimmt, die Ame⸗ 
rikaner nicht gefallen. Er iſt ein Mann von un⸗ 
gefahr 40 Jahren, hat natürlichen Verſtand und 
gewährt eine gewuͤrzte Unterhaltung. Er hat 
ſehr edle Gefuͤhle, haßt aber die Menſchen und 
iſt geneigt alles ſchwarz zu ſehen, und dieſe Stim⸗ 
mung ruͤhrt, wie ich ſchon geſagt habe, von den 
Amerikanern her. Er ſpricht von dieſen mit einer 
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Bitten keit, die vielleicht auf einige wenige anwend⸗ 
bar iſt, die aber, wenn man ‚fie allgemein anwen ⸗ 
den will, offenbar eine Ungerechtigkeit iſt. Er 
lebt hier allein mit feinem Mulatten Joſeph, 
der ihn niemals verlaſſen hat, und mehr ſein 
Freund als ſein Bedienter iſt. Er dient ihm als 
Koch, als Gaͤrtner, als Landmann (denn Herr 
de Boui bebaut in den Flats 1 oder 2 Acres 
mit Mais, wovon er den halben Ertrag dem Ei ⸗ 
gentbümer giebt), er beſorgt ſein Federvieh, ſeine 
Schweine, arbeitet bisweilen für die Nachbaren, 
damit dieſe ſeinem Herrn wieder ihre Ochſen lei⸗ 
ben, wenn er derſelben bedarf, ihm Eyer, Milch, 
kurz alles das zu geben, was, wenn es gleich 
nicht viel betragt, nichts deſto weniger in dieſer 
Einſamkeit ſehr nothwendig iſt. Er iſt immer 
befchäft igt, immer froh, kurz, ein ſeltnes und ruͤh 
Beyſpiel der Treue, das Herr de Boui 
aber auch wohl zu ſchaͤtzen verſteht, der in der 
Anhaͤnglichkeit dieſes achtun swuͤrdigen Freygelaß⸗ 
nen eine große Stüge fü feine Philoſophie fin- 
det. Herr de Boni hat viel gelefen, aber feine 
Bitterkeit macht feine Begriffe haͤufig ſchief; er 
haßt das menſchliche Geſchlecht, und iſt daher im⸗ 

mer traurig und unglücklich. 
Dupetitthouars, den wir dort wieder- 
trafen, und ich blieben die Nacht bey dieſem bra 
ven 
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ven Manne, weil er es zu wünſchen ſchien. Die 
Herren Guillemard und Blacon nahmen ihr 
Nachtquartier in Canawaga, um alles zu unſrer 
Abreiſe nach dem Fort Evio zu veranſtalten. 
Wir brachten den Nachmittag und den Morgen 
des andern Tages in Unterhaltung, in Spazier⸗ 
gaͤngen mit unſerm Wirthe zu, die vorzüglich nach 
einem kleinen indianiſchen Dorfe gingen, deſſen 
ich ſchon oben erwahnt habe und mit dem er 
durch Hoͤflichkeiten, Dienſtleiſtungen und wechſel⸗ 
ſeitigen Handel in Verkehr ſteht, wo er auch zu 
Zeiten, wenn er viel zu thun hat, Arbeiter mie⸗ 
thet, um feinen Garten zu reinigen, d. h. Frauen, 
denen er 3 Sh. täglich giebt. Wir verließen 
ihn ſehr dankbar fuͤr ſeine vortreffliche freund⸗ 
ſchaſtliche Aufnahme und, wie es uns ſchien, auch 
nicht ganz unzufrieden mit dem Vergnuͤgen, das 
wir ihm verurſacht haben. Es iſt nicht unmög« 
lich, daß die neue Niederlaſſung zu Aſylum bald 
an ihm eine neue Eroberung macht; moͤgte er 
dort doch glücklich ſeyn! es iſt aber zu fürchten, 
daß die Galle, die dieſer Ungluͤckliche mer bey 
ſich naͤhrt, jedes Mittel zu ſeinem Gluͤcke von 
ihm entfernen, ſelbſt jede eee ſey 
in welcher Lage es wolle. 


* 


Dienſtag. 


Der Weg von Ontario nach Canonhwaga 
iſt gut; er geht mitten durch Wald. Auf einer 
Strecke von 12 Meilen findet man eine einzige 
Wohnung. Wir begegneten auf dieſer Reiſe 
zweyen Indianern. Ob wir gleich ſchon eine 
ziemlich große Anzahl derſelben geſehn haben, ſo 
batte doch das Zuſammentreffen mit ihnen fuͤr 
uns den völligen Reiz der Neuheit; denn dieſe, 
die unter einem Baume lagen, waren ſo betrun⸗ 
ken, daß wir kaum ein Zeichen des Lebens bey 
ihnen wahrnahmen. Einer von ihnen hatte eine 
lange, ſchwere filberne Kette am Halſe, an der 
ein ſehr großes Medaillon von demſelben Metalle 
bing; auf der einen Seite deſſelben war das Bild⸗ 
niß des George Washington, auf der am 
dern der Wahlſpruch Ludwigs des ı4ten geſto⸗ 
chen: nee pluribus impar, mit der Sonne, die 
gewoͤhnlich auf dem franzoͤſiſchen Wappen dabey 
zu ſeyn pflegte. Wir 5 daß dieſer 
Indianer das Haupt eines Stammes ſey, mußten 
aber cellenz in einem Graben laſſen, aus 
dem wir ihn nicht herauszubringen vermochten. 

Canonhwaga iſt eine kleine Stadt; der Bo⸗ 
den gehoͤrt dem Herrn Morris unter denſelben 
Bedingungen, wie alles das Land, deſſen ich ſeit 
einigen Tagen fo häufig erwahnt habe. Dieß 
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Land, von dem einzelne Aeres nahe bey der Stadt 
vor kurzem mit 8 Dollars bezahlt ſind, hat an⸗ 
faͤnglich r Sh. 6 p. hernach 3 Sh. und fo im⸗ 
mer mehr gekoſtet. Bis jetzt ſind in dieſer Stadt 
ſehr wenige Haͤuſer, aber unter denſelben iſt eins 
der beſten Wirths haͤuſer, die wir ſeit langer Zeit 
geſehn haben. Herr Bery hält es, ein guter 
zuvorkommender Mann, der aber immer betrun⸗ 
ken iſt. Er hat, ſo wie mehrere Einwohner der 
Stadt, Land von den Indianern gekauft, ungeach⸗ 
tet des Vorkaufs des Herrn Morris, den die⸗ 
r vom Staat Maffachuferrs erhalten hat. 
Ich bin kein Vertheidiger des Vorkauf⸗Rechts, 
es iſt das ein aus ſchließendes Privilegium, das 
zum Nachtheil der wuͤrklichen Beſitzer gegeben 
wird, die hier die Indianer find, fo daß dieſes 
Recht, genau betrachtet, eine wahre Ungerechtig = 
keit wird; inzwiſchen es iſt Geſetz in den verein⸗ 
ten Staaten, und diejenigen, welche ungeachtet 
des erfauften, bekannten Eigenthum⸗Rechts eines 
andern, ungeachtet dieſes Vorkaufs, dennoch Land 
kaufen, handeln gegen ein Gefeg, das fie kennen 
und find deswegen in der Lage, ohne neue Unge⸗ 
rechtigkeit, aus ihrem Befige herausgeſetzt werden 
zu koͤnnen. Diejenigen, die Land von den In⸗ 
dianern gekauft haben, wiſſen dieß ſehr wohl, ken 
nen ihre Lage ſehr gut und ſagen, ſie werden nie⸗ 
ö T 2 
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mals dieß Land verlaſſen; inzwiſchen hoffen ſie, 
daß Herrn Morris Gefchäfte nicht wieder in 
Gang kommen und daß er folglich nicht das Ver⸗ 
moͤgen hat, ſeinen Kauf zu berichtigen und he⸗ 
gen in dieſer Ruͤckſicht fo unedle, wie unvernuͤnf⸗ 
tige Wuͤnſche. Weil man endlich glaubt, daß 
Herr Morris nicht im Stande ſey, von den 
Indianern Land zu kaufen, fo koͤnne der Tractat 
nicht mit der Geſellſchaft geſchloſſen und von der⸗ 
ſelben bezahlt werden, der * ſchon ver» 


kauſt hat. 
Alles dieß Land iſt zu mer 2 & 

beſondere Nachrichten über den Preis der Lebens. 
mittel, des Tagelohns u. ſ. w. zu gewähren. Le⸗ 
bensmittel, Menſchen ſind uͤberall ſelten und die 
Preiſe ſind ungefaͤhr wie in den letzten Laͤndern, 
von denen ich geſprochen habe. Die Nachbar⸗ 
ſchaft der Indianer veranlaßt viele Unterpandlun« 
gen mit ihnen, um Wildpret, Fiſche u. ſ. w. zu 
kaufen; und obgleich ſie den Werth des Geldes 
kennen und daſſelbe lieben, ſo wird doch ſelten 
ein andrer, als ein Tauſchhandel geſchloſſen. 
Whisky iſt die Hauptſache beym Handel, inzwi⸗ 
ſchen fuͤr die Indianer iſt es alles, alte Kleider, 
Hüte, Meſſer, Spiegel, Farben u. ſ. w. und man 
kann ſehr gewiß ſeyn, daß die Weißen bey die 
ſem Handel nicht zu verlieren ſuchen. Ueberall 
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wird der Indianer hintergangen und iſt nach ſei⸗ 
ner Unwiſſenheit leicht zu hintergehen; es giebt 
daher wenig Leute, die e geneigt waͤren, dieſe 
zu benutzen. 

Ehe ich das von dem Volke der vereinten 
Staaten mehr oder weniger bewohnte Land ver⸗ 
laſſe, will ich noch einige allgemeine Bemerkun⸗ 
gen uͤber ihre Sitten, ihre Gewohnheiten zuſam⸗ 
mentragen; inzwiſchen ich finde wenig mehr, als 
das zu ſagen, was ich ſchon bey meiner Ankunft 
in Northumberland geſagt habe. Seit jener Zeit, 
und ſelbſt einige Tage früher, find wir in einem 
neuen Lande; alle die verſchiednen Niederlaſſun⸗ 
gen, die näher oder ferner von einander liegen, 
die mit neuen Pflanzern beſetzt ſind, die von al⸗ 
len Seiten dahin kommen, zeigen unſern Beob⸗ 
achtungen nichts Ganzes. Die vorzüglichfte Sorge 
der Bewohner dieſer neuen Länder geht darauf, 
den Preis ihrer Arbeiten ſo hoch wie moͤglich zu 
bringen und das Gewonnene dann wieder in Klei 
nigkeiten, in unnuͤtzen Dingen zu verthun, ſobald 
fie die leichteſte Veranlaſſung dazu finden. Dieſe 
letzte herrſchende Stimmung iſt die Urſache des 
Flors der Kramlaͤden. Ein Arbeiter, eine Fami⸗ 
lie kommt in der Abſicht in einen ſolchen Kram⸗ 
laden, um für 6 Sols Band oder für 4 Sols 
Toback zum Kauen zu kaufen; fie haben 4 Dol 
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lars in der Taſche und kaufen dafür Sachen, an 

die ſie beym Eintreten in den Laden nicht dach⸗ 
ten, und welcher ſie am wenigſten benoͤthigt ſind, 
und bisweilen noch fuͤr mehr, wenn man ihnen 
borgen will, was der Krämer auch nicht ver⸗ 
ſaͤumt, ſobald er ihnen nur etwas Vermoͤgen zum 
Bezahlen zutraut, und gewohnlich muß man nur 
auf die Bezahlung warten, die niemals ausbleibt. 
Der Krämer borgt übrigens nur den Leuten, die 
im Lande anfäffig find, oder dort für eine gewiſſe 
Zeit arbeiten; er thut das mit deſto groͤßerer Be⸗ 
reitwilligkeit, da er feine Waaren mit 100 Pros 
cent Gewinn los wird und das baare Geld ſchon 
einen mehr als maͤßigen Gewinn auf dasjenige 
ihm verſchaft, was er auf eine etwas hinausger 
baltne Bezahlung hin verkauft, fo a er 
nie dafür bezahlt. Daher e 
Auslagen derjenigen, die in dieſen neuen Laͤndern 
große Urbarmachungen anfangen und dabey einen 
Kramladen halten, von gar keiner Bedeutung, 
zumal was den ausgegebnen Arbeitslohn betrifft, 
weil ein Kramladen ihnen das Mittel an die Hand 
giebt, durch einen freylich ziemlich trüͤgeriſchen 
Handel den Arbeitslohn, den ſie fuͤr Tage, Wo⸗ 
chen oder Monate vorausbezahlt haben, wieder 
an ſich zu ziehen. Es iſt leicht zu muthmaßen, 
daß die Herrn Kramer häufig die Leichtgläubig · 
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keit, Bereitwilligkeit und Unwiſſenheit dieſes halb» i 
wilden Volkes mißbrauchen, fo wie dieß halb⸗ 
wilde Volk, wenn es an den Graͤnzen der verein⸗ 
ten Staaten wohnt, wieder die Leichtglaͤubigkeit, 
Bereitwilligkeit und Unwiſſenheit der ers. © 
dianer mißbrauchet. Der Gang der Welt ift 
haͤufig in der That nichts anders, als eine Kette 
von Betruͤgereyen, die nur ein wenig verſteckter 
find, als die der Eigenthuͤmer von Kramladen in 
den neuen amerikaniſchen Staaten. 
Ich will noch ein Wort von dieſen erſten 
Urbarmachungen ſagen. Eine Familie will ſich 
in einem neuen Lande niederlaſſen, der Mann 
kommt gegen das Ende des Sommers auf die 
Stelle, fuͤr die man die Niederlaſſung entworfen 
hat, fallt auf einem oder anderthalb Acres die 
kleinen Bäume, beſchaͤlt die größern und ſaͤet un⸗ 
ter denſelben Rocken oder Weizen. Von dem 
gefällten Holze, wovon er zugleich feine Zäune 
macht, baut er ein kleines Haus (diefe kleinen 
Arbeiten beſchaͤftigen ihn keinen Monat); er kehrt 
nun zu ſeiner alten Wohnung zuruͤck und 
bringt im Anfange des Frühlings feine Familie 
und ſein beſtes Vieh hieher. Seine Kuͤhe wer⸗ 
den ins Holz getrieben und graſen dort, er macht 
ſein Haus ſertig, pflanzt Kartoffeln, ſaͤet Mais 
und ſorgt ſo ſuͤr den Unterhalt des erſten Jahres. 
N 4 
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Während dieſer Zeit vergrößert er feine Urbarma⸗ 
chung, verbrennt die gefaͤllten Bäume und zu⸗ 
gleich ſoviel moͤglich diejenigen, welche er auf 
dem Stamme hat ſtehen laſſen, und die er be⸗ 
t hot. Dieſes Abbrennen zerſtoͤrt faſt immer 
großen Theil der Wurzeln der Büſche, die 
ö 2 doch, bey einer guten Urbarmachung, vor⸗ 
theilhafter ausgeriſſen werden. Die Aſche giebt 
eine ſehr brauchbare Duͤngung, die geſchickte 
Landleute für eine beſſere Verwendung der Aſche 
halten, als zu der dem Scheine nach eintraͤgli⸗ 
chen Verfertigung der Pottaſche, die hier bey die 
fen neuen Anſiedlern nur Folge der Nothwendig⸗ 
keit iſt. Denn wenn eine Saͤgemuͤhle in der 
Naͤhe iſt, fo werden die großen Bäume mit Odys 
ſen hingeſchleppt. Ein Mann kann in einem 
Jahre 15 Acres abtreiben und wenig Pflanzer 
bebauen mehr wie 30. Die beſchaͤlten Bäume 
ſtehen längere oder kuͤrzere Zeit, nach der Art 
des Baums, der Beſchaffenheit des Bodens, der 
mehrern oder mindern Naͤſſe der Jahrszeit. Die 
Schierlingstanne bleibt manchmal 9 Jahre auf 
dem Stamme, die Eiche 4 oder 5, der Ahorn 
3 oder 4, die Bäume, bey denen alle Zweige ab» 
gebrannt ſind, fallen oft nicht eher um. Die 
Stubben der umgehauenen Bäume, die immer 
2 bis 3 Fuß. über der Erde hervorragen, verſau⸗ 
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len nicht ſchneller und find für die Dauer ihrer 
gaͤnzlichen Zerſtoͤrung denſelben Würfungen aus 
geſetzt, wie die Baͤume, die auf dem Stamme 
bleiben. Was die Haͤuſer der neuen Pflanzer 
betrifft, ſo ſind ſie die ie Zeit häufig nur. vom 
Abfall im Walde gebaut und bilden eine Huͤtte, 
deren Dach und Mauern von Rinde gemacht 
find. Oft bauen fie fir die erſte Aufnahme ihrer 
Familien keine andern Haͤuſer und Mann, Frau 
und Kinder liegen hier dann, den ganzen Winter 
bindurch, in Bettdecken eingewickelt. Oft bauen 
fie Häufer von Baumſtaͤmmen, die fie über ein⸗ 
ander legen; die Zwiſchenraume find mit Lehm, 
wenn ſie Zeit dazu gehabt haben, oft aber auch 
gar nicht ausgefüllt. Sind dieſe Häufer ſchon 
in einer gewiſſen Vollkommenheit da, ſo wird ein 
Schornſtein von Stein und Thon darauf geſetzt, 
und im Dache ſelbſt ein Loch gemacht, worin er 
hinausgeht, viel oͤfterer iſt aber das Loch offen 
und das Feuer wird bey den Baumſtaͤmmen an 
gemacht, die man, wenn ſie verbrannt ſind, mit 
neuen erſetzt. Einige Schritte vom Hauſe iſt ein 
kleiner Ofen, zuweilen von Steinen, gewöhnlich 
von Thon; und etwas weiter hin eine lange 
Schachtel, die einem Schilderhaͤuschen gleicht und 
der Abtritt iſt. Inzwiſchen iſt dieſe Bauart bey 
den neuen Wohnungen ein großer Aufwand und 
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es giebt ſehr wenig aͤltre im Lande, wo dieſer 
Platz, der immer vor Augen liegt, forgfältiger ges 
macht ſey. Geſalzenes Schweine · und Rindfleiſch 
ſind die gewoͤhnliche Koſt dieſer neuen Pflanzer, 
ihe Geränk Waſſer und Whisky; inzwiſchen fehlt 
es ihnen ſelten an Thee, Caffee oder Chocolade. 

Ich muß bier ‚erwähnen, daß das Beil, deſ. 
9 ſich der Amerikaner zum Fällen feiner Baͤume 
bedient und das man auch gewöhnlich in Europa 
dazu gebraucht, einen kuͤrzern Stiel hat, als das 
der ‚europäifchen Holzhacker. Ich hörte von Ir⸗ 
laͤndern und Deutſchen, die erſt kurze Zeit hier 
waren, daß ſie mit dieſem kurzſtieligen Beile mehr 
Arbeit thun konnten, als mit den europäiſchen. 
Das Eiſen dieſer Beile iſt nicht ſo breit, wie 
das der unſrigen. Die größte Menge wird. da» 
von in Amerika gemacht. Man führt auch aus 
Deutſchland ziemlich viel dergleichen ein. 

Ob man gleich dieſe genauere Umftände in 
mehrern Werken, die von Amerika handeln, fin« 
det, ſo glaubte ich doch nicht, daß ſie in dieſem 
Tagebuch am unrechten Orte ſtünden. ö 

Was die Religion betrifft, ſo findet ſich in 
den Koͤpfen in Pennfplvanien und einigen Thei⸗ 
len des Geneſſe wenig Raum fuͤr ſie; in den 
Städten giebt es überall Plaͤtze der gottes dienſt⸗ 
lichen Verehrung, und ſo auch auf dem nur et⸗ 
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was bevoͤlkerten Lande; inzwiſchen wird die Reli 
gion im Allgemeinen mehr wie eine politiſche 
Triebfeder, als ein Weg zum Heile angeſehen. 
In den neuen Pflanzungen findet man inzwiſchen 
immer veligiöfe Bucher, aber mehr Bücher, die 
Sectenlehren enthalten, als wuͤrklich religioͤſe. Ge · 
betbuͤcher der Art gehoͤrten uͤberſpannten Metho⸗ 
diſten oder ſchwaͤrmeriſchen Schotten. Inzwiſchen 
verliert ſich bey dieſen Secten die Bitterkeit, die 
Spannung derſelben in dieſen Waͤldern, und die 
Beſchaͤftigung mit den Urbarmachungen und den 
Hofnungen dieſer Art macht, 2 man bald alles 
übrige vergißt. 

Die aus Neu- England alu: ‚Eolos 
niften behalten im Allgemeinen am meiſten die 
veligiöfen Ideen; fie richten Kirchen ein und be⸗ 
ſolden Prediger, ſobald ſie nur irgend tönen. 
In groͤßerer Anzahl ſind ſie im obern Geneſſe⸗ 
Diſtriet vereinigt und ſprechen mit Verachtung 
von den Niederlaſſungen an der Sus quehannah 
und in der Gegend von Tioga, wo, wie fie far 
gen, die Einwohner niemals auch nur den Nas _ 
men Gottes im Munde haben. Man muß eine 
geſtehen, daß die aus Neu · England ee 
Pflanzer unter allen die meiſte Moralitaͤt 
ben, daß ſie Ir, rk und die ‚beiten, 4 
bauer ſund. 
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Was den Reichthum der natuͤrlichen Pro⸗ 
ducte betrifft, ſo iſt dieſer ſehr groß. In vielen 
Gegenden iſt die Starke und Dicke der Bäume 
bemerkenswerth. Man erſtaunt inzwiſchen, zu 
finden, daß die größten Bäume mit ihren Wur⸗ 
zeln wenig nach unten zu treiben; eine Bemer⸗ 
kung, die ſich bey allen denen beſtaͤtigt, die der 
Wind gefällt hat, die bey ihrem Falle gewohnlich 

ut ihrer ganzen Wurzel bloß liegen und der 
Oberflache nach fehr ausgezeichnete Wurzelfaſern 
zeigen, die aber nur in einer Erdſchichte, die 4 
bis 5 Zoll dick iſt, faßte, welche fie mit ſich los⸗ 
geriſſen haben. Es giebt wenig Ausnahmen hier 
von in den Wäldern, durch die wir bis jetzt ge⸗ 
kommen find, Das Gebuͤſch ift häufig fo dicht, 
daß dieſe Wälder bisweilen, mehrere Meilen hin ⸗ 
durch, nur Einem hochſtaͤmmigen Baume glei⸗ 
chen, unter dem ein ſehr dichtes Gras waͤchſt. 
Das Farrenkraut, was man ſo ſelten in der Ge⸗ 
gend um Philadelphia findet, iſt ſehr Häufig in 
den weiter zuruͤckliegenden Gegenden. Geſtraͤuch 
von jeder Art, Blumen von allen Geſtalten und 
von allen Farben verſchoͤnern den Wald mehr 
durch ihre Schönfeit, als durch ihren Geruch, 
einige wenige ausgenommen. Es find dieß, wie 
ich ſetbſt ſchen und andere vor mir geſagt ha⸗ 
ben, von den europäiſchen verſchiedne Arten, mit 
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welchen ſie inzwiſchen doch mehr oder minder 
Aehnlichkeit haben. 

Unter den Inſeeten und Fliegen verſchiedner 
Art, deren Unterſuchung reichlich die Wißbegierde 
eines Naturſorſchers befchäftigen würde, giebt es 
faſt aller Orten eine große Menge Feuerfliegen, 
und bisweilen ſo viele, daß ſie in der Nacht eine 
wuͤrklich bemerkenswuͤrdige Velizteie ı um ſich ver- 
breiten. 

Die Stadt Canonhwaga liegt am Geneſſs⸗ 
Fluſſe, dem wir von Ontario unausgeſetzt gefolgt 
find. Die Indianer nannten dieſen Fluß Cas⸗ 
houſiagon. Wir haben es ſehr bedauert, daß 
wir die 3 Falle deſſelben nicht geſehn haben, die, 
einer von dem andern nur eine halbe Viertel- 
meile entfernt liegen, von denen der erſte 100, 
der zweyte 30, und der dritte, der dem See On⸗ 
tario am naͤchſten liegt, 70 Fuß hoch iſt, und 
die jeder eine Breite von 250 Fuß haben. Die⸗ 
ſer Fluß, der ſich in den See Ontario ergießt, 
bildet vorher einen ſehr kleinen See von außer⸗ 
ordentlicher Tiefe, der ſelbſt in den See Ontario, 
durch einen ſehr engen und nicht ſehr tiefen Weg 
ausfließt. Der Anblick dieſer Waſſerfaͤlle iſt ſehr 
ſchoͤn, wie man ſagt; wir batten große Luſt deſ⸗ 
ſelben zu genießen, aber Herr Blacon hatte 
große Eile mit feiner Ruͤckreiſe nach Aſolum; er 
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wollte Niagara ſehen und wir opferten ihm da⸗ 
ber die Wafferfälle des Geneſſs ⸗Stroms auf. 


a Dienstag. 
Endlich, nachdem wir einen halben Tag in 
Canonhbwaga verloren hatten, reifen wir des 
Morgens ſehr fruͤhe ab, um die ſogenannten Wuͤ⸗ 
ſten zu durchſchneiden. Der Wegweiſer, den. 
Herr Chipping batte holen laſſen, wartete ſeit 
2 Tagen auf uns. Dieſer Menſch, der urſpruͤng⸗ 
lich aus Canada gebürtig war, der, wie wir uns 
nach falſchen Nachrichten uͤberredet hatten, ganz 
die Lebensart und die Sitten der Indianer ange⸗ 
nommen habe, um einer Squaw (der Mame eis 
ner indianiſchen Frau) zu folgen, in die er ver⸗ 
liebt war, leiſtete bey näherer Bekanntſchaft keiner 
der romantiſchen oder wenigſtens außerordentlichen 
Ideen ein Genuͤge, die wir uns von ihm gemacht 
batten. Er iſt ein Menſch, der zur Zeit des 
amerikaniſchen Krieges unter den engliſchen Trup⸗ 
pen in Canada eine Zeitlang diente, dann deſer ⸗ 
tirte und ſich darauf an den Ufern des Geneffe 
im amerikaniſchen Antheil niederließ. Er erwarb 
durch einen kleinen Handel, vorzuͤglich durch den 
Verkauf von Whisky an die Indianer, etwas 
Geld; er machte die Bekanntſchaft einer jungen 
Indianerinn unter ihnen, die ziemlich huͤbſch war, 
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und die er, nachdem er mehrere Kinder mit ihr 
gezeugt hatte, endlich heurathete, das heißt, ſie 
auf indianiſche Art für feine Frau erklärte, was 
ihn aber nur ſo lange verpflichtet, als er es ſelbſt 
ſeyn will. Wie er ſagt, beſitzt er ein kleines 
Gut im Geneſſe⸗Diſtriet, hat aber in Tono⸗ 
wanté (einem indianiſchen Dorf, das von Nia⸗ 
gara und Canonhwaga gleich entfernt liegt) ein 
andres viel beträchtlichers, welches er, da er es 
nicht gekauft hat, nach Willkuͤhr ausdehnen kann, 
da das Land dort demjenigen zu Gebote ſteht, 
der es in Beſitz nehmen will; was Pondrit, 
(ſo hieß unſer Wegweiſer) um ſeinem Beſitze das 
Anſehn einer gewiſſen Rechtmaͤßigkeit zu verſchaf⸗ 
fen, für einige Gallonen Whisky von den India⸗ 
nern erhandelt hat. Es ſcheint alſo, als habe 
ſich dieſer Mann unter den Wilden ohne irgend 
einen der Beweggründe miedergelaffen, durch den 
dieſer außerordentliche Entſchluß unſere Theilnah⸗ 
me auf ſich ziehen würde; er hat ſich aber bloß 
deshalb dort angeſiedelt, weil er fo träge iſt als 
ſie, weil er lieber, wie ſie, ſeine Frau arbeiten 
läßt, als ſelbſt arbeitet, gerne ohne Mühe und 
ohne Geld etwas befigen mag, und ſich zugleich 
im Stande ſieht, mit Nutzen den hoͤhern Grad 
der Kenntniſſe, die er beſiht, anzuwenden, indem 
er die Indianer beftändig in dem kleinen Handel, 
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den er mit ihnen treibt, uͤbervortheilt. Er ift 
übrigens ein luſtiger Vogel, betriebſam, aufgebla- 
ſen, gut gelaunt, ſchlau unter dem Scheine der 
Toͤlpelei und gleicht in ſeinen verſchiednen Ver⸗ 
haͤltniſſen ſehr den franzoͤſiſchen Bauern, die eine 
Zeitlang gedient haben und in ihr Dorf ein Zu⸗ 
trauen und eine Selbſtgenuͤgſamkeit zuruͤckbrin 
gen, die, wenn fie ſich nicht auf einem guten Cha; 
racter gründet, bisweilen in Unverſchämtheit aus⸗ 
artet und ſie zu einer zuͤgelloſen unruhigen Le⸗ 
bensart verleitet. 

Unter Anfuͤhrung dieses Pondrit, der uͤbri 
gens nicht einmal wie ein Indianer gekleidet iſt, 
begaben wir uns auf den Marſch. Er fuͤhrte 
ein Pferd, das ihm gehörte und welches mit un⸗ 
ſern Vorraͤthen beladen war, die die indianiſchen 
Wegweiſer ſonſt gewöhnlich auf dem Rücken 
tragen. S 5 

Anderthalb Meilen von TEE liege 
ein kleines Dorf der Seneca · Indianer, durch 
das wir kamen. 3 oder 4 Haͤuſer machen das 
Ganze aus. Wir fanden dort einen ſchoͤnen jun⸗ 
gen Mann wieder, der uns den Abend vorher in 
Canonhwaga beſucht hatte. Dieſe Indianer zeig⸗ 
ten gegen uns als Franzoſen eine große Zunei⸗ 
gung; ſie behaupteten zu wiederholtenmalen gegen 
uns, daß das Andenken an unſere Nation ihnen 

vor 
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vorzüglich theuer ſey, und aus Erkenntlichkeit da« 
fuͤr tractirten wir ſie daher reichlich mit Rum. 
Der junge Mann, der viel betrunkener wie ſeine 
Kameraden war, hatte Anfälle von Wuth und 
Raſerey bekommen, die ohne Zweifel, ohne die 
Vorſorge einer jungen Squaw, von traurigen Fol 
gen geweſen ſeyn wurden; dieſe bemaͤchtigte ſich“ 
feiner, theils durch Liebkoſungen, theils durch Dro⸗ 
bungen, fand Mittel ihn aus dem Wirthshauſe 
berauszubringen, ließ ihm die Arme durch feine 
Kameraden binden und brachte ihn ans Ufer, wo 
ſie mit mehrerer Ruhe ihre Vorſorge fortſetzte, 
die, wenn fie ihm gleich nicht völlig den Gebrauch 
ſeiner Vernunft wieder verſchaffte, doch wenig⸗ 
ſtens feine Raſerey beſaͤnftigte. Ein Indianer 
wuſch ſeinem trunknen Kameraden das Geſicht 
und den Kopf, indem er Waſſer auf ihn ausſpiee, 
das er in den Mund genommen hatte und rieb 
ihn dabey mit ſeiner Hand. Der Trunkne, der 
freylich noch nicht wieder ganz nuͤchtern gewor⸗ 
den war, ſchien doch jetzt fo weit h elle zu 
ſeyn, daß er auf die Fuͤße gebracht werden konnte. 
Das Fahrzeug erwartete ihn, um ihn uͤberzubrin⸗ 
gen, als er plöglich den Händen feiner Wächter 
entwiſchte und ſich über Kopf ins Waſſer ſtuͤrzte; 
er kam einen Augenblick nachher wieder zum Bor. 
ſchein und ſchwamm dem gegenüberliegenden Ufer 
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zu. Die unermuͤdliche Frau warf ſich darauf 
ganz allein in einen Kahn und fuhr auf den 
Mann zu; ſie erreichte ihn und ergriff ihn bey 
der Hand, um ihn einſteigen zu laſſen, er wider⸗ 
ſetzte ſich aber, tauchte wieder unter und ſchwamm 
in einer andern Richtung fort, dabey immer ſo, 
daß er jeden, der ihn ſah, glauben machte, er ſey 
dem Ertrinken nahe. Die junge Squaw folgte 
ihm mit ihrem Kahne, rief ihn einigemale ſehr 
fanft, hoͤrte keinen Augenblick auf ihn zu verſol⸗ 
gen und wandte die Augen nicht von ihm oder 
von der Stelle, wo ſie glaubte, daß er ſey, denn 
er war eben fo Häufig unter Waſſer, als über 
demſelben. Endlich konnte fie ihn wieder ergrei⸗ 
fen und ließ ihn jetzt nicht wieder los. Das 
ganze Schauſpiel dauerte uͤber zwey Stunden, 
während welcher Zeit die Unruhe, die Sorgfalt, 
die Liebkoſungen der jungen Frau keinen Augen 
blick nachließen, und uns wuͤrklich bezauberten 
und mit Bewunderung erfuͤllten. Das junge 
ziemli 1 ſche Frauenzimmer war feine Schwe⸗ 
ſter. Man kann ſchwerlich größere Theilnahme, 
ein wahrhaftigeres, zärtlicheres und thaͤtigeres Ge 
fuͤhl zeigen, als dieſe arme Squaw ſo lange fuͤr 
ihren trunknen Bruder bewies, und zwar auf eine 
fo feine und reizende Art, die kein Mann bezeis 
gen wuͤrde. Dieß Schauſpiel erinnerte mich an 
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meine beſtaͤndige Idee von dem Vorzuge der 
Weiber vor den Maͤnnern in allem, was Liebe, 
welcher Art fie auch ſeyn mag, betrifft. Wer nie 
die Freundſchaſt eines Weibes kennen lernte, kann⸗ 
te auch nie alle Reize, alle Annehmlichkeiten der 
Freundſchaft. Ohne Zweifel ſind die Maͤnner 
nach ihrer Anhaͤnglichkeit großer Aufopferungen 
faͤhig, und wer wäre wohl weniger wie ich in 
der Lage, dieß zu verkennen, ich, der ich der groß⸗ 
Anhaͤnglichkeit zweyer Freunde die Er⸗ 

a meines Lebens verdanke. Moͤgten ſie 
doch, da die Furcht einer Gefahr fuͤr ſie bis jetzt 
die Bezeigung meiner Dankbarkeit, die erſt mit 
meinem Leben verloͤſchen wird, zuruͤckhielt, mög« 
ten ſie doch in dieſen Zeilen die aufrichtige Be⸗ 
zeigung derſelben empfangen, wenn ich anders 
nicht das Gluͤck habe, ſie ihnen ſelbſt darbringen 
zu koͤnnen. Inzwiſchen die Freundſchaft der Wei⸗ 
ber iſt einer gleichen Anhaͤnglichkeit, gleich großer 
Opfer fähig; eine weibliche Freundin ſtellt ſich 
den groͤßten Gefahren bloß und weiß uͤberdas 
noch durch eine unveränderliche Sanftmuth, durch 
beftändige Sorgfalt, durch eine Befcyäftigung mit 
ihrem Freunde, von der nichts ſie abziehen kann, 
alle Augenblicke ihres Lebens zu verſchoͤnern; ſie 
weiß ſich in die Stelle ſeiner Leiden, ſeiner Ver⸗ 
gnügungen, vn. Intereſſe, feiner Wuͤnſche, ſei · 
4 2 
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ner Entwürfe zu fegen, verſteht fie alle und ers 
raͤch ſie; weiß feine Unruhe zu beruhigen, feinen 
geſunknen Muth zu heben, uͤber ſeinen Kummer 
zu trauren, ihn mit ſich ſelbſt zu verföhnen; fie 
weiß die Haͤrte eines ernſten Rathes, den ſie ſelbſt 
zu geben Muth genug hatte, zu mildern, weiß 
die ausgebreiteteſte Zuverſicht hervorzubringen, 
ohne daß dieſelbe jemals Schmerz oder Anſtren⸗ 
gung koſte; ſie widerſteht allen Hinderniſſen, allen 
Ereigniſſen, ſelbſt der Abweſenheit. 6 . 
liche Freundſchaft iſt ein Bimmlifches 2 
der Reiz des Lebens; das Andenken an dieſelbe 
laͤßt uns ſehr angenehme Augenblicke verleben, 
wenn das Ungluͤck uns den Genuß derſelben ſchon 
entzogen hat. 

Eine Reiſe durch die Waͤlder bietet wenig 
Bemerkungen dar. Die Walder find größten 
theils ſehr wenig dicht, aber ſtehen auf einem rei⸗ 
chen Boden. Ein mittelmaͤßig guter Fußweg, 
der ſtellenweiſe ſehr kothig iſt, ſchlaͤngelt ſich durch 
fie hin, auf einem Boden, deſſen gleichmäßiger 
Waſſerguß nur durch einige ſehr unerhebliche Huͤ. 
gel unterbrochen wird. Nach einem 1 2ſtuͤndigen 
Marſch, nachdem wir uͤber einige große Creeks 
gekommen waren, kamen wir an die big plain 
(große Ebene) wo wir uns die Nacht zuzubrin⸗ 
gen entſchloſſen. Bigplain liegt etwa 38 Meilen 
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von Canonhwanga; wir fruͤhſtuͤckten bey Butter⸗ 
millfall, und machten Mittag am Ufer des 
Creek Tanawago, auf den man waͤhrend dieſer 
Reiſe mehreremal ſtoͤßt. Beyde Mahlzeiten wur⸗ 
den durch eine ſolche Eßluſt fuͤr uns gewuͤrzt, 
daß wir vielleicht niemals ähnliche gehalten ha⸗ 
ben. Es war das nicht derſelbe Fall bey unſrer 
Abendmahlzeit. Die Marangouins, für die man 
uns ſo furchtſam gemacht hatte und von denen 
wir zu unſerm Gluͤcke bis jetzt ſo wenig gelitten 
hatten, fingen an, uns, fo wie wir dort ankamen, 
zu quälen Wir waren nahe bey einem Bache, 
denn man darf ſich nicht weit vom Waſſer ent · 
fernen, wenn man zwiſchen der Ankunft und Ab⸗ 
reiſe fruͤhſtuͤcken und zu Abend eſſen und die 
Pferde traͤnken will. Das Feuer und der To⸗ 
backsrauch konnten dieſe Marangouins, die Mous⸗ 
quitos, die Weſpen, und die Natts, die ſchlimmer 
als alle übrige waren, nicht abhalten. Die Flor⸗ 
ſchleyer, welche Herr Guillemard beſorgt hatte, 
ſicherten uns nicht vor ihrem ſchmerzhaften Ste⸗ 
chen und dem Jucken, welches daſſelbe zur Folge 
hatte. Dieſe unzaͤhligen, kleinen blutſaugenden 
Thiere ſind eine wuͤrkliche Plage, und wenn man 
fie gleich zu Tauſenden toͤdtet, fo ſcheinen fie ſich 
doch nach Maßgabe der Menge, in der man ſie 
vernichtet, zu vermehren. Man kann ſich wuͤrk⸗ 
u 3 
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lich von dieſer Plage keine Vorſtellung machen, 
als wenn man ſie empfunden hat. 

Zwey Amerikaner, die von Buffalo ⸗Creek 
mit zwey Pferden kamen, die mit Pelzwaaren 
bepackt waren, theilten unſer Feuer und unſre 
Quaal mit uns, aber nicht alle unſre Leiden. Am 
andern Morgen um 4 Uhr (Donnerſtag) wa⸗ 
ren ſie nemlich, nachdem ſie ihre Pferde gefunden 
batten, fortgereiſt, da inzwiſchen die unſrigen, die 
Herrn Guillemards Bedienter, ungeachtet un⸗ 
ſrer Bitten, nicht angekoppelt hatte, den Weg, 
den wir gemacht hatten, zuruͤckgelaufen waren. 
Zum Gluck hatte eine Glocke, die ich meinem 
Pferde angehaͤngt harte, in der Nacht unſerm 
Wegweiſer die Richtung, in der ſie gingen, ver⸗ 
rathen. Vor Tagesanbruch war er ihnen auf der 
Spur und um 11 Uhr brachte er fie 15 Meilen 
weit, wo er fie gefunden hatte, zuruck. Sein er⸗ 
ſtaunender Eifer erfüllte uns fo ſehr mit Bewun⸗ 
derung, als ihre Ruͤckkehr mit Vergnuͤgen. 

Ich muß nicht vergeſſen anzufuͤhren, daß die 
beyden Amerikaner, die in Boſton zu Hauſe wa⸗ 
ren, uns ſagten, daß fie jährlich 5 oder ömal die 
Reiſe nach Buffalo» Creek machten, um dort Pelz ⸗ 
waaren von den Indianern einzukaufen; daß ſie 
dieſen Handel zugleich mit 3 oder 4 andern klei⸗ 
nen Geſellſchaften trieben; daß auf dieſem Wege 
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ungefähr 20000 Dollars umgeſetzt würden, von 
denen allein ſie 1800 bis 2000 Dollars um · 
ſetzten. 

Es war zu fpät, als daß wir hätten hoffen 
dürfen, nach Buffalo ⸗Creek vor Einbruch der 
Nacht zu kommen. Unſre Reiſe mußte daher 
noch 2 Tage dauern und wir hatten nicht mehr 
als für einen halben Tag Lebensmittel; wir ent 
ſchloſſen uns daher, den Weg über Tanonwants, 
den Wohnort unſers Pondrits, einzuſchlagen, 
wodurch wir unſere Reiſe um 10 oder 12 Mei 
len verlaͤngerten, bloß um den gewiſſen Vortheil 
zu haben, neue Lebensmittel zu finden, die nach 
Pondrits Verſicherung in Ueberfluß vorhanden 
waͤren. Inzwiſchen Pondrit iſt ein ſo guter 
Schwaͤtzer, als guter Läufer; es waren weder Les 
bens mittel, noch Ausſichten, genießbare in der elen⸗ 
den Barake dieſes halben Indianers zu bekom⸗ 
men, vorhanden. Ein wenig Rum und 2 naſſe, 
unverdauliche Maiskuchen, die Madame Pon⸗ 
drit zurechtmachte, waren alle Huͤlfe; uͤberdas 
mußten wir noch eine Stunde auf der Dame 
Ruͤckkunft warten, die, wie wir ankamen, die Fel⸗ 
der ihres Mannes beſtellte. Zu dieſen elenden 
Lebensmitteln nahmen wir noch etwas Mais für 
unſere Pferde. Herr Guillemard, der von 
dem Stechen der Mouſquitos ſehr geſchwollen 
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war und der fich für krank hielt, wollte in Tano⸗ 
wanté die Nacht bleiben. Wir ließen ihn unter 
der Auſſicht der Squaw Pondrit zuruͤck und 
Herr de Blacon, Dupetitthouars und ich 
machten uns mit unſerm Fuͤhrer wieder auf 
den Weg. 

Tanowanté, das wir eben verlaſſen haben, 
beſteht aus 15 Haͤuſern oder Wigwams, die an 
den Der gleichnamigten Fluſ⸗ 
ſes aufgebaut ſind. Das Land iſt feucht, mora⸗ 
ſtig, aber von guter Beſchaffenheit. Zehn Mei⸗ 
len auf die lange morgende Tagreiſe zu gewinnen, 
waͤre viel werth geweſen, aber das Andenken und 
die noch gegenwaͤrtige Empfindung der Mouſqui⸗ 
tos Stiche vom vorigen Abend ſchreckten uns ab; 
wir machten deswegen eine halbe Stunde vor 
Sonnenuntergang Halt, um uns die geit zu neh⸗ 
men, ſie mit mehrerer Wahrſcheinlichkeit abzuhal⸗ 
ten. Ein kleines indianiſches Lager, das wir bey 
ſmal- fall (dem kleinen Waſſerfall) im Walde 
fanden, ward zu unſerm Nachtquartier auserſe⸗ 
hen, ungeachtet des fuͤrchterlichen Schwarms von 
Mouſquitos und kleiner Fliegen, die vielleicht 
noch empfindlicher als jene ſind, der dort herum 
ſummte. Wir umgaben dieſen kleinen Zufluchts⸗ 
ort gegen den Wind mit Feuern, die wir durch 
abgefallne Blätter und faules Holz unterhielten; 
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da der Wind den Rauch durch unſer Lager trieb, 
fo konnten die Mouſquitos ſich daſelbſt nicht Hals 
ten. Nachdem wir hier unſere Pferde in der 
Naͤhe angekoppelt hatten und ſicher genug waren, 
ſie nicht wieder zu verlieren, nachdem wir uns 
mit Waſſer verſehn und Suppe von einigen Sup⸗ 
pentafeln, die ich noch hatte, gekocht hatten, aßen 
wir mit vieler Behaglichkeit, geſichert gegen die 
Angriffe unſrer Feinde, unſere Kuchen, und un⸗ 
ſern uͤbrigen Schinken und ergoͤtzt durch ein Paar 
Zigarren, brachten wir eine der beſten Nächte, 
die man en kann, zu. Ich wachte wenig⸗ 
ſtens von 9 Uhr Abends bis 34 Uhr Morgens, 
der Zeit, um die wir uns zur Abreiſe anſchicken 
mußten, nicht auf. Ach! welch ein gutes Mit · 
tel oder wenigſtens Palliativ iſt das Reiſen fuͤr alle 
Leiden des Kopfes und des Herzens. Ermuͤdung 
und Ruhe geben den Gedanken wenig Raum; 
alles zuſammengenommen macht Einen ſo gluͤcklich, 
als wenn man todt waͤre. 

Ehe ich die Geſchichte des Tages endige, 
muß ich noch erwähnen, daß wir den Morgen 
auf unſerm Wege nach Tanowanté einer großen 
Klapperſchlange begegneten; ſie war aufgeweckt, 
hatte ſich zuruͤckgebogen und den Kopf erhoben, 
kurz ſie war in der Stellung, in der ſie fortſchießt, 
um zu beißen. Unſer Wegweiſer bemerkte ſie, 
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wie ſie nur noch 2 Schritte von ihm war und 
Cartouche war ihr ſchon auf einen halben Schritt 
nahe gekommen. Wir hielten an, ich rief mei ⸗ 
nen Hund zuruͤck. Der Anblick unſrer Pferde, 
unſrer Hunde, von uns ſelbſt, was alles dieſe 
Schlange in ſo naher Entfernung umgab, ſtoͤrte 
ihre Ruhe nicht, und Pondrit, der einen Stock 
geſchnitten hatte, konnte die Stelle ausſuchen, wo 
er ſie ſchlagen wollte. Dieſe Schlange war mehr 
als 43 Fuß lang, ſchoͤn ſchwarz, ſammetartig, 
mit Kreiſen von einem brennenden Gelb, und 
hatte 16 Klappern. Ich erzaͤhle dieſe kleine Be⸗ 
gebenheit ausfuhrlich, um zu zeigen, wie wenig 
gefährlich dieſe Thiere im Ganzen find, mit denen 
man doch in Europa alle diejenigen, die nach 
Amerika reiſen wollen, furchtſam macht. Wir 
waren mehr als 5 Minuten in einer groͤßern 
Naͤhe bey ihr, als ihre Länge betraͤgt. Der Hund 
hatte fie beynahe berührt; fie war aufgeweckt und 
zeigte doch gar keine Boͤsartigkeit. Seitdem ich 
in den Wäldern reife, bin ich einer ziemlich gro⸗ 
ßen Anzahl begegnet, habe ſelbſt zwey getoͤdtet, 
aber nie die geringſte Gefahr zu fuͤrchten gehabt. 


Freytag. 
Die Wege ſind oft an den beyden vorher⸗ 
gehenden Tagen abſcheulich geweſen; tiefe Loͤcher, 
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häufige Erdfaͤlle und beſtaͤndiges Geſtraͤuch, das in 
dieſem gar nicht oder ſehr wenig bewohntem Lan⸗ 
de aͤußerſt gewohnlich iſt. Man muß zu gleicher 
Zeit darauf bedacht ſeyn, den Zweigen zu entge⸗ 
hen, die einem das Geſicht zerreißen und ſelbſt 
umwerfen Eönnen, die Stellen auszuſuchen wohin 
das Pferd treten ſoll, ihm bey einer ſchlechten 
Stelle die Huͤlfen geben, um es loszubringen, 
und endlich noch mit ſeinem Knie oder ſeinem 
Bein an irgend einen Stamm odrr Stein zu 
ſtoßen, denen man doch mit der groͤßten Vorſor⸗ 
ge nicht immer ausweichen kann, und die manch⸗ 
mal ein langes empfindliches Andenken zuruͤcklaſ⸗ 
ſen. Die heutigen Wege ſollten, wie unſer Weg⸗ 
weiſer fagte, beſſer ſeyn, und eine Ebene von 7 
oder 8 Meilen ausgenommen, waren ſie noch viel 
ſchlimmer. R 

Wir hatten Luft, eine große indianifche Nies 
derlaſſung zu ſehen. Man hatte uns Buffalo⸗ 
Creek als die groͤßte genannt, in deren Naͤhe wir 
waͤren; wir wandten uns dorthin; man verlaͤßt 
deswegen den Fußſteig, der grade zum See Evie 
führe, um ſtatt deſſen einen einzuſchlagen, der fo 
ſchlecht iſt, wie wir noch nie einen geſehn haben. 
Wir fruͤhſtuͤckten 12 Meilen von unſerm Nachts 
lager, und verzehrten den Reſt unſrer Vorraͤthe 
in Buffalo. Man trifft den Creek Buffalo auf 
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dem Wege, 12 oder 15 Meilen, ehe man zum 
Dorfe kommt. Der Creek, der das erſtemal, 
wenn man ihn ſieht, aͤußerſt ſchmal ift, hat feine 
Quelle 15 Meilen weiter hinauf. Inzwiſchen 
nimmt er anſehnlich in der Breite zu, ſo daß er 
bey feinem Ausfluſſe vielleicht 30 bis 60 Toiſen 
breit iſt. Man muß ihn zwiſchen einem Dorfe, 
das die Cayanga⸗Nation bewohnt und dem Dorfe 
Buffalo durchwaten; er iſt dort ungefähr 20 Toi⸗ 
ſen breit „ aber fein Bette iſt fo beengt und fo 
ſumpfigt, daß wir nur mit großer Mühe uns her⸗ 
ausarbeiteten. 

Das Dorf Buffalo wird von den Seneca⸗ 
Indianern bewohnt. Das Haupt dieſer Nation 
iſt Brothersfarmer, der von allen Staͤmmen 
als ein großer Krieger und Staatsmann geachtet 
iſt und dem deswegen auch von engliſchen und 
amerikaniſchen Agenten ſehr geſchmeichelt wird. 
Buffalo iſt der Hauptort der Seneca Nation. 
Man hatte uns verſichert, daß wir dort 80 Haͤu⸗ 
ſer auf einem Platze finden wuͤrden; wir fanden 
nur etwa 40; die übrigen liegen an dem Ufer des 
Creeks weiter nach oben oder nach unten zu, und 
bevoͤlkern fo mehrere Meilen. Dieſe 40 Häufer 
liegen auf einer ſehr fruchtbaren Ebene, wenn 
man nach dem natuͤrlichen Graſe, was auf der⸗ 
ſelben waͤchſt, urtheilen darf. Wir ſahen India⸗ 
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ner, die es mit ihren Meſſern abmaͤheten. Einige 
Familien halten Kuͤhe, einige ſogar Pferde. Es 
gab ſchoͤne Ochſen im Dorſe zu verkaufen. Da 
alle Producte als Ertrag der Arbeit der Frau 
anzuſehen ſind, ſo haben ſie allein damit zu ſchal⸗ 
ten, man ſieht fie allein als die Eigenthümer an; 
mit ihnen wird jeder Handel geſchloſſen, ihnen ge⸗ 
höre das Geld, fo wie ſelbſt die Haͤuſer, in de⸗ 
nen ſie wohnen; die Maͤnner haben nichts als 
ihre Flinte, ihren Tomanck (ein kleines Beil 
und zugleich ihre Pfeife) und die Scalpils, die 
fie von den Köpfen der erlegten Feinde abgeloͤſet 
haben und die in größerer oder kleinerer Anzahl 
den Zierrath in den Häufern aller indianiſchen 
Krieger ausmachen. Mehr als dieß brauchen 
ſie nicht. 

Die Wuͤrde eines Stammhaupts iſt gewoͤhn⸗ 
lich unter den Indianern erblich, obgleich einige 
auch durch Wahl dazu ernannt werden. Aber 
es find nicht die Söhne des Stammhaupts durch 
ihre Geburt Haͤupter; es ſind die Soͤhne der 
weiblichen Haͤupter. Die Weiber erhalten nem⸗ 
lich bey ihrer Familie dieß Erbrecht und pflanzen 
es auch fort. Dieſe indianiſchen Koͤniginnen be⸗ 
bauen nichts deſtoweniger ihr Mais feld, mit dem 
Spaten in der Hand; ob ſie gleich Ochſen zu ver⸗ 
kaufen haben, fo iſt es ihnen doch nie eingefal · 
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len, dieſelben vor den Pflug zu ſpannen. Ich 
babe ſchon geſagt, daß ein kleines Maisfeld für 
die Bedürfniffe der Familie hinlaͤnglich iſt, bis⸗ 
weilen findet man noch ein andres mit Kartoffeln 
bepflanzt, aber gewöhnlich baut man fie zwiſchen 
dem Mais. 

Dieſe Felder find groͤßtentheils ein ſehr un 
regelmäßiges Stuͤck Land, das von dem gemein⸗ 
ſchaſtlichen Lande abgeſchnitten iſt; es iſt gar 
nicht eingehaͤgt, wird aber am beſten durch die 
allgemeine Treue bewacht und dieſe tauſcht nie⸗ 
mals. Das Vieh, das immer im Walde bleibt, 
kommt nicht zu nahe. Die von den Indianern 
bebauten Felder find immer viel ſchoͤner als alle 
andere, wegen der Art, wie ſie bebaut werden. 
Sie werden mehr umgewuͤhlt, reinlicher gehalten 
und muͤſſen daher auch mehr tragen, welches auch 
wuͤrklich der Fall iſt. Die indianiſchen Hütten 
in Buffalo ſind nicht ſo ſchlecht, als die, welche 
ich ſchon geſehn habe, aber eben ſo unreinlich. 

unſer Fuͤhrer brachte uns zu einer Familie, 
in der, wie er ſagte, eine Halbfranzoͤſin lebe, wel⸗ 
ches wir aber nicht fanden. Wie wir in die 
Wohnung traten, fanden wir den Haus vater, der 
ſich am Fuße zur Ader ließ; er ſagte uns, daß 
er im Unterleibe leide, daß er zu dieſem Mittel 
viel Vertrauen habe, welches er ſich ſelbſt verord⸗ 
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nete und auch anwandte. Zwey Blaͤtter Salbey 
dienten ihm zum Baäuſchchen, ein ſchlechter 
Strumpfband zur Binde z er ſuchte fein Tomanck, 

um dazu zu rauchen. Eine oder zwey andere 
Familien wohnen in derſelben Hütte. Die Ehe ⸗ 
. männer, die Vaͤter, die Brüder ſaßen vor der 
Thuͤre, die Weiber waren im Felde; wir mußten 
ihre Ruͤckkehr erwarten, um zu erfahren, ob wir 
auf Milch und Eyer hoffen durften; fie kamen 
zu Hauſe, hatten aber keins von beyden. Sie 
gaben uns Buttermilch und ſehr gute Butter. 
In den zwey Stunden, die wir unter ihnen zu⸗ 
brachten, iſt uns nichts ſehr Bemerkungswerthes 
aufgefallen. Es war wenig Ausdruck im Geſichte, 
wenig Frohſinn, wenig Schlauheit; fie waren neu⸗ 
gierig, wie jeder, der niemals etwas geſehn hat; 
bemäachtigten ſich unſter Uhren, unſers Compaſſes, 
unſrer Bleyfedern, unſrer Bücher, unſrer Zaͤume, 
betrachteten ſie mit vieler Aufmerkſamkeit, ohne 
irgend ein Erſtaunen, irgend eine Zufriedenheit 
zu erkennen zu geben, ſondern blieben ſo kalt, 
wie drey Viertheile der Amerikaner auf dem Lan⸗ 
de, die nicht weniger neugierig ſind. 

Ich hatte in Philadelphia eine große Menge 
von Kleinigkeiten eingekauſt, um fie unter dieß 
Volk zu vertheilen, dem man, wie ich weiß, da⸗ 
durch einen Gefallen thun kann. Wir bezahlten 
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damit die Dienſtleiſtungen, die man uns erzeigte, 
ich theilte aber meine Herrlichkeiten weit uͤber 
dieſe Dienſtleiſtungen aus, und Männer und Weis 
ber, die fie bekamen, ſchienen fie mit mehr Er⸗ 
ſtaunen als Vergnügen in Empfang zu nehmen. 
Die jungen Mädchen ſchienen bey dieſen Spiel⸗ 
ſachen mehr zu empfinden, als die andern. Drey 
oder vier unter ihnen waren ſehr huͤbſch, und ich 
weiß nicht, ob ich deswegen, weil fie mir ſo ſchie⸗ 
nen, auch eine gewiſſe Beſcheidenheit bey ihnen 
wahrnahm, die ich immer gerne mit der Schoͤn⸗ 
heit verbunden ſehe. 

Die Indianer ſcheinen ſich ſehr mit ihren 
Kindern zu beſchaͤftigen; ſie lieben ſie waͤhrend 
ihrer Kinderjahre außerordentlich und dieſe Zärt- 
lichkeit geht haͤufig noch uͤber dieß niedrige Alter 
hinaus. Die fäugenden Kinder hängen gewöhn- 
lich in einem Korbe, der an der Decke mit lan⸗ 
gen Stricken befeſtigt iſt, und werden ſo gewiegt. 
Wenn die Mutter verreiſ't oder an die Arbeit 
geht, ſo wird das Kind in eine Art von kleinen 
Tragkorb gefegt, die Lehne und der untere Theil 
ſind von Holz, vorne wird er mit Riemen von 
Zeug zugeſchnuͤrt, womit man das Kind nach Ge⸗ 
fallen feſtſchnallen kann; dieſe Art Wiege wird 
in ihrem obern Theile durch einen Riemen getras 
gen, den ſich die Mutter um die Stirn befeſtigt. 

Auf 
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Auf dieſe Art tragen die Indianer gewohnlich 
alle ihre Laſten. | 

Wenig Indianer werden ſehr alt. Diejent: 
gen, die alt und ſchwach werden, werden von ih⸗ 
ren Kindern getoͤdtet und dieſe halten dieß für 
eine Schuldigkeit, welche ſie erfuͤllen zu muͤſſen 
glauben, um ihren Eltern die Leiden des Alters 
zu erſparen. Inzwiſchen erfuͤllen ſie dieſe Pflicht 
nicht immer. Ueberlegt man dieſen barbariſchen 
Gebrauch gehoͤrig, ſo wird man ihn ziemlich ver⸗ 
a finden; wozu hilft das Leben, wenn man 
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auf nichts a uͤck und Kummer hoffen darf? 

er Tod wird nicht von den Indianern ge⸗ 
fuͤrchtet, die Verwandten des Geſtorbnen werden 
wenig dadurch betruͤbt. Einige Schreye, wenn 
der Todte beerdigt wird, ſind die einzigen Bezeu⸗ 
gungen oder Ausdrücke ihres Schmerzes, die fie 
von ſich geben; inzwiſchen werden die Tage vor 
der Beerdigung und nach derſelben mit Feſten 
und Tanzen zugebracht. Oft wird die ganze Erb» 
ſchaft des Todten dazu verwandt, um zu ſeiner 
Ehre zu eſſen, zu trinken und zu tanzen. 

Die halbe Cultur, zu welcher der beftändige 
Umgang mit den Weißen die indianifchen Natio⸗ 
nen, die wir geſehn haben, verholfen hat, hat ih⸗ 
nen die Originalität ihrer Sitten genommen, die 
zu bemerken ſehr beſonders ſeyn wuͤrde. Der 
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Whisky macht ſie dumm, und der Whisky iſt ſo 
weit unter den Indianern bekannt und ſehr ge⸗ 
ſucht, als der Handel mit Pelzwerk die Weißen 
führe, Man müßte alſo, wie Herr Macenzee, 
uͤber die bekannten Nationen hinausgehen, um 
die urſpruͤnglichen Sitten dieſer Voͤlker, denen 
Europa ſo viel Uebels gethan hat und fortfahren 
wird zu thun, fo wie es daſſelbe allen Voͤlkern, 
die es entdeckte, gethan hat, wiederzufinden; Herr 
Macenzee hat aber auch auf ſeinem Wege 
Whisky vertheilt. 

Ich füge hier noch ige Nachrichten uͤber 
die Indianer bey, die, wenn ſie gleich allgemein, 
oder vielleicht einigen bekannt ſind, doch ein ziem⸗ 
lich merkwuͤrdiges Ganze für die Europäer auf 
ſtellen, das anderweitige Nachrichten und die Er⸗ 
zaͤhlung der Gefangenſchaft eines meiner Freunde 
aus Virginien, die ich von ihm beſitze und die ich 
in der Folge beybringen werde, gewiſſermaßen voll⸗ 
ſtaͤndig machen werden. Nur will ich, noch ehe 
ich ſie niederſchreibe, erwähnen, daß die Indianer, 
die wir ſahen, uus ſo viel ſie konnten, eine be⸗ 
ſondere Zuneigung bewieſen, weil wir Franzoſen 
waren, die fie, wie fie ſagen, ſehr lieben, weil fie 
wiſſen, daß ihr Volk immer gut von ihnen be⸗ 
handele iſt, vorzüglich ohne Stolz. In dieſer 
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Ruͤckſicht nannten ſe e uns auch beftändig ihre 
Vaͤter. 

Das After iſt unter dieſen Indianern ſehr 
geehrt, und die Vorſtellungen des Alters und der 
Weisheit ſind bey ihnen eine und dieſelbe. 

Außer der Achtung, mit der man überall 
dem Alter begegnet und dem großen Anſehn, das 
ihre Haͤupter in Friedenszeiten und ihre Anführer 
im Kriege genießen, ſo erhalten dennoch Geſund⸗ 
beit, Behendigkeit und Muth allein Auszeichnun⸗ 
gen unter ihnen. Ob ſie gleich nach ihrer Denk⸗ 
art und aus Gewohnheit bey allen Handlungen 
ihres Lebens unabhaͤngig ſind, ſo laſſen ſie es 
doch nie an Unterwürfigkeit gegen 12 Haͤupter 
und Anfuͤhrer fehlen. 

Gaſtſreundſchaft iſt bey ihnen eine Pflicht; 
ſie nicht zu beobachten, ein Verbrechen, und nie⸗ 
mals fehlen ſie dagegen. Rache iſt bey ihnen 
eine eben fo pflichtmäßige Tugend; fie verhehlen 
ihre Rachſucht ſo lange, als ſie wiſſen, daß ſie 
dieſelbe nicht befriedigen koͤnnen; aber der laͤngſte 
Zeitraum, die groͤßten Hinderniſſe erſticken nie⸗ 
mals dieß Beduͤrfniß, das bey ihnen Leiden ⸗ 
ſchaft iſt. 

Obgleich der Diebſtahl unter ihnen ſehr ger 
wohnlich iſt und gewohnlicher unter den Frauen 
als unter den Männern, fo iſt doch der auf der 

#2 
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That ertappte Dieb verurtheilt, das Geſtohlne 
herauszugeben, und im Falle eines gewaltthaͤtigen 
Diebſtahls werden die Zauberer befragt und dieſe 
verdammen ihn zum Tode. 

Todſchlag wird durch eine Geldſumme bes 
zahlt, deren Werth immer durch eine Art kleiner 
Porzellan⸗Muſcheln (Wampon) angegeben wird; 
dieß iſt das Maaß des Preiſes einer jeden Waa⸗ 
re unter ihnen. Wer dieſe Verguͤtung der Fa⸗ 
milie des Getoͤdteten nicht entrichten kann, wird 
ihr ausgeliefert, um ſelbſt an ihm ihre Rache zu 
nehmen. Ueberlegter Todſchlag iſt ſelten, deſto 
haͤufiger aber der, der eine Folge von Schlaͤge⸗ 
reyen in der Trunkenheit iſt. Dieſe Nachſicht 
gegen Todſchlag und Diebſtahl iſt nicht allen in⸗ 
dianiſchen Nazionen gemein. Ich hörte vom 
Oberſten Brant, dem Haupte der Mohawks, 
daß bey den 6 Nazionen, die noch jetzt Laͤnde⸗ 
reyen neben den Seen im Gebiete der vereinten 
Staaten und in Canada beſitzen, und zu denen 
die Mohawks und Seneca gehoͤren, jeder India⸗ 
ner, der Einen andern umgebracht oder beſtohlen 
hat, unwiderruflich mit dem Tode beſtraft werde. 
Gewoͤhnlich toͤdten die naͤchſten Verwandten des 
Erſchlagnen den Moͤrder, es kommt aber dieß 
jedem Indianer der Nazionen als Recht zu, ſo⸗ 
bald das Verbrechen bekannt iſt. Gewoͤhnlich 
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bietet ſich der Verbrecher, weit entfernt irgend eis 
nen Widerſtand zu leiſten, freywillig zum Tode dar. 
Bey einigen Nazionen raͤcht ſich die Frau, 
wenn ſie weiß, daß ihr Mann ihr untreu gewe⸗ 
ſen, auf dieſelbe Art, und der Mann nimmt in 
einem gleichen Falle zu demſelben Mittel ſeine 
Zuflucht; bey andern toͤdtet der Mann feine Frau, 
wenn er ſie in llagranti ertappt. Das größte Ver⸗ 
brechen bey den Indianern iſt, eine Gefangene, 
ſelbſt mit ihrer Einwilligung, zu beruͤhren. Dieß 


Verbrechen wuͤrde augenblicklich mit dem Tode 


beſtraft werden. Ich weiß vom Oberſten Brant, 
daß es bis jetzt unter den 6 Nazionen ohne Bey⸗ 
ſpiel iſt; ſobald die Gefangene in Freyheit ge⸗ 
ſetzt wird, iſt nichts verboten, ſobald ſie es 
zulaͤßt. 

Da ſie weder leſen noch ſchreiben koͤnnen 
und doch ihren Kindern ihre Thaten zu hinterlaſ⸗ 
fen wuͤnſchen, vorzuͤglich die gluͤcklichen Thaten 
ihres Stammes, ſo thun ſie das, indem ſie in 
die Baumrinden Figuren zeichnen, die fir dieje⸗ 
nigen, die dieſe Art der Sprache nicht verſtehen, 
keine Geſtalt haben, die aber ihnen und ihren 
Nachkommen verſtaͤndlich ſind, ſo lange die Zeit 
dieſelben nicht zerſtoͤrt. So erzählen fie ihnen 
ihre Thaten auf der Jagd, ihre Kriegs⸗Thaten, 
berichten ihnen die Anzahl der Scalps, die ſie 
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den Feinden abgezogen haben u. ſ. w. Das 
Wampon, was ihre Muͤnze iſt, iſt auch ihr Zier⸗ 
rath und ein Unterpfand für einen Eid, für einen 
Traktat. Sie ſind mehr oder weniger im Rech⸗ 
nen geſchickt, je nachdem ihr Handel mehr oder 
weniger ausgebreitet iſt. Sie zaͤhlen Monate 
und Tage nur nach dem Monde und der Nacht, 
und die Jahre nach Winter und Sommer. Der 
Polarſtern, den ſie kennen, leitet ſie auf ihren 
naͤchtlichen Reiſen. 

Die Sitten der Indianer, in Ruͤckſicht auf 
Heyrathen, find ſehr verſchieden. In einigen 
Stämmen verheyrathen die Eltern die Kinder, 
und zwar ſehr jung; in andern treffen fie ſelbſt 
ihre Wahl; bey einigen iſt Vielweiberey erlaubt, 
bey andern iſt fie nicht gebräuchlich; die Untreue 
der Frau bekuͤmmert bey einigen den Ehemann 
im geringſten nicht, bey andern betruͤben fie ſich 
ſo ſehr daruͤber, daß ſie ſich ſelbſt vergiften, was 
ſich auch bisweilen mit Weibern aus Verzweif⸗ 
lung zutraͤgt. Inzwiſchen iſt faſt überall die Ehe 
nur ein vorübergehender Gebrauch. Eheſcheidun⸗ 
gen find häufig und dann verbleiben die Kinder 
den Weibern, wie jedes andre Eigenthum. Un⸗ 
terhaltung zwiſchen Mann und Frau findet ſel⸗ 
ten, faſt gar nicht Statt; die Indianer ſprechen 
überall wenig. Die Frau bereitet, wenn fie von 
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ihrer ſauern Arbeit heimkommt, täglich zwey⸗ oder 
dreymal das Eſſen, womit der Mann immer zuftie⸗ 
den iſt. Wenn keine Mahlzeit angerichtet iſt, 
geht der Mann, ohne ſich zu beklagen, zu einem 
Nachbar, und ißt dort. ö 
Ihre gewoͤhnlichſten Krankheiten find einige 
Entzuͤndungs⸗ und faule Fieber und die Blattern. 
Die letzte überfälle fie nur, wenn fie in der Nähe 
von Wohnungen der Weißen find; fie laſſen ſich 
dann mit ziemlichem Zutrauen von den Aerzten 
derſelben behandeln; wenn fie keine Aerzte in ber. 
Naͤhe haben, ſo hegen ſie ein gleiches Zutrauen 
zu ihren Zauberern, die häufig Weiber find. Die 
Mittel, die dieſe Zauberer geben, ſind gewoͤhnlich 
ſtrenge Säfte von Kräutern; oſt laſſen fie den 
Kranken in eine Art Backofen oder in ein Dunſt⸗ 
bad bringen, um ihn in recht heftigen Schweiß 
zu bringen, was ihre gewoͤhnlichſte Kur iſt. Dies 
fe Dunftbäder werden durch große Steine veran⸗ 
ſtaltet, die fie fo heiß wie möglich machen, und 
die ſie im Kreiſe umher auſſtellen; der Kranke 
wird in die Mitte gebracht. Dieſe kleine Einfaſ⸗ 
ſung wird mit einer ſehr niedrigen aus Wolle 
N gemachten Zeltdecke bedeckt, die brennendheißen 
Steine werden mit Waſſer benetzt und wenn der 
Kranke mit dieſem Dunſte recht angefüllt und 
ganz von Schweiß bedeckt iſt, wird er plotzlich in 
4 4 


den kaͤlteſten Bach getaucht. Dieſes Mittel wird 
mehreremal hintereinander wiederholt und iſt haͤu⸗ 
fig bey Seitenſtichen und Fluͤſſen heilſam. Kein 
Mittel wird aber jemals ohne irgend eine geheim⸗ 
nißvolle Ceremonie gebraucht, wie z. B. auf den 
Kranken zu blaſen, zu tanzen, zu ſchreyen, die 
Trommel zu rühren. In desmal, wenn fie ein Mit⸗ 
tel brauchen, oder ihre Kunſt uͤben, rufen ſie den 
großen Geiſt an, zu dem ſie, wie ſie ſagen, im 
Schlafe immer gerufen werden. Krankheiten in 
dem Kopfe und Halsmuſkeln ſind bey den Wei⸗ 
bern ſehr gewoͤhnlich und dieſe Uebel ſind zu⸗ 
gleich ſehr ſchmerzhaft. Man ſchreibt ſie der Art 
zu, wie ſie ihre Laſten tragen. 

Der Biß der Klapperſchlange iſt ſehr lacht 
das Heilmittel dagegen iſt unter allen Indianern 
bekannt, und wird gewoͤhnlich gebraucht. Ich 
habe deſſen ſchon erwähnt, es iſt das Schlangen⸗ 
kraut (Polygala Senega Linn,, rattle fnake 
root). Die zerquetſchten Blaͤtter werden auf die 
Wunde gelegt, und der Saft aus der Wurzel 
mit ein wenig Butter oder Fett eingenommen. 
Inzwiſchen es giebt gegen dieſen Unfall, den 
übrigeng die Indianer wenig fuͤrchten, mehrere 
Mittel. Das Fleiſch der Schlangen wird bey 
den Indianern als eine Delicateſſe gegeſſen und 
der Balg, den die Schlangen zweymal des Jahrs 
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abſtreifen, zu Pulver geſtoßen und als ein blut⸗ 
reinigendes Mittel eingenommen. 

Die Sprache der Indianer in ihren Unterre⸗ 
dungen iſt immer bildlich. Wenn ſie z. B. die 
Wiederherſtellung des Friedens zwiſchen zwey Nas 
tionen ausdrucken wollen, fagen fi: Wir mas 
chen einen Weg etwa 50 Meilen lang 
im Walde, reißen auf demſelben die 
Wurzeln und die Sträuche aus, wir mas 
chen ihn rein von allen Steinen, Felſen 
und Bäumen, wir ſchaffen die Hügel da⸗ 
von fort, wir bedecken den Weg mit 
Sand und machen alles licht, ſo gut daß 
alle Volker ſich einander ohne Hinder⸗ 
niſſe ſehen konnen. Ob ſie gleich bey allen 
Handlungen ihres Lebens ſehr kaltbluͤtig verfah⸗ 
ren, fo erhitzen fie fi ſich doch oft beym Reden und 
heben dann ihre Declamation bis zum Geſange; 
die Verſammlung hoͤrt ſtillſchweigend zu; die Raͤ⸗ 
the rauchen ihr Pfeifchen und der Redner ſetzt 
ſich, wenn er zu Ende iſt, wieder nieder und 
macht es wie ſie. Ihre Reden moͤgen ſo lang 
ſeyn, wie ſie wollen, ſie werden niemals unter⸗ 
brochen; einen Indianer zu unterbrechen, wuͤrde 
die größte Beleidigung ſeyn. In ihre Deputa⸗ 
tionen, in die Aufnahme der Geſandten, in die 
x ＋ 5 
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Unterhandlung der Tractate bringen ſie viele Feyer⸗ 
lichkeit und viele Ceremonien. 

Wenn eine Nazion die andre bekriegt, ſo 
entſchließen fie ſich nach gehaltner Berathſchla⸗ 
gung dazu, erklaͤren den Krieg aber ihrem Feinde 
nicht. Sie kommen in groͤßerer oder kleinerer 
Anzahl zu ihm, zerſtoͤren und toͤdten alles, was 
ſie habhaft werden koͤnnen. Ueberall, wo ſie ein⸗ 
zelne Leute der bekriegten Nation finden, behan⸗ 
deln ſie dieſe ſo; es giebt inzwiſchen Oerter, wo 
ihre Rache aufgehoben iſt; der Art iſt z. B. ein 
gewiſſer Platz längs dem Miſſouris⸗Fluſſe, wo 
man eine Art Steine findet, die zum Pfeiſenma⸗ 
chen beſonders gebraucht werden. Hier arbeiten 
die bitterſten Feinde ruhig einer neben dem an⸗ 
dern, um dieſe Steine zu brechen, die ein Be⸗ 
duͤrfniß jedes Stammes ſind. So giebt es meh⸗ 
rere Oerter, die eben ſo heilig ſind, und es iſt 
kein Beyſpiel vorhanden, daß ein ſolcher Ort je⸗ 
mals ein Zankplatz geworden ſey; ſobald ſie aus 
dieſem Heiligthume herauskommen, werden ſie 
wieder dieſelben blutduͤrſtigen Feinde. 

Frieden kann zwiſchen zwey Nazionen nur 
durch die Dazwiſchenkunft einer neutralen Nazion 
geſchloſſen werden; ehe derſelbe nicht geſchloſſen 
iſt, reiben ſich die kriegfuͤhrenden Nazionen ein⸗ 
zeln einander auf. Wenn die Friedensworte ein⸗ 


* 331 


mal von der neutralen Nazion geſprochen ſind, 
fo treffen die Abgeſandten der feindlichen Razio⸗ 
nen zuſammen, und vereinigen ſich über das Auf⸗ 
hören der Feind ſeligkeiten; andere Bedingungen 
werden niemals gemacht. Die Vorſchlaͤge wer⸗ 
den von den Geſandten den verſchiednen Raͤthen 
ihrer Nazion vorgetragen. Es verſammeln ſich dann 
alle Haͤupter, rauchen den Friedens⸗Calumet, geben 
ſich Wampons, Guͤrtel und der Frieden hat ſeine 
völlige Guͤltigkeit erhalten; man liefert ſich in⸗ 
zwiſchen die gemachten Gefangnen nicht aus; dieſe 
bleiben Sclaven, wo ſie ſind. 

Wenn die indianiſchen Nazionen im Krieg 
mit den Weißen ſind, woran denn gewöhnlich 
mehrere Nazionen Theil nehmen, fo werden die 
Friedensunterhandlungen gewöhnlich durch Frie⸗ 
densboten, die die Weißen abſchicken, die aber 
häufig von den Indianern umgebracht werden, 
eroͤfnet. Das geſchah im letzten Kriege mit den 
Amerikanern; General Wayne hatte zu Anfang 
des Jahrs 1794. 3 Dfficiere mit 3 Dollmetſchern 
an 3 verſchiedne Nazionen abgeſandt, die vor 
ſeiner Armee ſich gelagert hatten; dieſe 6 Leute, 
die die amerikaniſche Flagge trugen, wurden alle 
umgebracht. Nach der Schlacht im Auguſt deſ⸗ 
ſelben Jahres, nahe am See Evie, in der die 
Indianer geſchlagen wurden, ließ General Way⸗ 
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ne die gefangnen Indianer, anſtatt fie von den 
Amerikanern niedermetzeln zu laſſen, gut behan⸗ 
deln und ſchickte verſchiedne mit Friedensvorſchlaͤ⸗ 
gen zuruͤck an ihre Nazionen. Die Indianer, 
die durch ihre Ni „ fo wie durch den we⸗ 
nigen Beyſtand, den ihnen die Englaͤnder leiſte⸗ 
ten, die ſie doch aufgehetzt hatten, muthlos ge⸗ 
macht waren, freuten ſich, ihre Gefangnen wie⸗ 
der ausgeliefert zu bekommen und gaben alſo dem 
Wunſche und dem Bedürfniß, in Frieden zu. les 
ben, Gehoͤr; die Unterhandlungen wurden alſo 
eingeleitet. Eilf Nazionen waren mit den Ame⸗ 
rikanern im Kriege, die Geſandten der eilf Mas 
zionen kamen an und die Verhandlungen dauer⸗ 
ten drey Monate. 

Wenn man daruͤber einig geworden iſt, die 
Friedensbedingungen zu unterhandeln, ſehen die 
Indianer den Frieden fuͤr geſchloſſen an und man 
bringt daher in die erſte immer ſehr zahlreiche 
Verſammlung den Friedens Calumet; er wird 
von einem der Anfuͤhrer ausgeboten und jeder 
Gegenwärtige raucht ihn. Es hieße einen In⸗ 
dianer beſchimpfen, wenn man das Ende der 
Pfeife abtrocknete, und man koͤnnte dadurch auf 
einmal die Unter handlungen abbrechen. Die 
übrigen Verſammlungen find weniger zahlreich; 
3 oder 4 ungefähr kommen von jeder Nas 
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zion. Jede Nazion muß einen beſondern Dol⸗ 
metſcher haben; denn fie haben alle eine verſchied⸗ 
ne Sprache. Die Reden der Indianer ſind oft 
ſehr lang, und dauern bisweilen 3 Stunden. 
Man hoͤrt ſie, wie ich ſchon geſagt habe, mit der 
groͤßten Aufmerkſamkeit. Ihre Bemerkungen, 
ihre Antworten ſind oft ſehr beſtimmt und ſehr 
ſcharfſinnig. Die Redner haben haufig die Haupt ⸗ 
puncte ihrer Rede mit Wampons aufgezeichnet, 
auf eine Art, die jedem andern als ihnen ſelbſt, 
faſt immer unverſtaͤndlich iſt. Durch eine ſolche 
Anordnung ihrer Wampons berichten auch die 
jungen Leute, die bey der großen Berathſchla⸗ 
gung zugegen ſind, dem beſondern Rathe ihrer 
Nazion nicht allein alle Vorträge, ſondern uͤber⸗ 
haupt alles, was geſagt iſt. N 
Iſt die Verhandlung beendigt, ſo werden 
alle Beſchluͤſſe auf ein langes Pergament geſchris⸗ 
ben, das alles zuſammenfaßt, was jede der den 
Frieden ſchließenden Nazionen im Beſondern an ⸗ 
geht. Dieſe Pergamente werden von allen An⸗ 
führern der Nazionen unterſchrieben, die groͤßten · 
theils als Unterſchrift eine unfoͤrmliche Zeichnung 
des Thieres gebrauchen, das das gemeinſchaftliche 
Zeichen des Stammes if. Das Eine von dies 
fen fo unterzeichneten Pergamenten bleibt in. den 
Handen der weißen Nazion; das andre wird der 


indianiſchen Nazion gegeben, die unter den den 
Vertrag errichtenden die zahlreichſte iſt, die aber 
den übrigen Abſchriften in Wampons davon 
giebt. Iſt alles beendigt, fo werden die Ge- 
ſchenke gegeben und man raucht zum Beſchluß 
noch aus dem Calumet. 

Der General Wayne, von dem ich alle 
dieſe beſondere Umſtaͤnde habe, geſteht den In⸗ 
dianern einen herrlichen Character, viel Verſtand 
und Ueberlegung zu. In der Schlacht, die uͤber 
den Ausgang jenes Krieges entſchied, haben ſie 
eine bartnaͤckige Tapferkeit, die bis zur Blutgier 
ging, gezeigt; ſie haben ſogar einige kuͤhne und 
ziemlich kunſtvolle Mano vres ausgefuhrt, die, 
wenn ſie ihnen gleich ohne Zweifel von engliſchen 
Officieren angegeben wurden, ihnen nichts deſto · 
weniger zur Ehre gereichten. 1 

Die Art der Aufnahme der Reiſenden unter 
den Indianern, iſt: ſie aus dem Tomanck rau⸗ 
chen zu laſſen, fo wie die, einen Frieden zu rati⸗ 
fieiren, ift: mit ihrem alten Feinde aus dem Ca⸗ 
lumet zu rauchen. Sie rauchen gewohnlich einen 
angenehmen Toback, der noch durch die zerſtoß⸗ 
nen Blätter von wohlriechenden Pflanzen und 
vorzuͤglich von Sumack gemildert wird. 

Es muß inzwiſchen nochmals in Erinnerung 
gebracht werden, daß dieſe allgemeinen Sitten ſich 
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nach den verſchiednen indianiſchen Staͤmmen, we⸗ 
nigſtens was das Einzelne betrifft, verändern. 
Ich habe ſie hier mehr zuſammengetragen, um, 
ſo viel wie ich konnte, die heishungrige Neugier 
meiner europäifchen Freunde in dieſem Puncte zu 
befriedigen, als um ihnen ein Ganzes anzubſhen 
das mir ſelbſt gnuͤgen koͤnnte. Wie dieß Gemaͤl · 
de nun aber immer beſchaffen iſt, ſo kann ich es 
doch wenigſtens als treu in Ruͤckſicht auf das, 
was es darſtellt, ausbieten, wenn ich mich gleich 
ſelbſt nicht davon uͤberzeugen konnte. 5 
Buffalo liegt etwa 4 Meilen vom See 
Evie. Die Wege dorthin, die immer unter den 
ſchoͤnſten Buchen und Schierlingstannen fortge⸗ 
hen, ſind aus dieſem Grunde noch ſchlechter als 
die, die wir den Morgen fanden. Das ganze 
Land iſt mit ſtauenden Waſſern, mit großen ſtin⸗ 
kenden und ſchlammigten Moraͤſten angefuͤllt. Wir 
haben dennoch keine Fieber bey den Indianern 
wahrgenommen; fie find ihnen weniger ausgeſetzt, 
als die Weißen. i 
Endlich kamen wir an den See Evie, das 
beißt an eine kleine Niederlaſſung von 4 bis 5 
Haͤuſern, die eine Viertelmeile vom See ſtehen. 
Ein kleiner Creek trennte fie von unſerm Wege. 
Dieſer Creek iſt ſo moraſtig, daß Reuter es nie⸗ 
mals wagen, dadurch zu reiten. Man ſattelt die 
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Pferde ab, fährt in einem Kahne über den Creek, 
der nicht 20 Fuß breit iſt, und läßt die Pferde 
durchſchwimmen, die ſich dann wieder, nur mit 
großer Mühe herausarbeiten. 

Wir begegneten auf unſerm Wege einigen 

'ps von reiſenden Indianern und zwey oder 

Caravanen von Weißen. Ein ſolches Bes 
gegnen gewaͤhrt ein großes Vergnuͤgen. Ein 
noch nicht ausgebranntes Feuer, eine Spur von 
einem Lager, irgend ein zerbrochnes Hausgerärh, 
das einem Reiſenden gedient hat, erregt in dieſen 
ungeheuern Wuͤſten ſehr ſanfte Empfindungen. 
Man iſt nicht allein in dieſer unermeßlichen Ein⸗ 
oͤde: ein Gedanke, der dem, der allein oder laͤn⸗ 
gere Zeit darin reiſet, noch wichtiger ſeyn muß, 
wie uns, obgleich ein jeder von uns ihn doch 
auch dachte. Wir empfanden feine Wohlthaͤtig · 
keit auf jeder Tagreiſe, in der die Wohnungen 
ſehr entfernt liegen. Die kleinſte urbarmachung, 
ein wenig gefaͤlltes Holz wird dann mit der groͤß⸗ 
ten Freude bemerkt, und ein ſolcher Anblick giebt 
Muth beym weitern Vordringen. 

Wir hofften Herrn Gulllem ard im Wirths 
hauſe zu finden. Wir erfuhren von dem India⸗ 
ner, der ihn von Tonewanto geführt hatte, daß 
er ſchon vor 2 Stunden angekommen ſey; aber 
er war ſchon wieder fort, weil er es zu langwei⸗ 
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lig fand, auf uns zu warten und weil es im 
Wirthshauſe an allem Noͤthigen fehlte. Er hatte 
den guten Entſchluß gefaßt, an der andern Seite 
ſortzugehen; wir wollten daſſelbe thun, es war 
aber ſchon zu ſpaͤk. Wir mußten uns daher ent · 
ſchließen, in unſern Decken auf dem Fußboden 
zu ſchlafen und mit einer ſchlechten Abendmahl. 
zeit vorlieb zu nehmen; es fehlte nemlich im 
Wiethshauſe an allem Geraͤthe; es gab weder 
Rum, noch Milch, noch Licht im Hauſe. Die 
Milch liehen die Nachbaren mit vieler Muͤhe, 
waren aber, was Rum und Licht betraf, nicht ſo 
gefaͤllig. Endlich erhielten wir es von der andern 
Seite des Fluſſes und dieß trug wie gewöhnlich 
vieles zu unſrer Eßluſt bey, an der es uns doch 
nicht fehlte; wir brachten unſern Abend ſehr ver⸗ 
gnuͤgt hin und ſchliefen ſo gut wie in den Waͤldern. 

Alles iſt am See Evie (ſo heißen dieſe zu⸗ 
ſammenliegenden Haͤuſer) viel theurer, als an ir⸗ 
gend einem andern Orte, durch den wir noch ges 
kommen ſind. Dieß iſt ſehr leicht einzuſehen, 
weil keine grade Gemeinſchaft, mit welchem Lande 
es auch ſeyn mag, den Handel erleichtert; faſt je⸗ 
des Haus an dieſem kleinen Ort hat ſeinen Fie⸗ 
berkranken. Wir fanden uns bier von India⸗ 
nern umgeben; wir trafen einige, die am Ufer des 
Sees mit Harpunen große Store gefangen hat⸗ 
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ten, die fie uns für 2 Sh. das Stuͤck anboten. 
Dieſe Ufer ſind voll, und ſogar verpeſtet, von 
Stellen, wo die Indianer die Fiſche, die fü e reich · 
lich im See Evie fangen, doͤrren. er 

Die Kleinheit der Seen, die wir in Geneſſe 
ſahen, ſtimmte uns um ſo mehr zum Vorthell 
dieſes Sees. Er entzuͤckte uns durch ſeine unge⸗ 
heure Groͤße; es war das Meer, nur nicht wegen 
des gegenuͤberliegenden Ufers, das dem Orte, wo 
wir waren, ziemlich nahe lag; man kann ſonſt 
kein Land unterſcheiden, und das Waſſer hat kein 
Ende. Die Ufer des Sees ſind flach und in ih⸗ 
rer ganzen Ausdehnung nicht bewohnt. Pater 
Charlevoix ſagt in feiner Reiſe, daß der Name 
des Sees Evie einer huroniſchen Nazion zukommt, 
die an ſeinen Ufern wohnte, die aber von den Iroke⸗ 
fen ganz aufgerieben iſt; daß das Wort Evie in 
ihrer Sprache fo viel heiße, als Katze. Die un 
zaͤhlige Menge wilder Katzen, deren Fell man 
ſehr ſchaͤtzt und die die Ufer dieſes Sees bevölfern, 
haben wahrſcheinlich dieſen Namen veranlaßt. 

Gegen Morgen machten de Blacon und 
ich uns auf den Weg nach dem Orte, wo man 
uͤber den Fluß muß; er liegt 3 Meilen vom 
Wirthshauſe. Dupetitthouars hatte einen 
Kahn gemiethet, um den Fluß hinabzufahren. 
Dieſer Fluß iſt der Ausgang des Sees Evie; 


er iſt hier etwa 2 Meilen breit und heißt der 
‚Niagara: Fluß. Wir ſchifften uns hier ein und 
verließen alſo das Gebiet der vereinten Staaten. 
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Mineralogiſche Bemerkungen, 

Ich füge hier etwas über die Mineralogie 
der Länder bey, durch die wir bisher gekommen 
find. Dirſe Bemerkungen verdanke ich Herrn 
Guillemard, der in dieſem Stücke weit unter» 
richteter iſt, als ich. 

In der Naͤhe von Philadelphia fir man 
nur Felſen von Granit oder Gneis. Die ge⸗ 
woͤhnlichſte Art iſt mit Glimmer angefuͤllter Gra⸗ 
nit und haͤufig ſogar große Lagen von glimmer⸗ 
artigem Talk. Die Lagen dieſer Felſen neigen 
ſich gegen den Horizont unter einem Winkel von 
ungefähre 45 Graden. Das Land, welches fie bes 
deckt, iſt gewohnlich ein fetter Sand von der 
Beſchaffenheit des Geſteins. Häufig findet man 
unter dieſer erſten Sandſchichte einen harten Thon. 

Dieſe große Granitmaſſe wird von Adern 
von Hornſtein, Quarz, halberyſtalliſirtem Kalk⸗ 
ſtein und ſogar von einem recht guten Marmor 
durchſchnitten. An den Ufern des Schuylkill, un⸗ 
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terhalb der Stromſchnellen, und vorzuͤglich nahe 
bey Norristown, geht eine ſchoͤne Marmorader 
zu Tage aus; ſie ſteht mit den Granitfelſen in 
Verbindung, die gegen Nordweſten an den Fluß 
graͤnzen. N 

Die Richtung aller diefer Adern macht ge⸗ 
wohnlich einen rechten Winkel mit der des Gra⸗ 
nitlagers, und ſie ſenken ſich gewoͤhnlich, nach 
einer auf dem Horizont faſt perpendikularſtehen⸗ 
den Linie in die Erde. 

Man findet in der umliegenden Gegend kei⸗ 
ne Spur von verſteinerten Seethieren und Kraͤu⸗ 
tern oder etwas der Art; aber in den Löchern, 
die man in der Erde ausgraͤbt und auch in den 
Baͤchen, findet man oft einen lockern, koͤrnigten, 
leicht zu zermalmenden Stein, der viel Aehnlich⸗ 
keit mit dem Feldſpath hat. 

Weiter gegen Norden iſt der Boden, der 
viel mit Glimmer bedeckt war, weniger bedeckt. 
Das Geſtein hat weniger Granitartiges. Nahe 
beym Creek Perkioming findet man rothen 
Thonſchiefer, woran das Land bis auf 5 Meilen 
vor Reading Ueberfluß hat; hier faͤngt ein weiß⸗ 
lich grauer, bisweilen blaͤulicher Stein an, der 
in faſt viereckigen Stuͤcken bricht und Feldſpath⸗ 
artig zu ſeyn ſcheint. 

Auf dem Wege, nicht weit von Reading, 
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‚findet man große Maſſen von einem Brecciaar⸗ 
tigen Puddingſtein, die aus Truͤmmern von Gneis, 
und Schiefer beſtehen und durch einen dunkel⸗ 
grauen Baſalt mit einander verbunden ſind. 

Nahe dabey findet man etwas Kalkſpath. 

In der Nähe von Reading giebt es viel Kalk 
fein. Man ſagte uns, daß dieſer Brecciaartige 
Puddingſtein ſich im Lande nicht Schichtweiſe 
finde. Die gewöhnliche Farbe deſſelben iſt ein 
dunkeles wenig glänzendes Roth. 
Die Gegend um Laneaſter hat auch ueber 
fluß an Kalkſtein, in dem man aber auch keine 
Seetbiere findet. Die dabeyliegenden Schichten 
ſind von einem grauen Schiefer und es em 
in die Erde. 

An den Ufern der Susquehannah bedeckt 
der Sandlehm (andy loam), der die erſte Erd⸗ 
ſchichte ausmacht, perpendiculaire Gneis · und 
Schieferſchichten, die bisweilen ſehr betrachtliche 
Maſſen ausmachen. 

Bey Midletown ift das Geſtein roth und 
ſehr Thonhaltig. Man findet auf der Reiſe 
über die Petersmountains noch Granit. Aber zu 
beyden Seiten find die vorzüͤglichſten Felſen 
Schieferartig. Es findet keine größere Verſchie⸗ 
denheit in der Stein- oder Felsart Statt, die 
ſich hier und dort auf den mit Fichten bewachſe⸗ 
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nen Sandwuͤſten erheben, die den erſten Boden 
der Berge oder auch die ſteilen Ufer des Fluſſes, 
längs dem Wege zwiſchen Aſylum und Northum⸗ 
berland, bedecken. An einigen Stellen ſpaltet 
der Schiefer ſehr leicht in kleine Blaͤtter, deren 
man ſich recht gut, wie ich glaube, ſtatt des 
Dachſchiefers bedienen kann. Der Granit er⸗ 
ſcheint nicht wieder und man findet in den Baͤ⸗ 
chen und Flüffen Gewölbe, die oft von Sandſtein 
find, mit Eindrücken von Seethieren und Kräu⸗ 
tern. Der Quarz verſchwindet nach und nach. 
Der Boden iſt fandig; ausgenommen in den 
Ebenen und Wieſen, oder in den Niederungen, 
die entweder mit verfaulten Vegetabilien oder mit 
Pflanzenerde bedeckt ſind. Das Land hat uͤber⸗ 
haupt fo viel Erde, daß ein Reiſender, der nicht 
die Zeit hat, Abwege zu machen, Felſen oder 
Steinbruͤche aufzuſuchen, ſich ſchwerlich eine voll 
ſtändige Idee von der Mineralogie verſchaf⸗ 
fen kann, — ö 
Bey Loyalſock kann man Steine ſammeln, 
die das Anſehn des Baſalts haben. In einigen 
findet ſich Glimmer, aber in geringer Menge. 
Oberhalb Aſplum ſind die Felſen thonartig, und 
zerfallen wahrſcheinlich leicht. Der Boden in der 
Nachbarſchaft iſt größtentheils reich und fett. 
Die Schichten ſind weniger geneigt und oft pa⸗ 
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rallel mit dem Horizont. Zerbricht man inzwi⸗ 
ſchen den Stein, fo ſcheinen die Stuͤcke muſchel · 
förmig, und der Bruch deſſelben gleicht dem der 
Mineralien, die ſich nicht in Lagen gebildet ha⸗ 
ben. Sandſtein iſt Häufig, fo wie halb Baſalt⸗ 
artige Lagen. Sie ſcheinen häufig aus verhaͤrte⸗ 
tem Thone zu beſtehen. Große ebene Flächen, 
die den Ueberſchwemmungen auesgeſetzt find, find 
ein allgemeines Kennzeichen des Landes, das ſich 
nach dem Genefje- Diſtrict hinzieht. In Pain 
tedpoſt flieg das Waſſer im December 1797 
19 Fuß über den gewöhnlichen Waſſerſtand der 
Sommermonate. Die Tiefe der Erde und der 
Moraͤſte ſind ein Hinderniß, viel nach Steinen 
zu ſuchen. 

Die erſten Lagen, wo ich Meerkoͤrper in ih⸗ 
ren urſpruͤnglichen Betten wahrgenommen habe, 
ſind in der Nachbarſchaft der kleinen Seen, zwi⸗ 
ſchen dem See Seneca und dem See Crooked. 
Bey Friendsmill und Friendslanding finder man 
Auſterſchalen und Ueberbleibſel von andern Schal⸗ 
thieren, die in einem ſehr weichen thonartigen 
Steine enthalten ſind. Weiter gegen Weſten 
verſchwinden die thonartigen Steine und es kom ⸗ 
men Kalkſteine in deren Stelle. Das Land wird 
immer flacher, aber überall, wo der Boden und 
die Suͤmpfe uns nicht verhindert haben, die La⸗ 


2 4 


344 — — —ũ) le 


Pin zZ 


gen zu beobachten, fanden wir fie faft parallel 
mit dem Horizont. Groͤßtentheils ſind ſie kalk⸗ 
artig und von grauer Farbe und enthalten in 
Menge Ueberbleibſel und Abdrücke von Seethie⸗ 
ren. Von dieſer Beſchaffenheit iſt die groͤßte 
Zahl der Steine auf der Bigplain, am Buffalo⸗ 
Creek, an den Ufern des Sees Evie, wenigſtens 
gegen das Ende, dem einzigen Theile, durch den 
wir gekommen ſind, und an dem daten Ufer 
des Fluſſes bis Niagara. 8 
Was die Baumarten betrifft, aus denen die 
Wälder beſtehen, durch die wir ſeit unſrer Abs 
reiſe aus Philadelphia gekommen ſind, ſo ſind 
dieſe unzaͤhlig. Ich bin hierin zu wenig unter⸗ 
richtet, um ſie alle unterſcheiden zu koͤnnen. Die 
ich wieder erkannt habe, ſind: der rothe Ahorn, 
Negundo, der Berg» und der Zucker Ahorn, die 
ſchwarze Birke und die Birke mit dem Pappel⸗ 
blatte; der Catalpa, der Frangenbaum, der aber 
nur in Penſylvanien und Geneſſs eine Staude 
von mitlerer Hoͤhe iſt, der Kopfbaum (Cepha- 
lonthus occid. Buttontree), der Dioſcuros, den 
die Amerikaner Perſimontree nennen, eine klein; 
blaͤttrige Art von Kaſtanien; eine Eſche mit ſehr 
ausgeſchnittnen Blättern, der weiße Nußbaum, 
der Hickery; die Ceder von Bermudes, die Kal⸗ 
mia, der Saſſaſras, der Benzoe · Lorbeer, die 
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Magnolia mit ausgefchnittnen Blättern, die Wey · 
mouthskiefer, die weiße und die Sproſſen fichte, 
der Tulpenbaum, die Schierlingstanne, die weiße 


und ſchwarze Eiche, die ſchwarze Eſpe, die Si 


berpappel, der Pflaumenbaum, der Kirſchbaum, 
der gewoͤhnliche und der haarige Sumach, der 
Thuya, der Erdbeerenſtrauch; ſo wie eine außer⸗ 
ordentliche Menge von Geſtraͤuchen mit Blumen, 
von denen der größte Theil ſchoͤn, aber ohne Ge 
ruch iſt, fo wie die verſchiednen Pflanzen, die in 
den Wäldern fo häufig find, 0 


Geſchichte des Herrn Johnſon aus Virgi⸗ 
nien, der 1790 von den Indianern ge⸗ 
fangen genommen ward. Geſchrieben 
am Bord des Pigon im October 1794. 


Folgende Erzaͤhlung iſt die Geſchichte der 
Gefangenſchaft des Herrn Johnſon, eines Ame⸗ 
rikaners aus Virginien und ſeiner Befreyung im 
Jahre 1790. Obgleich dieſe Geſchichte nicht ſehr 
reich an Begebenheiten iſt, obgleich manche in 
derſelben ſehr unwichtig find, fo hielt ich es doch 
für intereſſant, eine Geſchichte dieſer Art auſzu⸗ 
nehmen und zwar aus dem Munde desjenigen, 
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dem fie begegnete, fie, fo zu ſagen, unter feinem 
Dictiren niederzuſchreiben und fo eine Reihe von 
Thatſachen aufzuzeichnen, die die Kenntniſſe, wel 
che man von indianiſchen Sitten hat, vermehren 
koͤnnen. Herr Johnſon iſt aus Grundſaͤtzen 
ſehr wahrheitliebend und uͤbrigens von einer Denk⸗ 
art, die von jeder Anmaßung ſehr entfernt iſt, 
von einer ruhigen, durchaus nicht uͤberſpannten 
Einbildungskraft. 

Herr Johnſon, Bewohner von Rich⸗ 
mond in Virginien und Kaufmann daſelbſt, muß ⸗ 
te nach Kentucky, um dort einige Summen zu 
heben, die man ſeinem Vater, der grade geſtor⸗ 
ben war, ſchuldig war, und um dort einige Zeu⸗ 
gen fuͤr den hoͤchſten Gerichtshof des Staats von 
Virginien abzupören. Er hatte dieſe Reife ſchon 
im vorigen Jahre gemacht und reifte daher von 
Richmond in den erſten Tagen des Maͤrz 1790 
ab und begab ſich mit ſeinem Freunde, Herrn 
May, einem großen Landbefiger in Kentucky 
und Einwohner von Petersburg, nach Keck. 
lars Station in Virginien, am Ufer des großen 
Kanhawa ⸗Fluſſes. Hier fanden fie Jacob 
Skuyl, einen Handelsmann aus Greatbrayer⸗ 
courthouſe in Virginien, der nach Kentucky 
eine große Menge Waaren führte. Sie kauften 
zuſammen eins von den Schiffen, die, da ſie nur 
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beftimme find, den Ohio hinabzufahren, und ihn 
nicht wieder hin auffahren koͤnnen, keine andre Fe⸗ 
ſtigkeit haben, als die Reiſe nothwendig erfordert, 
und die daher auch wohlfeil verkauft werden. Es 
find große flache Schiffe ohne Verdeck; fie wer⸗ 
den in Limeſtone fuͤr den Holzwerth verkauft; 
dieſes hatte 30 Dollars gekoſtet. (Ich fuͤhre 
dieſe Kleinigkeiten nur an, weil ſie vielleicht nicht 
ohne Intereſſe ſind, da die Auswandrung nach 
Kentucky jetzt ſehr gewohnlich iſt, und der Weg 
zu Schiffe der geſchwindeſte, der am wenigſten 
koſtbarſte und der am meiſten eingeſchlagne iſt.) 
Nachdem fie ſich mit ihren Waaren und ihren 
Vorraͤthen eingeſchifft hatten, fuhren fie den Fluß 
hinab, und führten das Schiff dabey ſelbſt. Auf 
der ganzen Fahrt von 295 Meilen von dort bis 
Limeſtone kommt es nur darauf an, das Schiff 
mitten im Strome zu halten, der ſchnell genug 
fließt, um es ohne Huͤlfe der Ruder fortzubrin⸗ 
gen. Beym Einfluſſe der Kan owa in den Ohio, 
bey Pointpleaſant, fanden die drey Reiſenden 
drey andre, die auf Gelegenheit warteten, um die 
ſelbe Reiſe zu machen. Es waren: William 
Phlyn aus Pointpleaſant ſelbſt, ein kleiner Kraͤ— 
mer, der ſehr an das Reiſen nach Kentucky ges 
woͤhnt war, Doly und Peggy Flamming, 
auch aus Pointpleaſant, die ſich unter dem Schutze 


von Phlyn, ihres Verwandten, nach Kentucky 
begeben und ſich dort niederlaſſen wollten. Je⸗ 
der von ihnen wußte, daß die Fahrt auf dem 
Ohio nicht ohne Gefahr ſey; aber ſie wußten auch, 
daß die Vorfälle, wo die Indiauer mitten auf 
dem Fluſſe ein Schiff angreiſen, ſelten und ſogar 
ohne Beyſpiel bey einem Schiffe ſind, auf dem, 
wie auf dieſem, 6 Perſonen ſich befanden; ſie 
blieben daher ohne alle Sorge. Sie waren Frey 
tag den zoſten Maͤrz des Morgens ſehr frühe 
von Pointpleaſant abgereift, und hatten während - 
einer 2zoftündigen Fahrt alle die Sorgfalt ge⸗ 
braucht, die das guͤnſtige Wetter bey dieſer Art 
von Fahrzeugen moͤglich macht. Sie hatten 106 
Meilen zuruͤckgelegt; es war 5 Uhr Morgens, 
ſie waren nahe beym Einfluß des Scioto und 
mußten, aller Wahrſcheinlichkeit nach, Morgen vor 
Tages anbruch in Limeſtone ſeyn. Sie reiß ten in 
dieſer ſuͤßen Hofnung, als ſie ein erbaͤrmliches 
Geſchrey hoͤrten; es kam von 2 Maͤnnern, die 
engliſch ſprachen und mit großem Wehklagen ſie 
um Hülfe flehten; ſie ſagten ihnen, daß ſie von den 
Indianern gefangen, und ihnen wieder entflohen 
waͤren, aber ſich fuͤrchteten, wieder in ihre Hände 
zu fallen; daß fie ſeit 4 Tagen nicht gegeſſen haͤt⸗ 
ten, kurz, daß wenn fie nicht ins Schiff genom⸗ 
men werden Fönnten, fie wenigſtens um einige 
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Nahrungsmittel baten, um dem Tode zu entge 
ben, dem fie, nothwendig unterliegen müßten, 
wenn ſie laͤnger ohne Nahrung blieben. Das 
erſte Gefühl aller Paſſagiere, war, den Ungluͤckli⸗ 
chen zu Huͤlfe zu eilen; aber das zweyte, das der 
Unruhe bey einigen, daß nemlich die dieſen Men⸗ 
ſchen geleiſtete Huͤlfe ſie ſelbſt in die Gefahr brin⸗ 
gen moͤge, den Indianern in die Haͤnde zu fallen. 
Herr Johnſon und Herr May erklaͤrten ſich 
fuͤr dieſe Furcht, die beyden andern Maͤnner be⸗ 
kaͤmpften fie als grundlos und die beyden Weiber, 
die dem Mitleiden, (einer Empfindung, die ihrem 
Geſchlecht mehr eigen iſt, als dem unfrigen) nach. 
gaben, erklaͤrten erſetzlichkeit der beyden 
Herren, dieſen dem Tode ſo nahen Menſchen das 
Leben zu retten, fuͤr Barbarey. Johnſon und 
May, ohne ihre Beſorgniſſe zu vermindern, 
fuͤhlten eine Art von Verlegenheit, die ſie ſo ſehr 
zeigten, wie ſie ſie empfanden. Dieſe Unruhe er⸗ 
ſtickte nicht voͤllig ihr Mitleiden und ihre Mens 
ſchenliebe machte es ihrer Klugheit zum Vorwurf, 
daß ſie vielleicht Schuld an dem Untergange dieſer 
beyden Ungluͤcklichen ſeyn koͤnnten. Ueberdas woll⸗ 
ten fie nicht weniger menſchlich ſcheinen, als die an · 
dern, da ſie keine groͤßere Gefahr als jene liefen; 
ſie vertheidigten daher ihre Meynung mit wenige⸗ 
rer Strenge. Die beyden Ungluͤcklichen folgten 
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dem Schiffe, das mit dem Strome forttrieb, am 
ufer. Ihr Wehklagen, ihr Geſchrey, die Auss 
druͤcke der Verzweiflung verdoppelten ſich; als 
William Phlyn, dem die Gewohnheit bey die 
ſer Schifffahrt und bey den Reiſen nach Kentucky 
einiges Anſehn unter den andern verſchaffte, den 
Vorſchlag that, allein auszuſteigen und den Un ⸗ 
glücklichen Brod zu bringen, wenn man ihn nur 
ausfegen wolle. Er verſicherte, daß er die In 
dianer von weitem koͤnne kommen ſehen, wenn ſie 
ſich zeigten; daß das Schiff dann leicht wieder 
die Mitte des Stroms gewinnen koͤnne, indeß er 
ſelbſt zu Fuße am Ufer fortgehen und fo Limes 
ſtone erreichen werde, ohne ihnen in die Haͤnde 
zu fallen. Es würde zu hart von den beyden Her 
ren geweſen ſeyn, ſich einem ſolchen Vorſchlage 
zu widerſetzen, den die beyden andern thaten, denn 
die beyden Weiber und Jacob Skuyl beſtan⸗ 
den gleichfalls ſehr eifrig auf dieſen Rath. Herr 
Johnſon und Herr May ergaben ſich alſo, 
mehr aus Schwaͤche, als daß ſie von Herzen ein⸗ 
gewilligt hätten; man ſteuerte gegen das Ufer zu, 
an welchem ſich die beyden Leidenden, auf eine 
Art, als wenn ſie die empfindlichſten Schmerzen 
fuͤhlten, ſortſchleppten. — Warum muͤſſen Treue 
und Menſchlichkeit fo oft betrogen werden? — 
Leider! war die Unruhe der beyden Herren nicht 
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ohne Grund. Die beyden Männer waren zwey 
Verräther, welche die Indianer abgeſchickt hatten, 
um das Schiff herbeyzulocken; dieſe folgten ih⸗ 
nen daher, indem fie ſich immer in einer gewiſ⸗ 
fen Entfernung vom Ufer hinter den Baͤumen, 
die daſſelbe einfaßten, verſteckt hielten. Ploͤtzlich 
etſchienen fie etwa 25 bis 30 Mann ſtark, grade 
wie das Schiff landen wollte; ſie erhoben ein 
ſchreckliches Geſchrey und feuerten auf die Rei ⸗ 
ſenden. Zwey von ihnen wurden beym erſten Ab⸗ 
ſchießen getöͤdtet; die andern, die fo erſtaunt als 
erſchrocken waren, ſuchten wieder in den Strom 
zu kommen; da ſie aber dem Ufer ſchon zu nahe 
und bey der Naͤhe der großen Gefahr nicht ſehr 
thaͤtig und behende waren, entfernten ſie ſich nur 
langſam. Die beyden Getoͤdteten unter ihnen 
waren Herr May und Doly Flamming. Die 
Indianer fuhren mit Feuern fort. Jacob Skuyl 
ward verwundet, 2 Pferde, die mit im Schiffe 
waren, wurden erſchoſſen. Das alles vermehrte 
die Furchtſamkeit der 3 Reiſenden, die noch ar⸗ 
beiten konnten und minderte ihre Emſigkeit. Die 
Wuth der Indianer nahm bey der Hoffnung eines 
guten Erfolgs noch mehr zu; einige unter ihnen 
ſtuͤrzten ſich ins Waſſer und ſchwammen auf das 
Schiff zu; die am Ufer Zuruͤckgebliebnen drohten 
den Reiſenden, bey dem geringſten Widerſtande 
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auf ſie zu ſchießen, und hatten immer ihr Gewehr 
angelegt. Die Schwimmer brachten daher das 
Schiff ans Ufer, und die unglücklichen Amerika⸗ 
ner mußten unter dem Geſchrey der Indianer, 
das nicht mehr die Wuth, ſondern die Freude, 
ihren Raub erhaſcht zu haben, hervorbrachte, aus⸗ 
ſteigen. Die Indtaner boten ihnen die Hand, in 
die dieſe mit mehr oder wenigerm Vergnuͤgen 
einſchlugen, nach dem groͤßern oder kleinern Gra⸗ 
de ihrer Beſorgniſſe, die, wie man leicht denken 
kann, nicht gering waren. Inzwiſchen wurden 
ſie durch dieſe Aufnahme etwas beruhigt. Waͤh⸗ 
rend daß ein Theil der Indianer nach ihrer Art 
die Gefangnen begrüßte und fie etwas vom Ufer 
fortfuͤhrte, war der andre beſchaͤſtigt, alle Waa⸗ 
ren, alle Vorraͤthe aus dem Schiffe fortzuſchaf. 
fen, Einige hackten Holz und machten Feuer. 
Dieſe Vorkehrungen waren bald gemacht, die ge. 
fundnen Sachen wurden ans Feuer geſchleppt, 
ſo wie die beyden Unglücklichen, die beym erſten 
Feuern umgekommen waren. Nachdem man dieſe 
erſt ganz und gar enckleidet hatte, wurden fie auf 
der Stelle ſealpirt und ihre Leichname in den 
Fluß geworſen. Herr May war ein vertrauter 
Freund von Herrn Johnſon und noch jetzt feh⸗ 
len dieſem Worte, um die Empfindung des Schau⸗ 
ders auszudrücken, durch die bey dieſem grauſa⸗ 

men 


men Schaufpiel feine perfönliche Beſorgniß ver⸗ 
dränge ward. Die Scalps wurden zum Trock⸗ 
nen ans Feuer gebracht, um in Zukunft die Sie⸗ 
geszeichen des Stammes, zu dem fie gehörten 
zu vermehren. 9 
Indeß daß die mannlichen Gefangnen ganz 
ausgepluͤndert wurden, von allem was fie an ſich 
hatten, berührte man keines der Kleidungsſtuͤcke 
der Peggy Flamming. Die 3 Männer wur⸗ 
den mit groͤßerer oder minderer Strenge ausge⸗ 
plündert, nach der Laune derer, die es uͤbernom⸗ 
men hatten, oder die ſie grade umgaben. Herrn 
Johnſon war z. B. ſchon fein Rock und feine 
Weſte, ſogar ſchon ſein Hemd halb ausgezogen, 
als einer der Indianer, die ſich bisher nicht mit 
ſeinem Anzuge befaßt hatten, es ihm mit Gewalt 
wiedergab, und mit dem, der es ihm nahm, aus 
einem Tone ſprach, der es zu zeigen ſchien, daß 
er ihn tadle und auch das Recht dazu habe. 
Derſelbe Indianer gab ihm eine Decke, um ihn 
fuͤr den Verluſt ſeines Kleides und ſeiner Weſte 
zu entſchaͤdigen. Man nahm ihm ſeine Schuhe 
und gab ihm ſtatt deren Mockipons, indianiſche 
Schuhe, die aus Dammhirſchfellen gemacht wer _ 
den. Für jetzt wurden ihm feine Hoſen und ſeine 
Strümpfe noch gelaſſen; die verſchiednen Klei⸗ 
dungsſtuͤcke wurden alle mit einander zu den ſchon 
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erbeuteten Sachen gelegt. Die Indianer waren 
nun ungefähr 70 ſtark, unter denen es etwa ein 
Dutzend Weiber gab. Ihr Anfuͤhrer verſammelte 
ſie um das Feuer und mit dem Tomanck in der 
Hand, redete er ungefaͤhr eine gute Viertelſtunde 
zu ihnen, mit großer Leichtigkeit im Ausdrucke; 
mit Gebaͤhrden, in einem Tone, in einer Art, mit 
einem Enthuſiasmus auf feinem Geſicht, wobey 
er bald auf den Himmel, bald auf die Erde, 
bald auf den Fluß und bald auf die Gefangnen 
zeigte. Faſt bey jeder Phraſe, gaben die India · 
ner, die ihn mit großer Aufmerkſamkeit anhoͤrten, 
ihren Beyfall zu erkennen, durch eine Art von tie⸗ 
fem traurigen Ton, den fie aus der Kehle her⸗ 
vorzogen. Die Beute ward unter den verſchied⸗ 
nen Stämmen, die dieſe Unternehmung ausge⸗ 
fuͤhrt hatten, vertheilt. Der Stamm der Sha⸗ 
waneſe, als der zahlreichſte bey der Unterneh⸗ 
mung, und dem der Oberanführer angehörte, ers 
hielt drey Gefangne, der vierte ward den Che⸗ 
rikoes gegeben, es war dieß William Phlyn. 
Jeder ward der beſondern Auſſicht eines India⸗ 
ners anvertraut, der fuͤr die Perſon deſſelben ver⸗ 
antwortlich ſeyn mußte. Die ſo vertheilten Ge⸗ 
fanguen blieben dennoch zuſammen und verſaͤum⸗ 
ten nicht, die Freyheit, ſich ohne Zwang mit ein⸗ 
ander zu unterhalten, zu benutzen. 
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Die beyden Männer, die fie durch ihr Weh⸗ 
klagen angelockt hatten, ſtießen jetzt wieder zu 
den Judianern. Sie wurden mit harten Vor, 
würfen von ihren ungluͤcklichen Schlachtopfern 
überhäuft, und dennoch wurden dieſe noch durch 
die Furcht, von den Indianern gehoͤrt zu werden, 
gemildert. Ihre Entſchuldigung war Noth; es 
war ihnen bey Lebensſtrafe geboten worden. Sie 
faaren, daß fie in Kentucky wohnten und vor 
6 Monaten von dieſen Indianern in ihren eig · 
nen Wohnungen überfallen worden waͤren, und 
daß fie ſich ſchon verſchiedene Male zu derglei⸗ 
chen Abſichten haͤtten gebrauchen laſſen muͤſſen. 
Die im Schiffe gefundnen Vorraͤthe dienten den 
Indianern zur Mahlzeit, an der ſie großmuͤthig 
ihre Gefangnen Theil nehmen ließen. Die Nacht 
brach ein und jeder legte ſich unter den Baͤumen 
ſchlafen. Die Gefangnen waren groͤßtentheils von 
dem Stamme umgeben, dem ſie angehoͤrten, und 
wurden jeder beſonders von dem Indianer, dem 
ſie anvertraut waren, bewacht. Peggy Flam⸗ 
ming, die ihre Waͤchter niemals verließen, war 
beſonders in dieſer Nacht von Frauen umlagert. 
Herr Johnſon war an den Ellbogen feſtgebun⸗ 
den, und die Enden der Stricke waren an ſehr 
weit von einander ſtehende Bäume befeſtigt, ſo 
daß es ihm nicht moͤglich war, ſich niederzulegen. 
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Dieß war noch nicht genug, um feinen Wächter 
zu beruhigen; er band ihm einen andern Strick, 
der an einem Baume hinter ihm befeſtigt war, 
um den Hals, der ihn zwar nicht druͤckte, der 
aber mittelſt einer großen Klapper, die daran 
bing, den ganzen Trupp bey der geringſten Bes 
wegung, die er gemacht hätte, aufgeweckt haben 
würde, Die ubrigen wurden faſt auf dieſelbe 
Art behandelt. Die beyden weißen Spione ge⸗ 
noſſen einer voͤlligen Freyheit; einige Indianer 
umgaben in einer gewiſſen Entfernung die Cara⸗ 
vane, um auf alles, was in der Gegend umher 
vorfiel, Acht zu haben. N * 
Den Morgen fruͤhe wurden die Gefangnen 
von den Baͤumen losgebunden und genoſſen der⸗ 
ſelben Freyheit, wie den Tag vorher. Gegen 
10 Uhr berichteten die Indianer, die längs dem 
Ohio gelauert hatten, daß ſie ein Fahrzeug den 
Fluß herunterkommen ſähen. Die Gefangnen 
erhielten den Befehl, ſich mit den beyden, die ihr 
Mitleiden geſtern betrogen hatten, zu verbinden 
und auf alle mogliche Art die Reiſenden im 
Schiffe herbeyzulocken zu ſuchen. Es iſt leich⸗ 
ter, ſich eine richtige Vorſtellung von dem Schau⸗ 
der zu machen, mit dem eine ſolche Vorſtellung 
fie erfüllen, als von der Heftigkeit, mit der die⸗ 
fer durch die Gewißheit, ihr Leben zu verlieren, 
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wenn ſie ſich weigerten, bekaͤmpft ward. Der 
Befehl ward nemlich von den beſtimmteſten Dro⸗ 
hungen begleitet und ließ fie keinen Augenblick 
anſtehen, wenn ſie nicht auf der Stelle unter dem 
Tomanck ſterben wollten. Man durfte daher 
keine Unſchluͤſſigkeit blicken laſfen und mußte ſich 
entſchließen, den beyden Weißen zu folgen. In⸗ 
zwiſchen nahm Herr John ſon ſich vor, da doch 
einmal die Sicherheit ſeines Lebens ihn noͤthigte, 
mit dieſem Trupp gemeinſchaftliche Sache zu ma⸗ 
chen, nicht in geringften durch eine freywillige 
Handlung an der Sclaverey und dem wahrſchein⸗ 
lichen Tode der Unglüͤcklichen, die auf dem Schiffe 
waren, ſchuldig zu ſeyn; keine Gebehrde zu ma⸗ 
chen, kein Wort zu ſprechen. Er hatte es auch 
nicht noͤthig; ſeine Gefaͤhrten thaten alles Moͤg⸗ 
liche, um das Mitleiden dieſer neuen Reiſenden 
rege zu machen, die ohne Anſtand auf das Ufer 
zuſteuerten, in dem belohnenden Gedanken: Un⸗ 
gluͤcklichen zu helfen und Gefangne zu befreyen. 
Kaum waren ſie nahe genug gekommen, als die 
Indianer, die hinter dem Gebuͤſch, grade wie den 
Tag vorher, fortgeſchlichen waren, herbeyeilten, 
Feuer gaben und die 6 Perſonen, die auf dem 
Schiffe waren, trafen. Ein Siegsgeſchrey erhob 
ſich jetzt ſtatt des Geſchreys der Wuth. Das 
Fahrzeug ward bald herbeygezogen; zwey der Un⸗ 
33 
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glücfichen, die getroffen waren, waren noch nicht 
tod; auf der Stelle wurde ihnen mit Tomanck⸗ 
Stichen der Reſt gegeben. Man zog die 6 Scalps 
ab, trocknete ſie wie geſtern und vertheilte die 
Beute, aber mit weniger Unſtaͤnden. Bald nach ⸗ 
ber ſagten die Schildwachen 3 neue Fahrzeuge 
an; man brauchte dieſelbe Liſt, aber dießmal ver⸗ 
gebens. Dieſe Familien, die ſich nach Kentucky 
begaben, ſchienen keinen Verſuch zu machen, aus 
ihrer Fahrt zu biegen und ſetzten dieſelbe deſto 
fleißiger ſort. Die Indianer feuerten auf die 
Fahrzeuge, aber die Breite des Ohio, die hier 
faſt eine Meile betraͤgt, machte, daß die Kugeln 
fie nicht erreichen konnten. Nichtsdeſtoweniger 
bemaͤchtigte ſich die Furcht der Reiſenden. Sie 
waren mit ihrem Viehe auf die 3 Fahrzeuge ver⸗ 
theilt, ſie vereinigten ſich auf einem, indem ſie 
glaubten, durch ihre vereinigte Kraft die Fahrt 
deſſelben zu beſchleunigen, und mit größerer Ger 
wißheit zu entwiſchen. Die beyden uͤbrigen uͤber⸗ 
ließen ſie dem Strome; dieſe Trennung derſelben 
machte den Indianern Hoffnung, ſich derſelben 
zu bemächtigen, was fie nie zu wagen verfucht 
hatten, wenn die Reiſenden, ohne fie zu trennen, 
ihren Weg fortfegten. Die Indianer, die mehr 
raubſuͤchtig als beherzt bey ihren Unternehmungen 
ſind, wagen nie einen Angriff, ohne von ihrer 
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uͤberlegnen Kraft überzeugt zu ſeyn, eine Ueber⸗ 
zeugung die nicht leicht bey ihnen entſteht. Mu⸗ 
thig gemacht durch ihre Anzahl, durch die augen ⸗ 
ſcheinliche Furcht ihres Feindes und durch die 
Trennung ihrer Mittel zur Vertheidigung, ent⸗ 
ſchloſſen ſie ſich, ſie zu verfolgen. Sie hatten 
ſelbſt ſeit geſtern 2 Fahrzeuge genommen; drey⸗ 
ßig von ihnen beſtiegen dieſelben, warfen ihre 
Gefangnen hinein, und eilten fo ſchnell wie moͤg⸗ 
lich dem fliehenden Schiffe nach. Die beyden 
Fahrzeuge, die dem Strome uͤberlaſſen waren, ka⸗ 
men bald in ihre Haͤnde; das war ihnen aber 
nichts werth, ſie wollten das dritte haben; ſie ver⸗ 
folgten es mit verdoppelter Anſtrengung und mit 
dem lauteſten Geſchrey, feuerten alle ihre Flinten 
darauf ab, aber ihr Feuern, ſo wie ihre Anſtren⸗ 
gung waren gleich unnuͤtz. Das ſchon ſehr ent⸗ 
fernte Schiff näherte ſich einer Gegend, wo die 
Indianer neue Feinde zu finden fuͤrchteten; ſie 
mußten daher ihre Hofnung aufgeben und ſich 
mit der reichen Beute, die in ihre Hande gefallen 
war, begnügen. Es waren Effecten, Vorraͤthe, 
Reichthuͤmer aller Art, welche den 4 Familien 
aus Virginien gehoͤrten, die zuſammen aus⸗ 
wanderten, um ſich in Kentucky niederzulaſſen. 
Sie brachten alles ans Ufer, und ohne dießmal 
alles zu vertheilen, ſielen ſie mit großer Gierigkeit 
34 
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über einige Faͤſſer Whisky her. Sie ſoffen fo uͤber 
mäßig, daß fie bald alle betrunken waren. Sechs 
oder ſieben von ihnen, denen die Wache bey der 
Beute anvertraut war, batten zu Anfang des Ge: 
lags den Befehl bekommen, nicht zu viel zu ſich 
zu nehmen und waren die einzigen, die nicht ganz 
von Sinnen waren. Alle andere lagen in tiefem 
Schlaf umher, und unter dieſen waren der An⸗ 
fuͤhrer und die Wachter der Gefangnen; ſelbſt 
William Phlyn hatte fo viel Whisky getrun⸗ 
ken, daß er mit ſeinen Gebietern in einem glei⸗ 
chen Zuſtande war. Herr John ſon war zu ſehr 
mit ſeinen ſchrecklichen Gedanken beſchaͤftigt, als 
daß er an dieſem eckelhaften Bachanal hätte Theil 
nehmen koͤnnen. Seine Gedanken beſchaͤftigten 
ſich nur mit der unvermeidlichen Gefahr ſeiner 
Lage und dem eifrigen Verlangen, dieſer zu ent⸗ 
gehen, wenn er die Moͤglichkeit davon faͤnde; er 
glaubte dieſe in dem tiefen Schlafe aller, die ihn 
umgaben, wahrzunehmen und theüte ſeine Gedan⸗ 
ken Jacob Skuyl mit, neben dem er lag. Die 
Fahrzeuge waren an Pfählen längs dem Ufer feſt⸗ 
gebunden, und zwar nur in einer kleinen Entfer⸗ 
nung; es kam nur darauf an, ungeſehen hinan⸗ 
zuſchleichen, und da die Nacht ſehr dunkel war, 
ſich in das erſte zu werfen, und es dem Strome 
zu überlaſſen. Der Erfolg war gewiß, wenn fie 
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zu den Kaͤhnen kommen konnten, fo wie der Tod, 
wenn ſie angehalten wuͤrden, ihnen eben ſo un⸗ 
vermeidlich ſchien. Jacob Skuyl ergriff dieß 
Project um ſo williger, da er vor 2 Stunden 
dem Tode durch ein halbes Wunder entgangen 
war. Ein Indianer war in dem erſten Toben 
ſeiner Trunkenheit ohne allen andern Grund auf 
ihn zugelaufen, mit dem ſchrecklichen Meſſer in 
der Hand, um ihn zu ſealpiren, als noch grade 
zwey andre, die etwas nuͤchterner wie er waren, 
ſeine Wuth aufgehalten hatten. Die letzten Worte 
dieſer Verabredung wurden ganz leiſe geſprochen, 
als ein Indianer, der in ſo großer Entfernung 
von ihnen gelegen hatte, daß es unmöglich war, 
zu glauben, daß er, ſelbſt wenn er Engliſch ver⸗ 
ſtanden hatte, fie hätte: hören koͤnnen, aufſtand, 
auf ſie zukam und ſie ſo band, wie ſie die Nacht 
vorher gebunden waren, doch alles ohne den ges 
ringſten Zorn zu zeigen, ſelbſt ohne ein Wort zu 
ſprechen. 

Wenn es leicht iſt, ſich eine Vorſtellung von 
dem Gluͤck der beyden Gefangnen zu machen, 
das fie für fo nahe in dem Augenblick hielten, 
fo ift es ſchwerlich möglich, ſich das Schreckliche 
ihrer gegenwärtigen Lage vorzuſtellen. Sehr feft 
an Baͤume gebunden, einer von dem andern ge⸗ 
trennt, durch eine traurige Erfahrung überzeugt, 
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daß die genaueſte Aufſicht fie keinen Augenblick 
verlaſſe, ſelbſt in demjenigen, wo fie ſich ganz dar. 
von befreyt hielten, mußten ſie ſich nothwendig 
ohne Rettung verlohren ſehen. Das Andenken 
an das, was ihnen zwanzigmal von der Grau⸗ 
ſamkeit der Indianer gegen ihre Gefangnen er⸗ 
zahle war, ſtellte ſich ihnen unaufhoͤrlich in feiner 
ganzen Schrecklichkeit dar; ſie wußten, daß ſie 
den beſchimpfendſten Beleidigungen, den empfind⸗ 
lichſten Strapazen, den grauſamſten, mannigfal⸗ 
tigſten und langſamſten Martern Preis gegeben 
waren und ſahen in dieſen Menſchen, die in viehi 
ſcher Trunkenheit jetzt beſinnungslos um ſie her⸗ 
umlagen, die Werkzeuge ihrer Quaalen. Mit fo 
bittern Gedanken brachten die beyden Ungluͤckli⸗ 
chen den übrigen Theil der Nacht hin; der An⸗ 
bruch des Tages weckte den ſie umgebenden Trupp. 
Sie wurden los gebunden wie geſtern, und dieſer 
Tag, der dritte ihrer Gefangenſchaft, perſirich un⸗ 
ter einem fortgeſetzten Bachanal, wozu der noch 
übrige Brandwein diente. Den folgenden Tag 
that der Anfuͤhrer, der ohne Zweifel ſeinen Zug 
fuͤr eintraͤglich genug halten mogte, den Aus⸗ 
ſpruch, daß derſelbe geendigt ſey und die verſchied⸗ 
nen Stämme, die dabey gegenwartig geweſen wa⸗ 
ren, machten ſich auf den Weg, um zu ihren 
Wohnungen zuruͤckzukehren. Sie wohnten alle 
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in der Gegend des Sees Ontario und Evie. Der 
Anführer des zahlreichſten Stammes war ein Sha⸗ 
waneſe, die übrigen waren Lows⸗Chreeks, Wyan⸗ 
dots, Mingons, Othenwages, Delawares, Otta ⸗ 
wos, Chippawes, Cherokees. | 

Johnſon, Jacob Skuyl und Peggy 
Flamming waren, wie ſchon geſagt iſt, dem 
Stamm der Shawaneſe zu Theil geworden, der 
hier etwa aus 40 Indianern beſtand; ſie verlie⸗ 
ßen mit einander den Ohio und ließen William 
Phlyn mit den Cherokees feinen Weg fort⸗ 
ſetzen. Während der erſten Tagreiſe hatte Joh n⸗ 
fon den Befehl, eine Kuh zu führen, die einen 
Theil des ehgeſtrigen Raubes ausmachte, den man 
in den verlaßnen Schiffen erbeutet hatte. Ja⸗ 
cob Skuyl, der verwundet war, hatte nichts 
anderes zu thun, als dem Zuge zu folgen. Peg⸗ 
gy Flamming, die bald von Maͤnnern, bald 
von Weibern umgeben war, konnte nach Gefal⸗ 
len gehen, wo ſie wollte. Alle drey batten die 
Freyheit, ſich mit einander zu unterhalten, ohne 
daß bis dahin die Indianer im geringſten dadurch 
mißtrauiſch gemacht worden waͤren. Die anſehn⸗ 
liche Beute, die dieſem Stamme zu Theil geworden 
war, wurde von Pferden getragen, die man in den 
Fahrzeugen gefunden hatte, (es waren ihrer un. 
gefahr 1o bis 12) und zum Theil von Indianern, 
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die das, was die Pferde nicht fortbringen konn⸗ 
ten, ſchleppten und bisweilen Herrn Johnſon 
davon aufpackten. Die erſte Tagereiſe war nur 
5 Meilen lang. Die Shawaneſen machten in 
einem ſchoͤnen Thale Halt, wo unter zerſtreuten 
Baͤumen ungefaͤhr 40 Pferde weideten, die ſeit 
dem Anfange des Zuges verſchiednen Reiſenden 
abgenommen und hieher geſchickt waren. Sie 
mußten nothwendig auf ihrer Ruͤckkehr hier durch⸗ 
kommen und überdas gewaͤhrte dieſer Ort, wie 
faſt alle Theile dieſer unaufhoͤrlichen Wälder, eine 
fette, nahrhafte Weide, die ſelbſt zur Maſtung 
dienlich geweſen waͤre. Am erſten Tage ward 
die Kuh geſchlachtet, gebraten und verzehrt. Al⸗ 
les, was nicht aufgegeſſen ward, ließ man den 
folgenden Morgen bey der Abreiſe zurück. Der 
Trupp hatte ſich aber damals um den Anfuͤhrer 
und 8 bis 10 Indianer verringert, die die beſten 
Pferde beſtiegen und vorweg ritten, um fruͤher 
in ihrem Orte anzukommen. Sie fuͤhrten Peg⸗ 
gy Flamming mit ſich fort, die aus dem Wun⸗ 
ſche, ihr Leben zu retten, alles moͤgliche that, um 
den Anfuͤhrern und den Indianern, von denen 
ſie abhing, zu gefallen und deswegen auch Gnade 
vor ihnen fand. Ihre gute Laune ſicherte ihr 
einen gluͤcklichen Erfolg. Sie ward auf einem der 
beſten Pferde mit ſortgenommen und mußte waͤh⸗ 


rend des Vergnügens der Reiſe wenig um ihr 
kuͤnftiges Schickſal bekuͤmmert ſeyn. Ihre bey 
den Unglücksgefährten, die nicht im Stande wa⸗ 
ren, wie ſie, ihre Gebieter zu feſſeln, ſetzten ihren 
Weg auf dieſelbe Art fort, wie fie ihn anfingen; 
nur hatten ſie nichts zu tragen, da die Pferde 
zahlreicher waren und man die Kuh gekoͤdtet 
hatte. Der Trupp machte ſich gegen 8 oder 9 
uhr Morgens, nachdem er von etwas gedoͤrrtem 
Fleiſche, das man im Schiffe gefunden, und von 
einigen Ueberbleibſeln der geſtrigen Mahlzeit ge⸗ 
fruͤhſtuͤckt hatte, auf den Weg. Gegen 12 Uhr 
machte man Halt; man ließ die von den Jaͤgern 
erlegten Thiere zubereiten, und haͤufig ward die 
Stunde des Anhaltens allein durch das Glück 
derſelben auf der Jagd beſtimmt. Man rauchte 
vor und nach dem Eſſen einige Pfeiſen und mach⸗ 
te ſich dann wieder auf den Weg, ungefaͤhr bis 
eine Stunde vor Nachtzeit; dann hielt man ein 
Abendeſſen, das wie das Mittagseſſen war, rauchte 
gewoͤhnlich ſtillſchweigend noch einige Pfeifen, und 
legte ſich auf Thierhaͤuten ſchlafen. Die Ge⸗ 
fangnen wurden alle Abend gebunden und die 
Reiſe ward auf dieſelbe Art fortgeſetzt. Waͤh⸗ 
rend des Marſches waren einige Indianer, ge⸗ 
woͤhnlich die Jaͤger, voraus, andere blieben in 
einiger Entfernung hinter dem Zuge, um zu ſpio⸗ 
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niren, ob der Trupp auch verfolgt werde, denn 
das Mißtrauen und die Wachſamkeit der India⸗ 
ner find beyde ſehr groß. Der Haupttrupp mar- 
ſchirte nach Gutduͤnken, ohne alle Ordnung. Wenn 
einige Indianer im Trupp oder von der ſogenann⸗ 
ten Arrierre - Garde Wild wahrnahmen, toͤdteten 
fie es, wie die, die den Vortrab aus machten, die 
biezu nur beſonders verpflichtet zu ſeyn ſchienen. 
Man tödtet nur fo viel Wild, als man zur näch⸗ 
ſten Mahlzeit bedarf. Die große Menge deifel- 
ben, von dem dieſe Wälder angefuͤllt find, läßt 
nicht die geringfte Beſorgniß über die naͤchſte 
Mahlzeit entſtehen. Das erlegte Wild wird 
abgezogen, in ſehr große Stüde zerlegt und 
dieſe auf Pfähle geſteckt, die man in die Erde 
eingegraben hat. Die Frauen haben groͤßten 
theils die Beſorgung dieſer Art von Kuͤche. Wenn 
die Indianer ihr Feuer anmachen, ſo brauchen 
fie alle moͤgliche Sorgfalt, um nicht die Baume, 
die noch auf dem Stamme ſtehen, in Brand zu 
ſtecken. 

Die beyden Gefangnen benußten auf dem 
Marſche, wie man leicht denken kann, die Frey⸗ 
heit die fie hatten, beftändig zuſammen zu ſeyn. 
Ihre ſchwermuͤthige Unterhaltung athmete mehr 
die Verzweifelung, die letzte guͤnſtige Gelegenheit 
ſich zu retten, verfehlt zu haben, als die Hoff⸗ 


nung fie wiederzufinden, die, ob fie gleich jetzt in 
ihren Augen eine Chimäre geworden war, ſie 
doch niemals ganz verließ. Der Anfuͤhrer ward 
durch ihr beſtaͤndiges Zuſammenſeyn mißtrauiſch 
gemacht; dieß Mißtrauen ward durch den An⸗ 
blick eines Meſſers, das Herr Johnſon einen 
Abend aus der Taſche zog, vermehrt, und das 
dieſer fuͤr die Moͤglichkeit, ſeine Stricke zu zer⸗ 
ſchneiden aufbehielt, wenn ſich nur irgend eine guͤn⸗ 
ſtige Gelegenheit dazu zeigte. Einige Guineen, die 
man bey dem erſten Durchſuchen übergangen hatte, 
fanden ſich uͤberdas bey der neuen Beſichtigung, die 
man anſtellte, in Jacob Skuyls Taſchen; es 
war daher das erſte Mittel, das die Indianer zu ih⸗ 
rer Beruhigung ergriffen, daß ſie den beyden Un⸗ 
glücklichen ihre Beinkleider nahmen. Man gab ih⸗ 
nen eine kurze Decke, die um die Hüften gebunden 
ward und auf die halbe Lende herabſiel, und die ſie 
auf indianiſche Art bekleidete. Man nahm ihnen 
auch ihre Hemden, aber nur, weil ſie feiner und 
beſſer waren, als die groben zerriſſenen, gegen die 
man ſie eintauſchte. Alle dieſe Vorſichtsmaaßre⸗ 
geln reichten noch nicht zu. Der Anfuͤhrer be⸗ 
fahl am andern Morgen dem Trupp, ſich zu thei⸗ 
len; Jacob Skuyl mußte mit dem einen Theile 
fort, Johnſon blieb beym andern; beyde ſollten 
auf verſchiednen Wegen zu ihrem Orte kommen. 
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Diefe neue Trennung war für Herrn John⸗ 
ſon ſehr ſchmerzhaft; die Gleichheit ihres Un⸗ 
gluͤcks hatte dieſen Menſchen, den er noch vor 
6 Tagen nie geſehn hatte, zu ſeinem beſten Freun⸗ 
de gemacht. Er war fein Beyſtand, feine Hoff⸗ 
nung, er war für ihn das einzige lebende Weſen; 
ihn verlohr er und blieb alſo allein in der gan⸗ 
zen Natur zuruͤck, uͤberlaſſen ſeinen Martern, ſei⸗ 
ner Unruhe, die hiedurch noch ſtiegen. Die Tren⸗ 
nung von einem geliebten Weibe verurſacht ſchwer⸗ 
lich, wie Herr Johnſon ſagt, mehr Verzweife⸗ 
lung, als die, die er bey dieſer Trennung von 
feinem viertägigen Freunde empfand. Was ſollte 
er der eiſernen Nothwendigkeit entgegenſetzen? 
Das einzige Verdienſt des Weiſen iſt, einzuſehen, 
daß jede Bemuͤhung dagegen vergebens iſt — 
und ſich ſo gut wie moͤglich darin zu ſchicken; 
dieß that denn auch Herr Johnſon. Er ent ⸗ 
ſchloß ſich ſchnell, ſeine traurigen Empfindungen 
ſo gut wie moͤglich zu verbergen und durch ein 
heitres Aeußere das Mißtrauen ſeiner Gebieter zu 
zerſtreuen; ein feſter, ruhiger und zum Frohſinn 
geſtimmter Character half ibm bey dieſem Bemür 
hen. Wenn feine Gedanken ihm häufig die 
Wahrſcheinlichkeit des Todes zeigten, ſo wußte er 
doch, daß derſelbe nicht das unvermeidliche Schick 
ſal aller Gefangnen ſey; daß die Indianer ſie 
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manchmal zum Dienſte bey der Jagd brauchen, 
fie ſogar in ihre Stämme aufnehmen. Er hat 
mir wiederholt verſichert, daß in den Augenblik⸗ 
ken der augenſcheinlichſten Gefahr während feiner 
Gefangenſchaft er doch niemals lange Zeit bins 
durch ganz muthlos geweſen waͤre; daß ſein Muth 
immer durch ein Fuͤukchen Hoffnung wieder ange ⸗ 
facht fen, die inzwiſchen, da fie auf keine Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit ſich gründete, bald verloͤſchen mußte. 
War er alſo gleich weniger elend, als manche an» 
dre es in ſeiner Stelle geweſen waͤren, ſo war 
er doch noch immer ſehr ungluͤcklich. 

Das Einfoͤrmige des übrigen Weges ward 
durch wenig Vorfälle unterbrochen. Die Mär⸗ 
ſche waren kurzer oder länger, je nachdem man 
mehr oder weniger Wildprett fand, je nachdem 
der Mittagsſchlaf dauerte und die Pfeiſe, die 
darauf folgte, gefiel; vorzüglich aber, je nachdem 
es dem Anführer einſiel und die Zauberer es rie⸗ 
then. Ihre Träume verändern haͤufig die Rich⸗ 
tung des Weges. Man begegnete verſchiedenen 
ſtreifenden Trupps von Indianern; der dadurch 
veranlaßte Aufenthalt war groͤßer oder kleiner, 
je nachdem die Stunde des Zuſammentreffens 
war. Bisweilen machten die beyden Trupps 
Mittag miteinander, wenigſtens erzählten fie ſich 
immer ihre letzten Thaten, zeigten ſich einander 
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ihre Gefangnen und prahlten damit. Des Abends 
ward Herr John ſon immer wie gewöhnlich ge⸗ 
bunden und zwar loſer oder feſter, nach der Laune 

desjenigen, der ſich damit befaßte und der nicht 
immer ſein Wächter war, ſondern der von die⸗ 
ſem den Auftrag dazu erhielt, wenn dieſer ſelbſt 
vielleicht vor oder hinter dem Zuge ſeyn mußte 
und der das in ihn geſetzte Zutrauen dadurch 
zu rechtfertigen ſuchte, daß er ſeinen Gefangnen 
enger band. Unter andern war er eines Tages 
fo feſt gebunden, daß feine Arme davon zerriffen 
wurden und daß der Geſchwulſt die Stricke, mit 
denen er gebunden war, bedeckte; er durfte ſich 
dann nicht beklagen, denn da es der Vortheil 
der Caravane war, den Gefangnen ſich zu erhal⸗ 
ten, ſo mußte alles, was hiezu abzweckte, noth⸗ 
wendig allgemeine Billigung haben. Ein ander⸗ 
mal erhielt er vom Anführer Stocfchläge, ohne 
allen andern Grund, als den der uͤbeln Laune 
dieſes Unmenſchen und er wagte nicht, etwas da⸗ 
wider zu ſagen. Ein andermal ward er von ei⸗ 
nem Indianer ſehr geſchlagen, und immer nur, 
um ihm vorſetzlich ſchlecht zu begegnen; dießmal 
behielt er weniger ſeine Geduld, er erwiederte die 
Schlaͤge und alle andern billigten dieß; ſie ſagten 
ihm: er zeige, daß er ein Mann ſey; nur Wei⸗ 
ber ließen ſich ſchlagen; und ſeit der Zeit glaubte 
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er auch wahrzunehmen, daß er mit mehr Aus⸗ 
zeichnung behandelt werde. Inzwiſchen ſtieß der 
rechte Anführer des Teuppg, der denſelben am 
zweyten Tage des Marſches mit einigen India⸗ 
nern verlaſſen hatte, wieder zu ihm. Ein Einfall 
hatte den Entſchluß, den er bey ſeiner Abreiſe 
hatte, geändert, nemlich ſchnell zu feinem Orte 
zu kommen. Er hatte mit den Indianern und 
feinen Gefangnen in den Wäldern umhergeſtreift 
und allein der Zufall machte, daß er hier dem 
Trupp begegnete, von dem er getrennt geweſen 
war. Peggy Flamming war bey ihnen und 
wie es ſchien, ſehr an ihre Herren gewoͤhnt, da 
fie den Schutz derfelben Herrn Johnſons Ge- 
ſellſchaft vorzog. Wenige Tage nach dieſer Ver⸗ 
einigung begegnete der Zug einem Neger, der mit 
Whisky bepackt war. Er war der Selave eines 
Indianers, der in den Waͤldern jagte und der 
ihm den Auftrag gegeben hatte, dieß Getraͤnk zu 
verkauſen. Nach und nach kaufte man alles; 
und der Neger, der feinen Herrn erwartete, folg⸗ 
te dem Zuge, der bald Halt machte, um mit 
mehrerer Bequemlichkeit feinen Whisky zu trin ⸗ 
ken und um ſich zum Einzuge in Santucky vor⸗ 
zubereiten, wovon man nur noch einige Tagerei⸗ 
fen entfernt war. Dieſe Vorbereitung beſteht in 
einer ſehr vollftändigen Toilette, die wieder in 
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Auffriſchung aller der Farben beſteht, mit denen 
ſich die Judianer den Leib und das Geſicht be⸗ 
mahlen. Jedem ſteht frey, die Art, wie er ſich 
bemahlen will, zu waͤhlen, ſo wie die Farben, 
ausgenommen ein Zeichen, das alle entweder auf 
der Bruſt oder den Armen tragen. Schwarz, 
das man aus Holzkohlen verfertigt, und Roth, 
das aus Mennig und Zinnober beſteht, werden 
am gewoͤhnlichſten gebraucht; alle Theile des Ko⸗ 
pfes und des Geſichts ſind damit bedeckt. Sie 
laſſen die Haare nur in der Gegend des Scalps 
ſtehen, und ſchneiden die uͤbrigen ſehr kurz ab; 
bald in kreisfoͤrmigen Linien, die von den Augen 
oder der Naſenwurzel ausgehen und ſich aus die⸗ 
ſem gemeinſchaftlichen Mittelpuncte verbreiten, 
bald in Parallellinien, die neben einander in ver⸗ 
ſchiednen Farben fortlaufen, bald iſt es ein Haar ⸗ 
aufſatz, den man dem Anſehn nach ohne alle 
Sorgfalt traͤgt. Wuͤrklich wenden ſie aber eine 
beſondre Sorgfalt auf dieſe Art von Schmuck, 
und bringen ganze Stunden vor ihrem Spiegel 
hin, den ſie immer mit ſich herumtragen, um de⸗ 
ſto beſſer dieſe ihre Toilette vollenden zu koͤnnen, 
auf die ſie eben ſo viel Werth ſetzen, als die 
huͤbſcheſte europaͤiſche Kokette auf die ihrige, und 
die ſie eben ſo ſehr befriedigt, wenn ſie ſie nach 
ihrem Willen vollendet haben, wie jene. An ei⸗ 


nem folchen Tage reißen fie ſich mit einer weit 
groͤßern Genanigkeit, als die fie gewöhnlich auf. 
wenden, alle Haare der Augenbraunen und des 
Bartes aus. Was das gemeinſchaftliche Zeichen 
betrifft, das ſie ſich auf die Arme oder auf die 
Bruſt gemahlt haben, fo iſt das gewöhnlich ein 
Thier. Es war ein Wolf fuͤr den Stamm der 
Shawaneſe; die Weiber tragen es wie die Maͤn⸗ 
ner, übrigens bemahlen fie ſich nur die Backen⸗ 
knochen, und faft immer roth. Sie tragen in 
den Ohren, und zwar ringsum in dem ganzen 
knorplichten Theile derſelben, kleine ſilberne und 
eiſerne Ringe; die Maͤnner tragen ſie auch in der 
Naſe. Die einen wie die andern haben gewoͤhn⸗ 
lich ein ſilbernes Halsband, an dem ein Kreuz 
hänge. Ein kurzes Hemd, das auf die Bedeckung, 
die um die Hüften geguͤrtet iſt, herabfaͤllt, iſt die 
ganze Bekleidung der beyden Geſchlechter; ein 
anderes Maͤntelchen haͤngen ſie, wenn es kalt iſt, 
um die Schultern. So kleiden und putzen ſich 
wenigſtens die Shawaneſe. Faſt alle Staͤmme 
ſind in dieſer Ruͤckſicht mehr oder weniger ver⸗ 
ſchieden, ſo wie in vielen andern. Nachdem die 
Caravane ſich ſo in Stand geſetzt hatte, machte 
ſie ſich wieder auf den Weg. Der Neger ſprach 
engliſch, die Indianer hatten kein Mißtrauen ges 
gen ihn und er konnte daher Herrn Johnſon 
Aa 3 


374 


wichtige Nachrichten mittheilen, die, wenn fie 
gleich dem Gefangnen nicht die geringfte Hoff⸗ 
nung gaben, doch von großem Werthe fuͤr ihn 
waren. Der Herr des Negers kam bald zu dem 
Trupp und kurz nachher zwey andre Indianer. 
Dieſe nahmen Herrn John ſon bey der Hand 
und fuhrten ihn zum Anfuͤhrer; ſie ſchienen die⸗ 
ſem etwas bittweiſe und in einer Stellung der 
Unterwürfigkeit vorzutragen. Nach einer ſtuͤndi⸗ 
gen Unterhaltung ungefähr, deren Gegenſtand der 
Gefangne war, und nach Ablieferung von zwey 
Gallonen Whisky, von Seiten der Bittenden, 
die groͤßtentheils der Anführer austrank, ward 
Herr Johnſon ihnen uͤbergeben und von ihnen 
fortgefuͤhrt. Er glaubte jetzt feinen gewiſſen Un⸗ 
tergang vor Augen zu haben und verlor für den 
Augenblick jeden Gedanken an Hofnung, alle 
Empfindung; er wagte nicht, den Neger zu fra⸗ 
gen, der ſich mit ſeinem Herrn zu den beyden 
Indianern geſellt hatte; er wußte nicht, ob die 
ſer nicht mit ihnen in Verbindung ſtehe? ob die R 
Theilnahme, die er bey ihm zu bemerken geglaubt 
hatte, nicht ein Mittel zu ſeinem Verrathe ſey? 
ob er nicht vielleicht ſein grauſamſter Feind, ſein 
Henker wäre? und mitten unter dieſem ſchwei⸗ 
genden Haufen reifte er fort, wobey er fo gut 
wie e durch fein Stillſchweigen feine angſt⸗ 
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volle Verzweifelung zu verbergen ſuchte. Lange 
konnte er inzwiſchen nicht in dieſer Ungewißheit 
feines Schickſals bleiben z er nahm feine Zuflucht 
mit großer Furchtſamkeit zum Neger und hoͤrte 
von dieſem, daß da einer der beyden Indianer, 
denen er jetzt angehoͤrte, vor einiger Zeit einen 
Indianer vom Stamme der Mengots getoͤdtet 
habe, er nach den Geſetzen des Stammes ver 
pflichtet ſey, entweder jemanden in die Stelle des 
Erſchlagnen zu liefern, oder auch der Rache der 
Familie deſſelben uͤberlaſſen zu werden. Er habe, 
da er zu arm ſey, um einen Gefangnen zu kau⸗ 
fen, die Shawaneſe durch Bitten bewogen, ihn 
ihm zu ſchenken und durch Huͤlfe des Whisky 
den Anführer überredet, fo daß er jetzt dem Stam⸗ 
me der Mengots angehoͤre; inzwiſchen werde er, 
ehe er an dieſen ausgeliefert werde, einige Tage 
bey ſeinem Herrn, dem Nachbar der beyden In⸗ 
dianer, zubringen. Die Ausſicht auf Sclaverey 
ſchien Herrn Wognfon angenehm, da er nur 
ſeinen Tod geſehn hatte und er freute ſich, fuͤr 
dieſen Preis ſein Leben zu erkaufen. Er hielt 
ſich um fo viel glücklicher, da ihn die Hofnung 
belebte, irgend ein Mittel ausfindig zu machen, 
wodurch er vielleicht ſeine Gefangenſchaft abkuͤr⸗ 
zen koͤnnte. Er marſchirte ungefähr 4 Tage mit 
ſeinen neuen Gebietern und lebte mit ihnen wie 
Aa 4 


mit den vorigen, nur war er des Nachts nicht 
gebunden. Seine alten Herrn hatten ihm ſeine 
Kleider wiedergegeben, und er war alſo, ſeinen 
neuen Zuſtand mit feinem. alten und vorzuͤglicz 
mit dem befürchteten verglichen, gluͤcklich. Je⸗ 
doch währte dieß Gluͤck, wenigſtens dießmal nicht 
lange. Sein Unglücksſtern führte ihn nach 4 Tas 
gen wieder auf die Shawaneſe. Der Anführer, 
der jetzt nüchtern geworden war, war nicht mehr 
fo großmuͤthig, und bereute es, es geweſen zu 
ſeyn. Er forderte Herrn Johnſon von den 
beyden Indianern zuruck, die es ihm aber ab» 
ſchlugen. Die beyden Indianer beriefen ſich auf 
das Zeugniß des Negers und ſeines Herrn, das 
für fie guͤnſtig war; aber die Shawaneſe waren 
die ftärfern, Die Drohungen und Forderungen 
wurden ſehr heftig, aber dauerten nicht lange. 
Die beyden Indianer hatten keine Vertheidigungs⸗ 
mittel, der Stärkere ſiegte wie gewohnlich, und 
Herr Johnſon, der von den . wie · 
der an ſich geriſſen ward, gerieth bald in dieſelbe 
Unruhe und Angſt. Seine Lage ſchien ihm noch * 
ſchlimmer, zumal da ein franzoͤſiſcher Kaufmann 
aus Canada, dem die zuerſt angekommnen In⸗ 
dianer geſagt hatten, daß die Shawaneſe einen 
weißen Gefangnen mit ſich führten, und der ges 
kommen war, um ihn loszukaufen, vom Anfuͤh⸗ 


rer ſchon am folgenden Tage eine abſchlaͤgige 
Antwort erhielt, der geſagt hatte, er wolle ihn im 
Triumph mit der noch uͤbrigen Beute in ſeiner 
Stadt auffuͤhren. Der Kaufmann verſprach Herrn 
Johnſon freylich noch einen Verſuch zu machen, 
allein dieſer wagte es doch nicht mehr, ſich der 
Hoffnung zu uͤberlaſſen. Der Kaufmann fand 
ſich wuͤrklich am andern Morgen um die Zeit der 
Ankunft des Gefangnen ein, wie er es verſpro⸗ 
chen hatte. Er ſchloß verſchiedne kleine Handel 
mit den Indianern, konnte ſich aber bey keinem 
Vorſchlage, der Herrn Jo hn ſon betraf, Gehör 
verſchaffen. Der ungluͤckliche junge Mann be⸗ 
hielt alſo keine andre Hoffnung, als die ihm die 
Ausſicht auf die Vorfälle bey einer Reiſe von 
150 Meilen gewährte, die er noch zu machen 
hatte, um an ſeinen Beſtimmungsort zu kommen. 
Ein Vorfall, mit dem er ſich nicht ſchmeicheln 
durfte, traf bald ein. Wie die Shawaneſen ſich 
auf den Marſch machten, kam ein Indianer, von 
x irgend einem Stamme, mit einem mit Whisky 
reger Pferde zu ihnen; man tauſchte bald ete 
was von der Beute gegen einige Barrels ein. 
Den andern Morgen ging das übrige von der 
Beute denſelben Weg, und den andern Tag be⸗ 
zahlte man dem Indianer das, was er noch an 
Whisky hatte, mit den Pferden, die man vom 
A a 5 
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Ufer des Ohio, mitgebracht hatte. Die Shawa⸗ 
neſe brachten ungefähr 6 Tage in einer beftändig 
erneuerten Trunkenheit zu, und hoͤrten erſt mit 
Trinken auf, wie ſie nichts mehr zu trinken hat⸗ 
ten; ſie ſchaͤmten ſich jetzt ohne ein andres Sie⸗ 
geszeichen, als ihren Gefangnen, wieder unter ihr 
rem Stamm einzutreffen, und entſchloſſen ſich da⸗ 
ber, eine andre Unternehmung zu beginnen und 
Herrn Johnſon zu derſelben mitzunehmen. In⸗ 
zwiſchen ward ein ihrem Bedünken nach kluͤgerer 
Rath ausgefuͤhrt, nemlich den Gefangnen zu ver⸗ 
kaufen, um Whisky trinken und reichlich trinken 
zu koͤnnen, ehe ſie wieder ins Feld zoͤgen. Der 
Ausdruck der Heftigkeit und Wildheit, der auf 
den ſonſt ſchon wilden Geſichtern der Indianer, 
durch die Trunkenheit, die noch nicht ganz ver⸗ 
raucht war, deutlich zu leſen war, vermehrte 
die Unbehaglichkeit der Lage des Herru John⸗ 
ſon waͤhrend aller dieſer Debatten. Er ſuchte 
umſonſt den Grund derſelben in ſeinen traurigen 
Gedanken, als er am andern Morgen zu den 
beyden Anfuͤhrern gerufen ward, die ihn zu Pfer⸗ 
de ſteigen und ſehr ſchnell zwiſchen ſich fortrei⸗ 
ten ließen. Er glaubte jetzt, feine letzte Stunde 
habe gefchlagen; allein dießmal war feine Beſorg⸗ 
niß nicht von Dauer. Der Ort, wohin er ge⸗ 
bracht wurde, war nur ungefähr 5 Meilen ent⸗ 
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legen; es war die Wohnung des Herrn Ducho⸗ 
quet, des Kaufmanns, den er ſchon zweimal ge⸗ 
ſehn hatte. Nach einigen Glaͤſern Whisky ward 
der Kauf ſchnell geſchloſſen; 600 von den kleinen 
fübernen Schnallen, die das Volk vorn im Bu⸗ 
ſenſtreif träge, waren das Loͤſegeld; fie betrugen 
25 Louisd'or. Man kann leicht von Herrn John ⸗ 
ſons Gluücke urtheilen; allein er empfand daſſelbe 
jetzt noch nicht nach ſeinem ganzen Umfange, wie 

das bey allen plöglichen Entſcheidungen der Fall 
zu ſeyn pflegt. Dieſe ſchnelle vollſtaͤndige Be⸗ 
freyung vom Tode oder von der Gefangenſchaft 
ſchien ihm ein Traum, den er kaum zu traͤumen 
wagte. Herr Duchoquet bemuͤhte ſich, ihn 
von der voͤlligen Wahrheit ſeiner gluͤcklichen Lage 
zu überzeugen und er fing an, daran zu glauben, 
als am andern Morgen die beyden Indianer, 
die ihn den Tag vorher hergebracht hatten, wie⸗ 
der erſchienen. Herr Duchoquet glaubte ſelbſt, 
daß ſie ihren Kauf wieder aufheben wollten 

und beſtaͤrkte feinen neuen Gaſt in dem Ent⸗ 
ſchluſſe, den er hatte, fein Leben theuer zu ders 
kaufen, als einer der Indianer unbewaffnet auf 
ihn zukam und ihm lachend ſagte: daß er den 
Tag vorher etwas vergeſſen habe, was ihm ge⸗ 
hoͤrte, was er gewiß vermiſſe und was fie ihm 
jetzt brachten. Es war ein Geſetzbuch für Virgi⸗ 
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nien, welches ſeine Herren ihm während ſeiner 
Reiſe gelaſſen hatten. Herr Johnſon fuͤhlte 
weniger die Feinheit, die in dieſem Betragen lag, 
das ſelbſt bey den feinen Europaͤern von großer 
Auſmerkſamkeit gezeugt hätte; als vielmehr das 
Gluͤck einer völligen Sicherheit, der er jetzt ge⸗ 
noß und die durch keinen weitern Unfall zer⸗ 
ſtoͤrt ward. 

Da er ohne Fuͤhrer nicht in die bewohnten 
Gegenden Amerikas kommen konnte, mußte er 
die Jahrszeit erwarten, in der Herr Duchoquet 
nach Canada ging. Bis zu dieſem Zeitpunet 
blieb er bey ihm in ſeiner Wohnung und half 
ihm in ſeinem Handel mit den Indianern. Er 
hatte Gelegenheit, mehrere dieſer Stämme kennen 
zu lernen, deren Sitten alle wenig von den der 
Shawaneſen verſchieden waren. Er verſtand nichts 
von ihrer Sprache und konnte alſo ſelbſt wenig 
Nachrichten uͤber ſie ſammeln; das Verlangen, 
ſeiner Familie und ſeinen Freunden wiedergege⸗ 
ben zu werden, beſchaͤftigte ihn weit mehr, als 
das: die Sitten dieſer Wilden aus dem Grunde 
kennen zu lernen, die er zu verlaſſen ſtrebte. Er 
erſuhr von ſeinem Wirthe, daß die Staͤmme, die 
um ihn herwohnten, an ein hoͤchſtes Weſen und 
an die Fortdauer der Seele nach dem Aufpören 
des Förperlichen Lebens glaubten; daß die Beſtra⸗ 
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ſung derjenigen, die ſich boͤſer Handlungen ſchul⸗ 
dig gemacht hatten (und boͤſe Handlungen beſte⸗ 
hen bey ihnen nur in Traͤgheit und Furcht auf der 
Jagd und im Kriege, und in Treuloſigkeit gegen 
ihre Freunde) ſey: nach dem Tode in ungeſunde 
Waͤlder gebracht zu werden, wo ſtatt alles Wild⸗ 
pretts nur kleine Voͤgel waͤren; da inzwiſchen die⸗ 
jenigen, die ſich immer brav aufgefuͤhrt haͤtten, 
in Waͤlder gebracht werden wuͤrden, wo ſich das 
groͤßte Wildprett ſehr reichlich finde, ohne daß je⸗ 
mals die Anzahl deſſelben abnehme. Er erfuhr 
von ihm, daß die Weiber der Indianer, die ſie 
Squaws nennen, von ihren Männern in einer 
gewiſſen Selaverey gehalten, von ihnen geſchlagen 
und im Fall eines Ehebruchs oft verſtuͤmmelt 
wuͤrden, wozu ſie ziemliche Reigung haͤtten. Die 
Maͤdchen haͤtten hingegen völlige Freyheit, ihre 
Begierden zu befriedigen, und daß, anſtatt durch 
dieſe Befriedigung bey den Maͤnnern zu verlieren, 
die Indianer vielmehr nichts von den Weibern 
hielten, die nicht vorher irgend ein verliebtes 
Abentheuer gehabt haben, weil ſie, wie ſie ſagen, 
ihrer unwürdig ſeyen, da alle Männer fie ver⸗ 
ſchmäht haͤtten. Er hatte ſelbſt die Shawaneſen 
träge, unvorſichtig, unbekuͤmmert um den andern 
Tag, traurig und ſtumm gefunden. Er wußte, 
dieß ſey der allgemeine Character der Indianer, 
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die, wenn gleich bis zur Grauſamkeit hart mit 
ihren Gefangnen, vorzuͤglich mit denen waren, 
die ſie im Kriege gemacht hatten, doch in der 
Freundſchaft die treuſten, zuverlaͤſſigſten Menſchen 
waren, und zwar mehr, als ſeit langer Zeit die 
geſitteten Voͤlker geweſen ſind. 

Der Junius fing an, und Herr Ducho⸗ 
quet machte ſich mit ſeinem Gaſte nach Canada 
auf den Weg. Sie waren nur so Meilen vom 
See Evie entfernt, und ſchifften ſich dort ein, 
um Detroit zu erreichen, wo ſeine Wohnung 
war. Ehe ſie aber in den See Evie kamen, 
mußten ſie durch den kleinen See Santucky. Ein 
beftiger Windſtoß, der fie dort traf, trieb fie mit 
ten im See an eine Inſel, die zwey indianiſche 
Stämme bewohnen. Herr Johnſon ward hier 
mit feinem Freunde zu einem großen Feſte einge · 
laden, das eine Familie wegen der Geneſung ei⸗ 
ner kranken Frau feyerte. Das Feſt beſtand in 
einer großen Mahlzeit, vor welcher man viel um 
ein großes Feuer tanzte. Faſt alle Bewohner 
der Inſel waren eingeladen. Ein kleiner bemahl · 
ter Stock, den man jemanden ſchickt, iſt die Ein. 
ladungskarte bey den Indianern und dieſe Taͤnze, 
dieſe Mahlzeiten, dieß große Feuer find gottes 
dienſtliche Gebrauche, die die Indianer bey der 
Heilung ihrer Kranken für ſehr würffam Halten, 
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und die ihr wahrſcheinlich weniger hinderlich find, 
als die Rezepte vieler Aerzte. 

Herr Jobaſon kam den ızten Junius in 
Detroit an, und trennte ſich dort von Herrn 
Duchoquet. Der engliſche Statthalter ließ ihn 
auf einer koͤniglichen Jacht uͤber den See Evie 
fahren. Von da brachte ihn ein Fahrzeug zum 
beruͤhmten Waſſerfall des Niagara, von dem ſich 
die Einbildungskraft kaum ein Bild zu machen 
im Stande iſt, welche Vorſtellung man auch 
immer als vorgefaßt dazu mag mitgebracht ha⸗ 
ben. Von da fuhr er in einem Kahne längs 
den Kuͤſten des Sees Ontario fort; von dort be 
gab er ſich auf dem Oswego⸗Fluſſe nach Albany, 
von da nach New ⸗Vork und endlich nach Vir⸗ 
ginien, wo er glücklich feine Familie und ſeine 
Freunde wiederfand, die er nicht wieder zu ſehen 
gehofft hatte, nachdem er ſechs Wochen der Ball 
des Schickſals, der Wilden und der Mouſquitos 
geweſen war; gluͤcklich, weil ſo viele Leiden ſich 
ſo gut endigten. 


* 


chichte der Peggy Flamming. 


Herr Johnſon hatte Peggy Flamming 
bey den Shawaneſen verlaſſen, als ihr Anführer 


Anführer ihn ſelbſt den beyden Mingoetts austid« 
ferte; er fand fie nicht wieder, wie ihn feine er⸗ 
ſten Herren zuruͤckholten. Zwey oder drey von 
ihnen hatten ſie mit fortgenommen und ſie nach 
einigen Tagereiſen in den Waͤldern dreyen Chero⸗ 
kees gegeben, denen ſie begegneten und die ſie 
nach Santucky brachten, wo Ducho quet und 
Johnſon ſie ſahen, ohne aber nur ein einziges 
Wort aus ihr herausbringen zu koͤnnen; ohne 
Zweifel, weil es ihr ausdrücklich von ihren Ge⸗ 
bietern verboten war, die haͤrter gegen ſie waren, 
als die andern. Einige Tage ſpaͤter brachten dieſe 
Indianer ſie in die Gegend des Santucky⸗Sees, 
wo fie ihre Gezelte aufſchlugen, da fie nach ih 
rem Geſchmack einen Lagerplatz fanden, auf dem 
ſie einige Tage zuzubringen beſchloſſen. Herr 
Mackentoſh, Compagnon von Herrn Ducho⸗ 
quet, verfuͤgte ſich hieher, ſobald er erfuhr, daß 
eine Weiße in den Händen der Wilden ſey, in 
der Abſicht ſie zu kaufen. Ein junger Virginier, 
der vor einigen Jahren von den Wyandots zum 
Gefangnen gemacht worden, und von ihnen in 
ihren Stamm augenommen war, ging mit ihm 
dorthin. Ee fand ſich, daß er die ganze Famitie 
von Peggy Flamming kannte und perſönlich 
mit ihr ſelbſt bekannt war; er war bey dem An⸗ 


führer des Stammes ſehr beliebt und bat ſich 
von 
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von ihm aus, ihm dieſe Gefangne von den In⸗ 
dianern zu verſchaffen, die er für feine Schweſter 
ausgab. Der alte Anfuͤhrer verſprach es; er 
machte den drey Cherokees einen Beſuch und 
nach den bey den Indianern gewoͤhnlichen Kom⸗ 
plimenten aͤußerte er ſein Verlangen, ihm dieſe 
junge Perſon, für die er ſich iutereſſire, zu ge⸗ 
ben oder zu verkaufen. Die Indianer ſchlugen 
ihm dieß ab und zwar deſto beſtimmter, je mehr 


fie feine Bitten inſtändig fanden, und drohten 


endlich ihn und ſelbſt fie lieber zu tödten, als in 
ſeine Haͤnde zu geben. Der alte Anfuͤhrer war 
der ſchwaͤchere Theil, er mußte alſo nachgeben. 
Am andern Morgen kam er vor Tagesanbruch 
mit etwa 20 Leuten von feinem Stamme zuruͤck. 
Peggy Flamming war an einen Baum ge⸗ 
bunden und die drey Cherokees ſchliefen umher. 
Die Wyandots bemaͤchtigten ſich derſelben; der 
alte Anführer zerſchnitt Peggys Bande ſelbſt 
und gab den Cherokees, ſobald er ſie in ſeiner 
Gewalt hatte, einige hundert kleine ſilberne Schnal⸗ 
len als Loͤſegeld, womit ſich dieſe begnügen muß⸗ 
ten. Peggy Flamming ward von dem alten 
Anführer feinem Lieblinge Whiteika (das war 
der Name des Virginiers) der ein Wyandot⸗ In ⸗ 
dianer, anfangs durch fein Schickſal und nach⸗ 
ber aus Geſchmack geworden war, uͤberliefert; fie 
Bb 
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ward in dieſem Stamme gekleidet und forgfäftig 
gepflegt. Whyteika hatte eine junge Indianerin 
geheyrathet, die beſonders fuͤr ſie ſorgte. Kurz 
nachher ward ſie unter einer Begleitung von In⸗ 
dianern und Indianerinnen von dieſem Stamme 
mitten durch die Waͤlder an die Ufer des Ohio 
gefuͤhrt, Pointpleaſant gegenüber, wo Herr John⸗ 
ſon von ihr auch die genauern Umſtaͤnde ihrer 
Begebenheit erfuhr und wo ſie 0. 5 einem Als 
ter von 28 Jahren lebt. 


Geſchichte des Jacob Skuyl. 

a # 
Man erinnert ſich, daß Herr Johnſon am 
ꝗten oder sten Marſchtage von Jacob Skuyl 
getrennt ward; dieſer ſchlug mit einem Theile des 
Trupps einen verſchiednen Weg ein, und ward 
grade zu dem Wohnplatze der Shawaneſe ge⸗ 
fuͤhrt, wo er beſchimpft, geſchlagen und übel bes 
handele ward. Bey feiner Ankunft war feine 
Wunde, durch die übermäßige Ermuͤdung und 
durch das Stechen der Mouſquitos, faſt in Brand 
gerathen; nichts deſto weniger brauchte man ihn 
zu den ſchwerſten Arbeiten im Stamme, das 
heißt, zum Landbau. Die Indianer gebrauchen 
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ihre Gefangnen hiezu, wenn fie dergleichen haben, 
die den Weibern einen Theil der Beſchwerlichkei⸗ 
ten deſſelben abnehmen muͤſſen. Jacob Skuyl 
war uͤber fein Schickſal ſehr unruhig, aber die 
Wege zur Flucht waren zu ſchwierig und wohin 
ſollte er mitten in dieſen Wuͤſten fliehen, in de⸗ 
nen er bey jedem Schritte auf Indianer ſtoßen 
mußte. Das Ganze war fo unwahrſcheinlich, 
daß er kaum daran zu denken wagte. Inzwi⸗ 
ſchen ſagte ihm eines Tages eine der Frauen, 
mit denen er gewoͤhnlich zu arbeiten pflegte und 
die uͤberhaupt eine lebhafte Theilnahme fuͤr ihn 
zu äußern ſchien, daß er innerhalb 2 Tagen ver⸗ 
brannt werden würde. Er mußte alſo jedes 
Mittel verſuchen, um dieſer gewiſſen Todesſtrafe 

entgehen. Mit einer Flinte und einigen Mais⸗ 
kuchen verſehn, wagte er es, in der Nacht, die 
Wohnung, in der man ihn bewachte, zu verlafe 
ſen; er ſchlich durch die Waͤlder und drang bis 
an den Miami - Fluß. Hier mußte er feine 
Flinte zuruͤcklaſſen, die inzwiſchen doch zu gleicher 
Zeit ſeine Vertheidigung und ſeine Nahrung ihm 
ſicherte. Er beſeſtigte ſich feine Mais kuchen auf 
dem Kopfe und ſchwamm durch den Fluß. Was 
für Sorgfalt er auch gebrauchen mogte, um den 
Indianern auszuweichen, fo begegnete er doch ei. 
ner großen Menge; er mußte ſelbſt durch einige 
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Wohnungen reiſen. Die Sorge, die er darauf 
verwandt hatte, ſich zu bemahlen, einige indiani⸗ 
ſche Wörter, die er in feiner Gefangenſchaft ges 
lernt hatte und ſein zuverſichtliches Betragen mach⸗ 
ten, daß man ihn fuͤr einen wahren Indianer 
hielt, und er erhielt wuͤrklich fo einige Huͤlfslei 
ſtungen. Wie er glaubte aller gefuͤrchteten Ge⸗ 
fahr entgangen zu ſeyn, waͤre er faſt unter der 
erlegen, die er am wenigſten bis dahin gefuͤrchtet 
batte: er kam an die Ufer des Sees Evie und 
wollte fi) in einem Fahrzeuge, das er grade fand, 
um nach der Landenge zu kommen, hinuͤber brin⸗ 
gen laſſen; der Schiffer ſchlug es ihm ab, weil 
er ihn fuͤr einen Spion hielt, der ihn erſt ver⸗ 
fuͤhren und hernach, wenn er ſeinen Bitten nach⸗ 
gegeben, beſtrafen wolle. Er mußte zum Herrn 
des Fahrzeugs eilen, der 2 Meilen von dort wohnte; 
uͤberdas hatte ihm der Schiffer geſagt, daß die 
Shawaneſen den Abend vorher längs dem ganzen 
Ufer einen Gefangnen aufgeſucht hätten, der ih⸗ 
nen den Tag vor ſeinem Tode entwiſcht waͤre. Er 


mußte ſich nothwendig in dieſer Beſchreibung era ir, 
kennen und es war ihm die Geſchwindigkeit feiner 


Ueberfahrt um ſo wichtiger, weil er dadurch nur 
ihren Haͤnden entkommen konnte. Er ſagte dem 
Schiffsherrn, daß er der Gefangne ſey, den die 
Shawaneſen auſſuchten. Dieſer Mann, der 
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menſchlicher wie ſein Knecht dachte, willigte in 
feine Ueberfuhrt und wollte ihn ſelbſt hinuͤberſah⸗ 
ren, um deſto ſicherer zu ' ſeyn, daß er bald außer 
Gefahr ſeyn werde. Nachdem er in Detroit an⸗ 
gekommen war, ging er durch Canada, die nor⸗ 
diſchen Staaten und fo allmaͤhlig nach Great» 
brayercourthouſe, wo er für beſtaͤndig ſich 
niedergelaſſen hatte. Bis jetzt hat er wenigfteng 
den Handel nach Kentucky aufgegeben. 


William Phlyns Geſchichte. 

Was William Phlyns Schickſal, der an 
den Stamm der Cherokees Chikamawgees ausge⸗ 
liefert würd, welcher nicht ſehr entferne vom gro⸗ 
ßen Miami⸗Fluſſe wohnt, betrifft; ſo beſtand dieß 
darin, daß er zwey Tage hindurch gemartert wurde, 
bis ihn endlich das Feuer von ſeinen Qualen be⸗ 
freyte, Er verlor wenig Tage nach feiner Ans 
kunft an dem Wohnorte der Indianer ſein Leben. 
Jacob Skuyl, der mit ſeinen Gebietern auf 
dem Wege zur Stadt der Shawaneſen war, fah 
den Ort, wo er den Abend vorher verbrannt 
wurde; er konnte uͤber das Schickſal dieſes Un⸗ 
gluͤcklichen nichts Genaueres in Erfahrung bringen. 
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Obgleich die drey letzten Geſchichten wenig 
genaue Angaben enthalten und mit Herrn John⸗ 
ſons Geſchichte in keiner beſondern Verbindung 
ſtehen, glaube ich dennoch, daß man ſie nicht ohne 
Theilnahme leſen wird, weil ſie, ſo zu ſagen, ſeine 
Begebenheit ergaͤnzen. Wenn man mit ihm be⸗ 
kannt iſt, fo freut man ſich, alles ſo gluͤcklich 
geendigt zu ſehen und darf auch nicht an der 
puͤnktlichſten Wahrheit alles deſſen, was er er · 
zähle, zweifeln. 

Ich habe vergeſſen, zu erwähnen, daß die 
zwey Weißen, die durch ihre Klage Herrn John⸗ 
ſon und ſeine Begleiter anlockten, in der zwey⸗ 
ten Nacht entwiſchten, in der ſich die Indianer 
nach Wegnahme ver beyden Fahrzeuge faſt ganz 
mit Whisky berauſcht hatten. Herr John ſon 
mußte nothwendig glauben, daß ihre Flucht Folge 
der Gefaͤlligkeit oder vielleicht gar der Dankbar ⸗ 
keit der Indianer geweſen ſey, für die Art, wie 
ſie zu einem ſo guten Fange behuͤlflich geweſen 
waren. 


e 
Wer 2 be f 


e Sr: IR RR Rs 
55 5 x x > 
“nn X 5 f 
5 5 ar N . 


— 


ECHTE 
Bi Zar 
ee 


21 393 


2795, den aoſten Junius. 
Die Fahrzeuge, mit denen man über den Nia⸗ 
garafluß faͤhrt, gehören den Englaͤndern und find 
eben aus dieſem Grunde auch in einem beffern 
Stande, als der größte Theil der amerikaniſchen 
Fahrzeuge oder Faͤhren, die ganz der Willfüge 
8 igenthuͤmer uͤberlaſſen ſind, ohne daß ſich ir⸗ 
b öffentlicher Beamter um die Feſtigkeit 5 
derſelben und folglich um die Sicherheit der Rei⸗ 
ſenden bekuͤmmert. Dieſe Faͤhre beſtand aus ei⸗ 
nem tiefen Fahrzeuge, wovon das Bord etwa 
1 Fuß hoch war; fie war ziemlich ſtark gebaut 
und groß genug, um 5 Pferde ohne irgend eine 
augenſcheinliche Gefahr uͤberzubringen. Der Schif⸗ 
fer hat den Auftrag, die Namen der Reiſenden 
aufzuzeichnen; man wußte die unſrigen ſchon; wir 
waren ſchon ſeit langer Zeit durch den General 
Simeoe, Statthalter des obern Canada, bey den 
Poſten gemeldet, der von unſrer Ankunft durch 
Herrn Hammond, den engliſchen Geſandten in 
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den vereinten Staaten, benachrichtigt war. Herr 
Guillemard, der den Abend vorher uͤberge⸗ 
fahren war, hatte geſagt, daß wir den folgenden 
Morgen eintreffen wuͤrden und der Capitain ei⸗ 
ner engliſchen Fregatte, die am andern Ufer aus⸗ 
gebeſſert ward, ſchickte uns ſein Boot, ſo wie er 
uns wahrnahm. Unſer Wegweiſer Pondrit 
war vor uns an den Fluß gegangen, um die 
Faͤhrleute zu rufen; wir ſtiegen ein, da ſie eher 
ankamen, als das Boot, deſſen Beſtimmung uns 
unbekannt war. Die Ueberfahrt von der ameri⸗ 
kaniſchen nach der engliſchen Seite dauert 4 bis 
5 Minuten, und ungefähr eine Viertelſtunde vom 
engliſchen nach dem amerikaniſchen Ufer. Das 
Fort Evie liegt am See 2 Meilen Höher, als der 
Ort, wo man uͤberfaͤhrt. Der Commandant hatte 
dem Fregattencapitain den Auftrag gegeben, ſeine 
Stelle bey uns zu vertreten, bis er ſelbſt uns zu 
beſuchen eintreffen koͤnne. Wir glaubten dieſe 
Hoͤflichkeit erwiedern zu müſſen, indem wir ihm 
augenblicklich unſre Paͤſſe uͤberbrachten. Wir 
machten uns daher auf den Weg, ob wir gleich 
nicht ſo angekleidet waren, daß wir einen Staats⸗ 
beſuch haͤtten machen koͤnnen; da überdas der 
Regen unſern Zuſtand noch ſchlimmer machte, ſo 
beſchloſſen wir, uns erſt im Wirthshauſe zu trock⸗ 
nen, und dort ſo lange zu warten, bis das Wet⸗ 


ter, das ſich aufzuklären ſchien, uns erlauben 
werde, nach dem Fort zu gehen. Wir waren 
noch nicht angekleidet, als der Commendant ſchon 
im Wirthshauſe war und uns zum Mittagseſſen 
einlud, indem er uns ſagte, er habe den Auſtrag, 
uns fo viel Hoͤflichkeit, als in feinen Kraͤften ſte⸗ 
be, zu erzeigen. Dieſe Einladung war ſehr nach 
unſerm Geſchmack: eine Mahlzeit bey einem Com⸗ 
mandanten iſt nach einer Reiſe von 3 Tagen 
durch Waͤlder ein wahres Feſt. Wir machten 
uns daher mit ihm auf den Weg zum Fort. 
Das Fort Evie heißt Fort, man weiß nicht 
warum? Es beſteht aus einigen Häufern, die 
ſehr roh von Holz aufgefuͤhrt, und mit wanken⸗ 
den Palliſaden umgeben ſind; es iſt ganz ohne 
Wall, ohne bedeckten Weg, ohne die geringſte 
aufgeworfne Erde; dieſe Häufer, die von Baum⸗ 
ſtammen aufgefuͤhrt find, (Blockhaͤuſer) machen 
die Wohnungen der Offiziere, der Soldaten und 
eines Regierungs⸗Commiſſairs aus, der die Vers 
proviantirung beſorgt; außerhalb der Einfaſſung 
liegen 4 ähnliche Haͤuſer zur Wohnung für die 
Arbeiter, und ein großes Magazin, das dem Kö« 
nige gehoͤrt. Das unterſte Stockwerk deſſelben 
iſt etwas eingezogen unter das obere, ſo daß 
man ſehr leicht durch Oefnungen, die man im 
erſten Strockwerk anbringt, einen jeden, der fich 
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dem Haufe nähern wollte, mit der Flinte abhal⸗ 
ten koͤnnte ). Dieß Fort darf alſo nie anders 
angeſehn werden, als ein Vertheidigungspunct 
gegen die Indianer zur Beſchuͤtzung des Handels 
auf dem See, an deſſen Spitze es liegt, und we⸗ 
nigſtens nie in der Bedeutung genommen wer⸗ 
den, die man gewohnlich dieſem Worte beylegt. 
Es iſt uͤbrigens jetzt in einem ſchlechtern Zuſtan⸗ 
de als jemals, weil die nahe Auslieferung der 
Forts am andern Ufer an die Amerikaner den 
Englaͤndern die unvermeidliche Alternative vor⸗ 
legt, an dieſer Seite gar keine zu haben, oder ſie 
in einen beſſern Vertheidigungsſtand zu ſetzen. 
Eine Compagnie vom fünften Regiment liegt als 
Garniſon im Fort Evie; der Capitain derſelben 
iſt zugleich Befehlshaber des Platzes. Anjetzt iſt 
es der Capitain Prat; er hat feines längern 
Dienftes wegen ein Majors Patente und wird 
auch als ſolcher genannt. Die militairiſchen Ver⸗ 
richtungen der Soldaten in dieſer Garniſon be⸗ 
ſchraͤnken ſich darauf, Schildwache zu ſtehn; aber 
ſie muͤſſen auch die Schiffe bedienen, die der Re⸗ 
gierung gehoͤren; faſt alle Lebensmittel, Ammu⸗ 
nition jeder Art kommen aus England und uͤber 


#) Diefe Bauart ift in dem freyen wle in dem englis 
ſchen Amerika ſche rn en man nennt fie blok- 
houſfe. 


die Seen. Die Schifffahrt hat ein Ende im 
Fluß Niagara, 7 Meilen hoͤher als der See On⸗ 
tario anfängt, von da bis Chippawa geht der 
Transport 9 Meilen hindurch zu Lande und hier 
faͤngt die Fahrt fuͤr Fahrzeuge bis zum Fort 
Evie wieder an, wo die Sachen, die fuͤr das Fort 
an der Meerenge beſtimmt find, in Schiffe ver ⸗ 
laden werden. Allein mit dem Dienſte auf den 
Fahrzeugen, vom Fort Evie bis zum Fort Chip⸗ 
pawa, muͤſſen ſich die Soldaten befaſſen. Die 
Ruͤckfahrt iſt ſehr muͤhſam, und für dieſe ermuͤ⸗ 
dende Frohnarbeit bekommen fie nur 15 Sh., 
welche 5 Menſchen unter ſich vertheilen muͤſſen, 
die die Schiffsmannſchaft ausmachen. N 
Die Soldaten haben uͤbrigens einen Gar⸗ 
ten, worin fie das noͤthige Gemüfe bauen, das fie 
ſich ſonſt unmoͤglich anders verſchaffen koͤnnen. 
Der Koͤnig von England giebt ihnen ihre Ra⸗ 
tionen in Natura, die fuͤr den Tag ein Pfund 
Mehl, ein Pfund geſalznes Schweinfleiſch, 4 Un⸗ 
zen Reis und ein wenig Butter betragen. Diefe 
Ration, die ohne Zweifel dem Koͤnige ſehr theuer 
kommt, wird dem Soldaten für 22 Pences ges 
reicht, die von den ſechs Pences, die ſeinen Sold 
aus machen, einbehalten werden. Eben fo vers, 
hält es ſich in dem ganzen Canada. Eine andre 
Compagnie deſſelben Regiments liegt in Chip⸗ 
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pawa und 8 andre im Fort Niagara. Das zsfte 
Regiment liegt im Fort der Meerenge und beſetzt 
einige kleinere Forts, welche die Engländer noch 
inne haben und die den Amerikanern ausgeliefert 
werden ſollen. Das Fort der Meerenge liegt 
am Ende des Sees Evie, an dem Fluſſe, der dies 
ſen vom See St. Clair trennt; es iſt um 1740 
angelegt worden; die Einwohner ſind groͤßten⸗ 
theils Franzoſen; man zähle ungefähr 3000 Far 
milien. Wie man ſagt, fo ift es in einem blü⸗ 
benden Zuſtande; ungefahr 160 Artilleriſten find 
zwiſchen der Meerenge, dem Fort Niagara und 
einigen andern Plaͤtzen vertheilt, von denen ich 
gelegentlich reden werde. Gewoͤhnlich liegen die 
Truppen 7 Jahre in Canada; waͤhrend dieſer 
Zeit muͤſſen ſich jahrlich die Garniſonen abloͤſen. 
Der Krieg in Europa, die Furcht vor einem 
Kriege in Amerika haben dieſe gewöhnlichen An⸗ 
ordnungen abgeaͤndert und die Regimenter liegen 
ſeit drey Jahren in denſelben Platzen; ein Um⸗ 
ſtand, der nur denen gefällt, denen die kleinen 
Forts zu Theil geworden ſind. Aus derſelben 
Urſache find die Regimenter jetzt nur halb voll. 
zaͤhlig. 
Ein Magazin, das einem Privatmanne ge⸗ 
bort, liegt auch im Fort Evie, inzwiſchen abge⸗ 
ſondert von den Gebäuden, die dem Könige ei- 
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genthuͤmlich zugehoͤren. In dieſem Magazin wer- 
den alle die Waaren gelagert, die ſtromaufwaͤrts 
kommen und für die Meerenge beſtimmt find, 
ſo wie die, welche den Strom herunter kommen, 
nach Niagara, Kingstown, Montreal, Quebeck 
u. ſ. w. gehen müffen; fie werden bey der erſten 
Gelegenheit, die ſich zeigt, auf den Weg ihrer 
Beſtimmung gebracht, das heißt, in Fahrzeuge, 

wenn fie herunter gehen, und in Schiffe, wenn 
ſie fuͤr die Meerenge beſtimmt ſind. Vier oder 
fünf Kauffahrteiſchiffe verſehen die Gefchäfte auf 
dem See Evie, außer 3 oder 4 bewaffneten 
Jachten, die dem Koͤnige gehoͤren. 

Pelzwerk iſt die Waare, die in größter Men⸗ 
ge von der Meerenge herkommt; inzwiſchen ha⸗ 
ben wir auch einige Faͤſſer von ſehr ſchoͤnem 
Ahorn» Zucker geſehen, den die Indianer gemacht 
haben. Man ſagte uns, daß die Menge dieſes 
Artikels, die jährlich hier durchgehe, betraͤchtlich 
fey, ohne daß wir dennoch beſtimmt erfahren 
konnten, wie viel am Geldwerth ſie betraͤgt. Der 
Inhaber des Magazins miethet zu Zeiten etwa 
20 Canadier, die die Fahrzeuge beladen und aus⸗ 
laden, die Waaren ins Magazin bringen und die 
Fahr euge zu Lande nach der untern Gegend hin 
fesche. Wie die Canadier erfuhren, daß 
wir Franzoſen ſeyen, zeigten ſie gegen uns ein 
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Wohlwollen, ein Vergnügen und eine Achtung, 
deren wiederholte Aeußerung wir in unſrer Lage 
zu vermeiden ſtreben mußten. 

Der Chippawa, eine Jacht, die dem Koͤnige 
gehört, commandirt von Capitain Haro, kam 
waͤhrend unſers Aufenthalts im Fort an. Man 
batte 7 Tage gebraucht, um die Reiſe durch die 
Meerenge zu machen, die ſonſt häufig in à Ta; 
gen vollendet wird. 

Das baare Geld iſt in dieſem Winkel der 
Welt aͤußerſt felten; es müßte bloß aus dem um» 
tern Canada hieher kommen; aber in Queber 
und Montreal behaͤle man es gerne, und unter 
dem Vorwande, daß der Tranſport gefaͤhrlich ſey, 
ſchickt ſelbſt der Zahlmeiſter der Truppen es nicht . 
zum Solde, ob er gleich denſelben in klingender 
Münze erhält; er kann es freylich den Zahlmei⸗ 
ſtern der einzelnen Regimenter nicht abſchlagen, 
ihnen denſelßen baar auszuliefern, wenn dieſe nach 
Montreal oder nach Quebec, ſeinem Wohnorte, 
kommen; aber die Reiſe auf Koften des Corps 
wuͤrde einen etwas zu hoch ſich belaufenden Ab⸗ 
zug von dieſem Gelde verurſachen, das billig ohne 
die geringſte Verminderung zu ſeiner Beſtimmung 
gelangen müßte, Er ſchickt deswegen Wechſel, 
die in Papiergeld ausgezahlt werden, 4 jeder 
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nach feinem Gutdünken macht, was auch von ei ⸗ 
nem 
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nem jeden mit einer Zuverſicht angenommen wird, 
die derjenigen gleichkommt, die man in Frank⸗ 
reich im zweyten Jahre der Revolution wah 
nahm. Es giebt Billets dieſer Art, die nur 2 
Sols gelten; fie: beſtehen aus kleinen Lappen Pas 
pier, die beſchrieben oder bedruckt ſind, oft ohne 
alle Unterſchrift, groͤßtentheils verloͤſcht und zer⸗ 
riſſen. 

Waͤhrend unſers Mittagseſſens waren In- 
dianer in verſchiednen Kaͤhnen angekommen. Sie 
errichteten am Ufer des Fluſſes ein kleines Lager, 
das wir bey unſrer Ruͤckkehr fanden. Wir wur⸗ 
den ſehr herzlich von ihnen aufgenommen und 
vielleicht war der Zuſtand eines unſrer Gefaͤhr⸗ 
ten, der dem nicht ungleich war, in dem wir die 
groͤßte Anzahl dieſer Rum⸗Saͤuſer fanden, unſrer 
Aufnahme nicht ungünftig, 5 


Sonntag, den iten. 

at Ph guten Früßffüc auf der Fre⸗ 
gatte Chippawa, wobey wir erfuhren, daß dieſes 
Fahrzeug, das ungefähr 40 Tonnen groß und für 
16 Kanonen gebohrt iſt, 3600 Pf. Sterl. zu 
bauen gekoſtet habe, (was einen ungefähren Ber 
griff von den ungeheuren Preiſen des Arbeits⸗ 
lohns in dieſem Lande zu geben im Stande iſt), 
ſchifften wir uns nach Chippawa ein. Der Ma⸗ 
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jor Prat beſtand darauf, daß wir ein Fahrzeug 
der Regierung nehmen ſollten, wozu er ausdruͤck⸗ 
lichen Befehl habe. Er beſetzte es mit 6 Sol⸗ 
daten, die gute Rudrer waren, und gab uns uͤber⸗ 
das noch den Lieutenant Faulkner zum Beglei⸗ 
ter bis Niagara mit. Kein Widerſtand von uns 
ſrer Seite konnte dieſe Hoͤflichkeits⸗Bezeigung 
verhindern, die mich zur Zeit meines Wohlſtan⸗ 
des in Verlegenheit geſetzt haben wurde und die 
jetzt mehr einer Spötteley glich. Wir mußten 
uns alſo ſchon der Anordnung unterwerfen, und 
uns ſtellen, als waͤren wir Perſonen, deren Stand 
eine ſolche Auszeichnung erheiſche. Unſre Pferde 
erwarteten uns an dem Orte, wo wir uns aus⸗ 
ſchiffen mußten. 

Wir naͤherten uns jetzt dem Anblick des gro; 
ßen Niagara - Falles, der einer der Hauptgegen⸗ 
ſtaͤnde unſrer Reiſe war, und den ich zu ſehen 
ſchon ſeit langer Zeit gewuͤnſcht hatte. Ein jeder 
unter uns bildete nach dem Feuer feiner Einbil⸗ 
dungskraft feine Begriffe von dieſem Waſſerfall; 
jeder Ruderſchlag näherte uns demſelben und da 
wir darauf erpicht waren, den Dunſt wahrzuneh⸗ 
men und das Geraͤuſch zu hoͤren, ſo gaben wir 
auf die Ufer des Fluſſes, der an der Seite von 
Canada ziemlich bewohnt iſt, auf die außerordent⸗ 
liche Breite feines Bettes und auf den majeſtä 
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tifchen Lauf feiner Gewaͤſſer nicht ſehr Acht. 
Endlich hoͤrten wir das Geraͤuſch, endlich nahmen 
wir dieſen Dunſt wahr. Das Wetter war nicht 
ſehr guͤnſtig, um uns weit vorher dieſes Reizes 
genießen zu laſſen. Die Schnelligkeit des Stroms, 
die ſchon mehrere Meilen von dem Orte des Fal⸗ 
les merkbar iſt, brachte uns ſehr bald nach Chip⸗ 
pawa. Man darf eine Meile, ehe man dahin 
kommt, das Ufer des Fluſſes nicht verlaſſen; ohne 
dieſe Vorſicht wuͤrde man bald in den Strom 
gerathen, der unwiderſtehlich alles in ſeinen Ab⸗ 
grund hineinzieht, was ſich ihm näher: Man 
muß ſogar ſehr ſtark rudern, um den Chippawa⸗ 
Creek wieder hinaufzukommen, der dem Fort ſei⸗ 
nen Namen giebt. 

Wir landeten hier nicht ſobald, ds die Un · 
geduld, nach dem Falle hinzueilen, fuͤr uns zum 
dringenden Beduͤrfniß ward. Wir widmeten kaum 
den Höflichfeits- Bezeigungen des Capitain Ha» 
milton, der im Fort commandirt, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit, die ſie verdienten. Wir nahmen jedoch 
nach unſrer Beſtimmung erſt um 4 Uhr ein 
Mittagseſſen von ihm an, welches er aus Gefaͤl⸗ 
ligkeit gegen uns auch fo lange aufſchob; wir bes 
ſtiegen unſre Pferde und richteten mit Lieutenant 
Faulkner unſern Weg nach dem Falle hin. 
Chippawa liegt in grader Linie anderthalb Mei⸗ 
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len davon entfernt; aber die Ufer des Fluſſes ma⸗ 
chen fo große Kruͤmmungen, indem fie fi ihm 
naͤhern, daß der Weg, der längs ihnen hingeht, 
mehr wie 3 Meilen betraͤgt. 

In Chippawa ſelbſt faͤngt das große Schau⸗ 
ſpiel an. Der Fluß, der ſich, vom Fort Evie an, 
immer ausgebreitet hat, iſt hier mehr als drey 
Meilen breit; plotzlich verengt er ſich aber; die 
Schnelligkeit ſeines Stroms, die ſchon an ſich 
betrachtlich iſt, verdoppelt ſich ſowohl wegen der 
großen Neigung des Erdreichs, auf dem er fließt, 
als auch durch die Beſchraͤnkung ſeines Bettes. 
Der Grund iſt felſigt, und die zerbroͤckelten Bruch 
ſtucke deſſelben verurſachen kein andres Hinder 
niß, als daß fie die Heftigkeit des Waſſerſtroms 
vermehren. Bisher iſt das Land platt geweſen; 
eine Reihe ſehr weißer Felſen erhebt ſich hier zu 
beyden Seiten des Fluſſes, der dann etwa auf 
die Breite einer halben Meile zuruͤckgebracht iſt. 
Es ſind dieß die Allegany⸗Berge, die, ehe ſie 
dieſen Punct beruͤhren, das ganze feſte Land von 
Amerika, von Florida an, durchſchneiden. Hier 
theilt ſich der Fluß, der durch die hervorgetret⸗ 
nen Felſen zur Rechten noch mehr eingeengt iſt. 
Ein Arm geht laͤngs dem Ufer dieſer Felſen zur 
Rechten, durch deren Hervortreten er ſehr vor⸗ 
gedrängt wird; der andre, und dieſer iſt bey wei ⸗ 
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tem der anſehnlichſte, der vom erſten durch eine 
kleine Inſel getrennt wird, ſtuͤrzt ſich gradezu auf 
die linke Seite, wuͤhlt ſich dort in den Steinen 
ein Becken, das er mit ſeinem Sprudeln, ſeinem 
Schaume und Geraͤuſch anfuͤllt. Endlich, wenn 
er von neuen Felſen aufgehalten wird, die er zu 
feiner Rechten finder, verändert er feinen Lauf 
noch mit ade ie um ſich zu gleicher 
Zeit mit dem Arme von einer Anhöhe 
von 160 Fuß über eine Felſenwand, die faſt halb⸗ 
zirkelfoͤrmig und ohne Zweifel durch die unauſ⸗ 
hoͤrliche Heftigkeit ſeines Gewaͤſſers ſeit Entſte⸗ 
bung der Welt geebnet iſt, herabzuſtuͤrzen, und 
zwar in einer Breite, die faſt die des ganzen 
Flußbettes einnimmt und deren Einfoͤrmigkeit nur 
durch die Inſel unterbrochen wird, die, indem ſie 
die beyden Arme ſcheidet, unerſchuͤtterlich auf ih⸗ 
rem Felſengrunde ruht, und gleichſam zwiſchen 
ihren beyden Stroͤmen, die ſich zu gleicher Zeit 
in dieſen ungeheuren Abgrund ſtuͤrzen, zu ſchwe⸗ 
ben ſcheint. Das Waſſer der Seen Evie, Mi⸗ 
chigant, St. Clair, Huron, des obern Sees, und 
das der zahlreichen Fluͤſſe, die ſich in dieſe klei⸗ 
nen Meere ergießen, erfegen unaufpörlic das 
Waſſer, welches ſich verzehrt. Das Waſſer dies 
fer beyden Wafferfälle ſtuͤrzt ſenkrecht auf die Fel⸗ 
ſen herab; die Farbe deſſelben im Herabfallen iſt 
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oft ein ſehr dunkles Grün, oft ein ſchaͤumendes 
Weiß, das bisweilen durchaus glänzend iſt, und 
tauſend Abwechſelungen nach der Art, wie die 
Sonne daſſelbe triſt, nach der Tagesſtunde, nach 
dem Zuſtande der Atmoſphaͤre, nach der Kraft 
des Windes u. ſ. w. bildet. Ein Theil des auf 


die Felſen herabſtuͤrzenden De ſteigt als ein 


dicker Dunſt empor, der ch weit über die 
Höhe des Folles ſich erhebt und ſich dann mit 
den Wolken vermiſcht; das uͤbrige, das im Herab⸗ 
fallen ſich an Felſentruͤmmern bricht, iſt in beftän« 
diger Unruhe; lange ſchaͤumt und ſprudelt es, 
wirft Baumſtaͤmme, Fahrzeuge, ganze Baͤume 
und Truͤmmer jeder Art ans Ufer, die es in ſeinem 
langen Laufe aufgenommen und mit ſich fortge⸗ 
führe hat. Das Bette des Fluſſes, welches 
die beyden felſigten Bergketten ausmachen, die 
noch eine ganze Strecke weiter hinuntergehen, 
wird nach dem Falle noch mehr eingeengt, gleich 
als wäre ein Theil dieſes großen Stromes im 
Falle verſchwunden oder ins Innere der Erde 
verſenkt. Das Geraͤuſch, die Unruhe, der unor- 
dentliche Strom, die Stromſchnellen dauern noch 
auf 7 bis 8 Meilen weiter hinaus fort, und erſt 
bey Queenstown, das 9 Meilen vom Falle 
entfernt liegt, wird der Fluß breiter und ruhiger, 
ſo daß man mit Sicherheit uber ihn hinfahren kann. 


— 
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Ich bin zu dem Waſſerfall hinunter geklettert; 
man kommt nur mit Muͤhe dahin; ſteile Abſen⸗ 
kungen, Leitern, die man in Bäumen ausge 
hauen hat, Gewoͤlbe, überhängende Felſen, die 
dem Reiſenden durch die umherliegenden Bruch⸗ 
ſtuͤcke hinlaͤnglich die Gefahr anzeigen, der er ſich 
aus ſetzt, nirgends etwas, um ſich feſtzuhalten, als 
abgeſtorbnes Gefträuch, das der Unvorſichtige, der 
ſich darauf verläßt, in der Hand behalten würde, 
Alles ſcheint dazu gemacht zu ſeyn, um Schrek⸗ 
ken einzufloͤßen; inzwiſchen die Neugierde iſt ſo 
närrifch, wie jede andre Leiden ſchaft, und fie iſt 
zuverlaͤſſig eine. Wozu ſie mich in dieſem Aus 
genblicke brachte, würde mich ſchwerlich die Ges 
wißheit nes großen Gluͤcks bringen koͤnnen. 
Häufig kroch ich auf den Händen, häufig fand 
ich in meinem Eifer eine Gewandtheit, die ich mir 


kaum zutraute, oft überließ ich mich dem Zufall 


ſo arbeitete ich mich anderthalb Meilen bis 
zu ee beſchwerlichen Ufer hindurch, um bis an 
den Fuß des ungeheuren Waſſerfalls vorzudrin⸗ 
gen. Die Eigenliebe, ſeinen Zweck erreicht zu 
baben, iſt der einzige Erſatz für die Anſtrengung, 
die der glückliche Erfolg gekoſtet hat. Es gebe i 
im Leben mehrere ähnliche Lagen. 

Man beſtadet ſich hier an einem Waſſerſtru⸗ 
del, von dem man ſchon in einiger Entfernung 
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durchnaͤßt wird. Die aus dem Waſſerſturz em⸗ 
porwirbelnden Duͤnſte vermiſchen ſich wieder mit 
den herabfallenden Wellen. Das Becken ſelbſt 
wird von dieſer dichten Wolke verborgen; der 
einzige Genuß, den man auf dieſer Stelle hat, 
iſt das lermende Getoͤſe, welches hier heftiger iſt, 
als ſonſt irgendwo. Man kann einige Schritte 
auf Felſenſtuͤcke, die zwiſchen dem herabſtuͤrzenden 
Waſſer und dem Fuß der Felſenwand, über die 
das Waſſer berabſtürzt, liegen, bervortreten; hier 
iſt man aber auch von der ganzen Welt abge⸗ 
ſchnitten; es iſt Einem ſogar der Anblick des 
Falls durch die Waſſermauer benommen, die 
durch ihre Dichtigkeit und ihre Bewegung ſo ſehr 
den Zugang der äußern Luft abſchneidet, daß 
man durchaus erſticken müßte, wenn. man ſich 
lange dort aufpalten wollte, 

Es iſt unmöglich, den Eindruck darzuſtelen, 
den dieſer Waſſerfall auf uns machte. Unſre 
Einbildungskraft, die lange mit der dee 
ihn zu ſehen, genaͤhrt war, zeichnete uns Gemäfe 
de, die uns übertrieben ſchienen, die aber dennoch 
hinter der Würklchkeit zurückblieben. Den em · 
pfundenen Eindruck beſchreiben zu wollen, wuͤrde 
grade ſo viel ſeyn, als den Waſſerfall zu beſchrei · 
ben; es waͤre ein Verſuch, der uͤber unſre Kräfte 
ginge. Ich war fo von Begeſterung, die mir 
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dieß ſchoͤne Naturſchauſpiel eingefloͤßt hatte, er⸗ 
griffen, daß die Unannehmlichkeiten des Ruͤckwe⸗ 
ges dieſelbe nicht ſchwaͤchen konnten, und erſt im 
Fort, beym Capitain Hamilton, hatte ich Zeit, 
an meine Ermuͤdung, an en Hunger, an 
meine Quetſchungen, an den erbaͤrmlichen Zu⸗ 
ſtand meiner Kleider und an den Glockenſchlag 
zu denken. Es war 2 Uhr. 

Der arme Lieutenant Faulkner, der ver⸗ 
pflichtet zu ſeyn glaubte, meine Hoheit begleiten 
zu muͤſſen, hatte zum Ungluͤck nicht an meiner 
Begeiſterung Theil genommen; er iſt nur der 
Genoſſe in meinem Kampfe mit den verſchiednen 
Hinderniſſen, in den Quetſchungen und in der 
Ermuͤdung geweſen. Seiner uͤbergroßen Hoͤflich⸗ 
keit ungeachtet, zeigte. er dennoch eine recht tiefe 
Traurigkeit, fo lange, bis einige Gläfer Wein ihn 
wieder aufmunterten. 

Der Capitain Hamilton, Befehlshaber 
des Forts Chippawa, das nicht einmal ſo feſt iſt, 
als das Fort Evie, war fo guͤtig, uns zu Mit⸗ 
tag bey ſich zu behalten. Die Langeweile dieſes 
einſamen Poſtens, der von allen der langweiligſte 
iſt, wird ihm durch die Geſellſchaft einer artigen, 
ſanften, liebens wuͤrdigen Frau und ſeinen ſechs 
Kindern, in deren Mitte er lebt, abgekuͤrzt. Bei⸗ 
de nahmen uns mit der Einfachheit, der Herz⸗ 
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lichkeit, der Leichtigkeit auf, wie Leute, die immer 
in der beſten Geſellſchaft gelebt haben. 

Chippawa war vormals der Hauptort eines 
indianiſchen Voölkerſtammes, der jetzt ſeinen Sitz 
an den Gränzen Virginiens hat. Heut zu Tage 
endigt ſich hier der Landtranſport, den der Waſ⸗ 
ferfall und feine fortgeſetzten Wirkungen nothwen⸗ 
dig machen. Vor dem Friedensſchluß von 1782 
wurden die Fahrzeuge an der andern Seite des 
Fluſſes, bey dem Fort, das jetzt Skuyler heißt, 
und Chippawa gegenuͤber liegt, kin. und ausge 
laden. 

Es giebt hier, wie im Fort Evie, außer den 
Kaſernen Magazine, die dem Koͤnige von Eng⸗ 
land gehoͤren, und Magazine für Kaufleute. Ein 
ziemlich gutes Wirthshaus und einige andre Häus 
ſer in kleiner Anzahl machen das ganze Dorf 
aus, das wegen dem ſtinkenden Waſſer des Creeks 
ſehr ungeſund iſt, dem man auch die jährlichen 
Fieber zuſchreibt, von denen dieſer Platz heimge⸗ 
ſucht wird. 


Montag, den arten. 
Wir verllehen Chippawa ſehr frühzeitig und 
nahmen uns vor, den Fall nochmals zu beſuchen. 
Der Regen, der in Strömen fiel, brachte uns 
nicht von unſerm Vorhaben ab. Ich ſah ihn 
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jetzt von einer Stelle, von der Herr de Bla⸗ 
con ihn den Abend vorher geſehn hatte, und wor 
bin er uns zu führen ausdruͤcklich verlangte. 
Dieſe Stelle iſt im Lande unter dem Namen Ta- 
blerock bekannt; fie iſt ein Theil des Felſens, 
über den der Fluß herunterſtuͤrzt. Man ſteht 
bier mitten in ſeinem Bette und faſt im Waſſer, 
ſo daß man mit groͤßter Sicherheit den Strom 
zu feinen Füßen kaun dahinſtürzen ſehn, von dem 
man ſelbſt fortgeriſſen werden wuͤrde, wenn man 
nur zwey Schritte weiter hervortraͤte. Von dieſer 
Stelle genießt man zu gleicher Zeit des ſchoͤnen 
Anblicks, den das über die Stromſchnellen daher⸗ 
ſtuͤrzende ſchaͤumende Waſſer gewährt, des bewuns 
dernswuͤrdigen Sturzes, von dem man durch 
nichts geſchieden iſt, und des kreiſenden Beckens, 
das ihn verſchlingt. Man muß dieß Wunder der 
Natur durchaus von dieſer Stelle betrachten, 
wenn man es nur von einer Stelle anſehn will; 
aber man muß es von allen Seiten beobachten, 
und von jeder wird man es ſchoͤner, und bewun⸗ 
dernswuͤrdiger finden; immer wird man mehr er⸗ 
ſtaunen, immer mehr von ſtummer Bewunderung 
ergriffen werden. 

Man kommt viel leichter zum Tablerock, als 
zu irgend einer andern Stelle. Es iſt ſehr zu 
bedauern, daß die Regierung des reiſeluſtigſten, 
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neugierigſten Volks nicht bequeme Anlagen ge⸗ 
macht hat, um ſich von allen möglichen Seiten 
dieſem beruͤhmten Phänomen nähern zu koͤnnen. 
Zur Entſchuldigung ſagt man, daß die Zahl 
Reiſenden, welche die Neugierde herbeyfuͤhrt, 155 
von gar keiner Bedeutung iſt, daß ſelbſt die Zahl 
derjenigen, die ihrer Geſchaͤfte wegen des Weges 
kommen, und hier verweilen, um den Waſſerfall 
zu beſehen, ſehr unbeträchtlich ſey; daß endlich 
bloß die Wilden, wenn ſie auf die Jagd gehen, 
und unbeſchaͤftigte Kinder, den Einfall bekommen, 
binabzuklettern; fo daß folglich die auf Anlegung 
des Weges gewandten Koften keinem Menſchen 
eintraͤglich ſeyn wuͤrden. Dennoch aber koͤnnen 
alle dieſe Gründe nicht eine Erſparung von 30 
Dollars entſchuldigen, wodurch vielleicht die erſte 
Merkwuͤrdigkeit in der ganzen Welt zugänglich 
werden wuͤrde. ö = 

Es iſt unnoͤthig, anzuführen, daß ungeach⸗ 
tet der Strenge des hieſigen Winters, der Waſ⸗ 
ſerfall und der Fluß oberhalb deſſelben niemals 
gefriert; er die ihn mit Waſſer ver 
ſehen, die kleineren Fluͤſſe, die in dieſen fallen, ſez⸗ 
zen ſich gewöhnlich, und ungeheure Eisklumpen, 
die beym Thauwetter fortgehen, ſtuͤrzen alsdann 
beftändig in dieſen Waſſerfall herunter und zer⸗ 
truͤmmern nicht ganz und gar an den Felſen; ſie 
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ehürmen- ſich dann häufig in großen Maffen bis 
zur Hälfte ſeiner Höhe auf. Der Laͤrm, der 
durch dieſen Woſſerfall verurſacht wird, iſt uns, 
ſo oft wir ihn geſehn haben, weniger auffallend 
geweſen, als wir erwarteten, und Herr Guille⸗ 
mard und ich, die wir beyde den Rheinfall bey 
Schaffhauſen geſehen hatten, mußten eingeſtehen, 
daß das Getoͤſe deſſelben etwas weit bewunderns⸗ 
wuͤrdigeres habe; doch muß ich nochmals ſagen, 
daß der Fall des Niagara mit nichts verglichen 
werden kann. Man erwarte nicht, hier etwas 
Angenehmes, Wild » Schönes und Romantiſches, 
zu finden; nur etwas Ueberraſchendes, Wunder⸗ 
bares findet man, etwas Erhabenes, daß auf ein⸗ 
mal ſich aller Seelenkraͤfte bemaͤchtigt, das Einen 

um ſo tiefer ergreift, je langer man es betrach⸗ 
tet und das immer denjenigen, den es ergriffen 
hat, die Ohnmacht empfinden läßt, das auszu⸗ 
druͤcken, was er empfand. N 

Eine Meile vor dem Falle und zwar in dem 
großen Becken, welches der Fluß zur Linken bil⸗ 
det, find 2 Korn» und 2 Sägemuͤhlen angelegt. 
Wir haben ſehr genau diejenige beſehen, die am 
weiteſten davon liegt; ſie iſt am merkwuͤrdigſten, 
vorzuͤglich darin, daß die Baumſtaͤmme, die ſie 
verarbeitet, die in den Chippawa⸗Creek bey ſei⸗ 
nem Ausfluſſe geworfen und vermittelſt einer klei⸗ 
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nen Schleuſe in einen Canal gebracht werden, 
der im Bette des Fluſſes ſelbſt durch eine dop⸗ 
pelte Reihe von Stuͤcken Holz, die an einander 
befeſtigt auf dem Waſſer treiben, gebildet wird 
und die dadurch gegen das Zerbrechen am Uſer 
geſichert werden, daß man andere große ſchwim⸗ 
mende Balken in gewiſſen Entfernungen angelegt 
bat, die fo zu fagen, dieſem kuͤnſtlichen Kanal 
zur Unterlage dienen. Das Waſſer behaͤlt in dies 
ſem Kanal die Geſchwindigkeit des Stromes und 
fuͤhrt folglich die Baumſtaͤmme unten in die 
Muͤhle, wo ſie vermittelſt der Bewegung, die die 
Sägen treibt, auf den Saͤgeblock gehoben und 
zu Brettern zerſchnitten werden. Jetzt gehen nur 
zwey Saͤgen in dieſer Mühle, Die Kraft des Waſ⸗ 
ſers iſt fo groß, daß fie wuͤrklich unbeſchraͤnkt ſeyn 
würde; inzwiſchen machen die gegenwärtigen Be⸗ 
duͤrfniſſe des Landes eine Zahl von Saͤ⸗ 
gen unnoͤthig. Der e. Beſitzer 
der Muͤhle hat ſie uͤbrigens ſo angelegt, daß er 
in der Folge noch eine groͤßere Anzahl von Gaͤn⸗ 
gen hinzufuͤgen kann, je nachdem der zunehmende 
Verbrauch fie nothwendig machen ſollte. Eben 
fo hat er feine Kornmühle angelegt, die anjetzt 
nur vier Mahlgaͤnge hat. Das Mahlgeld, das 
durch die geſetzgebende Gewalt beſtimmt iſt, be⸗ 
träge im ganzen obern Canada den zwölften Theil. 
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Der Saͤgelohn * die Haͤlfte alles gefägten 
Holzes. | 

Im vorigen Jahre entdeckte man “ei dol⸗ 
fen vom Ufer des Fluſſes eine Schwefel „Quelle, 
die aber durch das Abfallen des Erdreichs ver⸗ 
ſchuͤttet ward; ſeit kurzer Zeit zeigt ſich dieſe 
Quelle in dem Kanale, der die Stamme zur 
Muͤhle bringt, aufs neue. Ein Stein, den man 
uͤber die Quelle gebracht hat, verhindert es, daß 
ſich das Waſſer nicht mit dem Flußwaſſer vermiſcht. 
Die Naherung eines Feuerbrandes entzündet den 
Dunſt und giebt ihm die Farbe von brennendem 
Weingeiſt, und macht, daß er bis in den Boden 
bineinbrennt. Es wird wahrſcheinlich noch viel 
Zeit verſtreichen, ehe man ausfindig zu machen 
ſuchen wird, ob dieſe Quelle Heilkraͤfte habe 
oder nicht. 

Neulich hat man auch eine ſehr reichhal⸗ 
tige Eiſenmine nahe am Chippawa » Creek ent 
deckt. Eine Geſellſchaft hat ſich vorgenommen, 
ſie bearbeiten zu laſſen und iſt entſchloſſen, in 
der Nähe des Falls ein Hammerwerk anzu⸗ 
legen; ſie bedarf aber hiezu der Erlaubniß 
des Statthalters; denn das Mutterland will 
alle feine Colonien mit ſeinen eignen Manufactur⸗ 
Waaren verſorgen und hat noch nicht dieſes Mo⸗ j 
nopolium aufgegeben, das ihm ſchon Amerika ge» 
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koſtet hat. Inzwiſchen ſchmeichelt man ſich doch 
hier die Erlaubniß des Statthalters zu erhalten. 
Das Land auf dem ganzen Wege von Chip⸗ 
pawa bis Newarck ſcheint ziemlich gut, jedoch 
nicht von der beſten Art zu ſeyn, es befinden 
ſich ziemlich viele Wohnungen darauf. Das 
ganze Land iſt ſeit kuͤrzerer oder langerer Zeit 
von der Regierung verſchenkt worden; die erſten 
Anlagen find kaum 10 Jahre, und der größte 
Theil nur 3 bis 4 Jahre alt. Die Häufer, die 
ganz aus Baumſtaͤmmen beſtehen, find beſſer und 
reinlicher gebaut, als die, welche man gewoͤhnlich 
in den vereinten Staaten ſieht. Die Art des 
Ackerbaus ſcheint beynahe dieſelbe. Gewoͤhnlich 
koſtet der Acre ein Pfund von New⸗Mork oder 
23 Dollars in dieſer Gegend, wenn das Verhäͤlt⸗ 
niß des abgetriebnen Landſtriches zu dem, der 
noch beholzt iſt, anders wie 40 zu 200, oder we⸗ 
nigſtens ungefahr ſich verhalt. Gewiſſe Umſtaͤn⸗ 
de, eine guͤnſtige Lage, anſehnlichere Gebäude u. 
ſ. w. erhoͤhen den Preis. Die Arbeiter find auf 
dem ganzen Wege aͤußerſt ſchwer zu finden und 
bekommen außer der Koft 5 bis 6 She den Tag. 
Der Winter dauert nur von der Mitte des De⸗ 

eembers bis zum Anfang des April 
Die Wege vom Fort Evie nach Rewacck 
ſind ziemlich offen und groͤßtentheils auf einem 
ſan⸗ 
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fandigen Boden, welches ihre Unterhaltung noch 
viel leichter macht. häufige Hin» und Her⸗ 
fahren auf dieſem Landwege verdirbt ſie 
nicht. In Queenstown werden die Waaren, die 
fuͤr das obere Land beſtimmt ſind, ausgeladen, 
und diejenigen, die dorther kommen, wieder zu 
Schiffe gebracht. Die verſchiedenen Wohnun⸗ 
gen, die man vor 3 Jahren angelegt hat, beſte⸗ 
ben aus einem ziemlich guten Wirths hauſe, aus 
zwey oder drey Magazinen, aus einigen kleinen 
Haͤuſern, aus einem Blockhauſe von Stein, das 
mit Eiſen gedeckt iſt, und aus Barafen, in denen 
das Regiment des Generals Sime oe liegen folle 
te, die aber jetzt leer ſtehen, nachdem das Regi⸗ 
ment in eine andre Gegend der Provinz verlegt 
iſt. Herr Hamilton, ein reicher Kaufmann, 
der bey dem ganzen innern Handel dieſes Theils 
von Amerika intereſſirt iſt, beſitzt in Queenstown 
ein recht huͤbſches auf englifche Art gebautes Haus; 
dabey hat er feine Landwirthſchaft, eine Brandes 
weinbrennerey und eine Gerberey. Man fage 
ſehr viel Gutes vom Charakter diefes Kaufmanns. 
Er iſt Mitglied der geſetzgebenden Gewalt im 
obern Canada, befindet ſich aber jetzt in England. 
Der Landtranſport geſchah ſonſt an der ans 
dern Seite des Fluſſes, aber ſeitdem es klar iſt, 
daß vermoͤge des Tractats das Land amerikaniſch 
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werden wird, hat die Regierung ihn verlegt. Das 
ganze Land, ob es gleich ſehr ſandig iſt, iſt mit 
Eichen, Kaftanienbä ſehr ſchoͤnen Hicke. 
rys bedeckt; die etwas mehr bewaͤſſerten Theile 
haben, wie im ganzen uͤbrigen _. Eſchen 
und Ahornbaͤume. 

An dieſer Stelle legte Herr de la Kon» 
quiere, der vom Franzoͤſiſchen Hofe den Auf⸗ 
trag hatte, der franzoͤſiſchen Handlung freye Fahrt 

zuf den Seen zu ſichern, feine erſte Niederlaſſung 
an, welche er mit Erlaubniß und unter dem 
Schutze des indianiſchen Stammes der PNon⸗ 
nowſhouans, die wie die übrigen ganz in dies 
ſem Welttheile verſchwunden ſind, ſpaͤterhin “or 
Niagara verlegten. 

Wir durften nach der Artigkeit, mit der man 
uns behandelt hatte, ſobald als wir die Graͤnzen 
des Gouvernements des Herrn Simcoe betra⸗ 
ten, erwarten, von ihm ſehr gut aufgenommen zu 
werden, und der Erfolg uͤbertraf unſre Erwar⸗ 
tung. Sobald er von unfter Ankunft Nachricht 
hatte, ſchickte er uns feinen General - Adjutanten, 
um uns zum Eſſen einzuladen. Er war erſt 
vom Pferde geſtiegen und konnte deswegen nicht 
ſelbſt kommen. Wir nahmen ſeine Einladung 
ſogleich an und kurz nach dem Eſſen bat er uns, 
daß wir bey ihm bleiben, unſer Nachtquartier 
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bier nehmen, und als ob wir zu Hauſe waren, 
handeln ſollten. Dies abzuſchlogen würde der 
Hoͤflichkeit wenig entſprochen haben, von deren 
Aufrichtigkeit wir uͤberzeugt waren; uͤberdas ward 
für unſre Bequemlichkeit durch Annahme derfel« 
ben ſehr geſorgt, weil wir niemanden in der Stadt 
zu beſuchen hatten, die eine ſtarke halbe Meile 
von der Wohnung des Gouverneurs entfernt liegt 
und weil wir uns von ihm ſowohl die angenehm⸗ 
ſte Geſellſchaft als auch die beſten Nachrichten 
über‘ dieß Land verſprechen durften, das unſre 
Neugierde fo ſehr anzog. 

Wir erfuhren uͤbrigens ſehr bald, daß wir 
laͤnger in Niagara bleiben mußten, als wir uns 
anfangs vorgenommen hatten. Der Gouverneur 
Simcoe ſagte uns, wie ich ihn mit meiner Ab⸗ 
ſicht, nach Quebec zu gehen, bekannt machte, 
daß er ohne ausdruͤckliche Erlaubniß des Lords 
Dorcheſter keinem Fremden den Eingang in 
Unter⸗Canada verſtatten dürfe; er zeigte uns ſo⸗ 
gar den beſtimmten Befehl des Oberſtatthalters, 
der vom Monat October datirt war und den das 
Betragen einiger Franzoſen veranlaßt hatte. Ob 
ich gleich den klugen Vorſichtsmaßregeln des Ober⸗ 
ſtatthalters meinen voͤlligen Beyfall ſchenkte, ſo 
wie allen denen, die eine Revolution von ihrem 
Lande abzuhalten ſuchten, ſo mußte ich es doch 
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nothwendig unangenehm finden, daß Herr Ham 
mond mir ſo zuverſichtlich verſichert hatte, daß 
er mit Lord Dorcheſter völlig einig ſeyß. Ich 
bat ihn, da er behauptete, daß ſein Paß das ein⸗ 
zige zureichende Mittel für einen Fremden ſey, 
aus den vereinten Staaten in das untere Canada 
zu kommen, noch uͤberdas an Lord Dorcheſter 
zu ſchreiben, der dadurch, daß er Befehl gegeben 
hätte, uns durchzulaſſen, uns eine fo langwierige 
Zögerung auf unſrer Reife und die Beſorgniß, 
fo lange dem Gouverneur Simcoe läftig zu 
ſeyn, erſpart haben wuͤrde. Dem ſey nun wie 
ihm wolle, wir mußten unſer Mißvergnuͤgen ver⸗ 
beißen, und den Zeitpunct abwarten, bis Lord 
Dorcheſter feinen Brief nach Kingstown 
ſchicken konnte, wohin ich ihn Übrigens zu adrefe - 
ſiren bat. Ich benutzte die lange Zeit meines 
Aufenthalts in Niagara fuͤr meinen Wunſch, das 
Land kennen zu lernen und die edle Freymuͤthig ⸗ 
keit des Gouverneur Simeoe, leiſtete mir hiezu 
allen Vorſchub. 1 

Erſt im Jahre 1791 iſt das obere Canada 
vom untern für die Verwaltung getheilt. Es 
machte vormals einen Theil der Provinz Quebee 
aus. Die Verwaltung derſelben war ungefaͤhr 
dieſelbe, wie in allen engliſchen Colonien, hing 
ganz von der Willkuͤhr des Statthalters ab und 
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war hier nur ohne Zweifel etwas vorſichtiger, 
theils weil Lord Dorcheſter nach allem, was 
man von ihm hoͤrt, ein ſanfter, gerechter Mann 
iſt, und theils weil die Belehrung, die Amerika 
gegeben hat, nicht ganz ohne Nutzen ſeyn wird. 
Nach der Eintheilung dieſer beyden Striche der 
Provinz Quebec in Unter» und Ober Canada, 
bat das brittiſche Parlament beyden eine teprä« 
ſentative Verfaſſung gegeben, die freylich aujetzt 
bis auf die kleinſte Triebſeder im ganzen Werke 
in den Haͤnden des Gouverneurs, dennoch aber 
ſo beſchaffen iſt, daß wenn dieß Land volkreicher 
wohlhabender, aufgeklaͤrter wird, es ſehr leicht die 
Verwaltung ſeiner Angelegenheiten dieſem Ein⸗ 
fluſſe entziehen kann, der anjetzt eben ſo groß iſt, 
als er vielleicht nothwendig ſeyn mag. 

Lord Dorcheſter iſt Oberſtatthalter der eng⸗ 
liſchen Beſitzungen im nördlichen Amerika. Die 
Statthalter aller einzelnen Provinzen find nur Un. 
terſtatthalter. Wohin er kommt, ſteht ihm das 
Anſehen der Unterſtatthalter nach; dieſe muͤſſen 
ihm bloß im Bezug auf die Truppen Rechen⸗ 
ſchaft ablegen, und auch nur dann, wenn ſie Mi⸗ 
litairſtellen bekleiden, welches nicht immer noth⸗ 
wendig mit einer Gouverneurs: Stelle verbunden 
iſt. Was Staatsangelegenheiten betrifft, welcher 
Art fie auch ſeyn mögen, korreſpondirt der Un 
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terſtatthalter geradezu mit den Miniſtern in Eng⸗ 
land; er erhält von dorther feine Befehle, ohne 
daß er gehalten wäre, dem Oberſtatthalter Nach⸗ 
richt davon zu geben, der ſogar, wenn er die ver» 
ſchiednen Gegenden feines Gouvernements verlaf- 
ſen hat, daſelbſt nicht den geringſten Befehl uͤber 
etwas, was in ſeiner Abweſenheit geſchehen ſoll, 
zuruͤcklaſſen darf: woher es denn auch kommt, 
daß, ſehr dringende militärifche een aus⸗ 
genommen, der Oberſtatthalter beſtändig am Haupt 
orte ſeines Gouvernements bleibt, wo denn der 
Unter» Gouverneur auch nichts zu thun hat, und 
von dem er ſich ſo lange wie moͤglich entfernt. 
Da inzwiſchen ohne Unterſchrift des Statthalters 
keine Ausgaben des Gouverneurs Statt finden, 
ſo hat er allein hiedurch eine Macht, uͤber alle 
Unternehmungen, über alle Entwürfe, die wenig⸗ 
ſtens ſeine Billigung nothwendig macht und die 
ihm in der That mehr Einfluß als irgend etwas 
anders in allen Theilen feiner Statthalterſchaft 
zuſichert. 

Die engliſchen Beſitzungen im noͤrdlichen 
Amerika werden eingetheilt, in Ober und Unter⸗ 
Canada, in Neu⸗Braunſchweig und in Neu⸗ 
Schottland. Allein die beyden erſten Provinzen 
werden nach der neuen Verſaſſung regiert, die 
andern werden grade wie vormals verwaltet. 
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Die Graͤnze zwiſchen Ober» und Unter Ca⸗ 
nada liegt etwa 100 Meilen hoͤher, als Montreal. 
Die Ausdehnung von Ober ⸗ Canada iſt um vie. 
les größer, als die von Unter⸗Canada, weil es 
gegen Weſten keine Gränzen hat, ſondern ſich fo 
weit wie ihre Macht erſtreckt, die denn alle be⸗ 
kannte und unbekannte Länder begreift und bis 
an das ſtille Meer geht; eben fo wenig hat es 
von der noͤrdlichen Seite genauere Graͤnzbeſtim⸗ 
mungen. Die Volksmenge von Unter Canada 
wird ungefähr auf 140000 Seelen angegeben, 
die von Ober Canada auf 30000, und 0 An⸗ 
gaben ſcheinen groß. 

Die vorzuͤglichſten Punete ver neuen Ver⸗ 
faffung für Canada find; 

Artikel 1. Errichtung eines Knete dender 
Raths und einer Verſammlung, auf deren Rath 
der König von England Gefege für die Regie⸗ 
rung der Provinz geben kann. 

e Art. 2. Die Ober und Untergouverneurs 
der Provinz ernennt der geſetzgebende Rath, der 
wenigſtens aus 7 Mitgliedern in Ober» und aus 
15 in Unter» Canada beſtehen muß. 

Art. 3. Die nothwendigen Bedingungen, 
um Mitglied des geſetzgebenden Raths zu wer⸗ 
a find 1. ein Alter von 21 Jahren. 2, Nas 
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turaliſirung durch eine engliſche Parlamentsacte 
oder durch Geburt in Canada. 

Art. 4. Die Stellen im geſetzgebenden 
Rathe dauern auf Lebenszeit, wenig. Fälle ausge⸗ 
nommen, die hier unten angeführt find, 

Art. 5. Der König kann in Zukunſt ge⸗ 
wiſſe Ehrenbezeigungen mit Erbanſpruͤchen ver⸗ 
binden, die er einem jeden ſeiner Unterthanen er⸗ 
zeigen kann; eine Stelle im geſetzgebenden Rathe 
z. B. ſo wie in England die Pairs zugleich Mit⸗ 
glieder des Ober Parlaments find. 

Art. 6. Die Perſon, die vermöge ihrer Ger 
burt dazu berechtigt iſt, dieſen Titel zu erben, 
der durch den Koͤnig der Familie gegeben iſt, 
wird das Recht darauf berlieren, wenn zwiſchen 
dem Augenblick, in dem ſie Anſpruͤche darauf 
machen kann und demjenigen, wo ſie deswegen 
bey dem Gouverneur die noͤthigen Anftalt tref⸗ 
fen muß, um zum wuͤrklichen Genuß deſſelben 
zu gelangen, ſich 4 Jahre hinter einander aus 
der Provinz entfernt, ohne Erlaubniß des Gou⸗ 
verneurs. Dieß alles tritt in Kraft mit dem 
aaſten Lebensjahr; oder wenn ein ſolcher, ehe er 
die noͤthigen Anſtalten getroffen hat, um fi ch die · 
ſen Titel zu erhalten, irgend einer andern Bit 
gehuldigt hat. 

Art. 7. Diejenigen, die vürtlich Stellen 
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im Rathe bekleiden, werden ihre Stellen verlieren, 
wenn ſie ſich aus der Provinz, auf 2 Jahre ohne 
Genehmigung des Gouverneurs, und auf 4 Jahre 
ohne Genehmigung des K ie dem Gouver 
neur kund gemacht wird, entfernen; oder wenn 
ſie irgend einer andern Macht huldigen. 

Art. 8. Die Erbrechte auf dieſe Stellen 
oder dieſe Stellen ſelbſt, koͤnnen, wenn die wuͤrk⸗ 
lichen oder Titular» Befiger dieſelben durch die 
oberwaͤhnten Urſachen verloren haben, nach ihrem 
Tode von denjenigen ihrer Erben, die darauf ein 
Recht haben, wieder erlangt werden, wenn ſie ſich 
den geforderten Bedingungen unterwerfen. 

Art. 9. Das uͤberfuͤhrte Verbrechen des Hoch⸗ 
verraths macht ſowohl den aller Anſpruͤche verluſtig, 
welcher dergleichen beſitzt, als auch ſeine Erben. 

Art. 10. Unterſuchungen uͤber die Anſpruͤ⸗ 
che der Mitglieder des geſetzgebenden Raths wer⸗ 
den auf Vortrag des Gouverneurs, nur durch den 
Rath ſelbſt entſchieden, doch kann zum Vortheil 
der bey der Entſcheidung intereſſirten Perſon oder 
des Oberfifcals der Provinz, davon an den Koͤ⸗ 
nig und das brittiſche Parlament appellirt werden. 

Art. 11. Die Ernennung und Abdankung 
des Sprechers haͤngt vom Gouverneur ab. 

Art. 12. Der Gouverneur beruft die Ver⸗ 
ſammlung zuſammen. 
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Art. 13. Er hat folglich auch die Voll 
macht, eine Verordnung bekannt zu machen, nach 
der die Provinz in Grafſchaften, Diſtriete oder 
Kreiſe getheilt wird; und einen Beamten zu er⸗ 
nennen, der in jedem Diftrice die Wahlſtimmen 
bewahren muß. ö 

Art. 14. Dieſe Vollmacht bleibt nur 2 Jah⸗ 
re in den Haͤnden des Gouverneurs und geht 
ſpaͤterhin in die der Geſellſchaft über, in Folge 
der von ihr vorgeſchlagnen 5 vom Koͤnige ge⸗ 
nehmigten Geſetze. 

Art. 15. Der Beamte, der den Auftrag 
bat, die Wahlſtimmen zu bewaͤhren, iſt zu die⸗ 
ſem Gefchäfte nicht laͤnger als 2 Jahre vers 
bindlich. 

Art. 16. Die Zahl der Mitglieder der Ver⸗ 
ſammlung darf nicht unter 16 in Ober-, und 
nicht unter 50 in Unter» Canada ſeyn. 

Art. 17. Die Vorladungsſcheine oder Writs 
zur Wahl der Mitglieder muͤſſen innerhalb 5o 
Tagen aufs hoͤchſte vollſtaͤndig befolgt werden; 
ſie werden an den Beamten uͤber ſchrieben, der 
in jedem Diftrict die Aufmachung der Wahlſtim⸗ 
men zu beſorgen hat. 

Art. 18. Dieſer darf nicht lager als 6 Tage 
mit der Befolgung dieſer Writs zoͤgern, ſobald 
ſie ihm zu Haͤnden gekommen ſind. 
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Art. 19. Die Eigenſchaften welche erfor. 
dert werden, um ſtimmgebend zu ſeyn, ſind 
1. Beſitz eines liegenden Grundes von 4 Shel⸗ 
lings jahrlichen Ertrags, frey von allen Beſchwe⸗ 
rungen, oder Miethung eines andern, das jaͤhr⸗ 
lich 5 Pf. Sterl. einträgt, oder eines Hauſes in 
der Stadt des Diſtricts, das 10 Pf. Sterl. Mies 
the koſtet, und zugleich Wohnung in * Diſtriet 
ſeit 4 Jahren. 

Art. 20. Die Mitglieder des e 


Raths und die Prediger, von welcher Religion 


es ſeyn mag, koͤnnen nicht zur Verſammlung ge⸗ 
waͤhlt werden. 5 

Art. 21. Die Bedingungen des Alters, 
der Geburt, der Naturaliſation, welche erfordert 
werden um Mitglied des gefeggebenden Raths 
zu werden, find eben fo noͤthig, um für die Ver 
ſammlung ſtimm⸗ oder wahlfähig zu ſeyn. 

Art. 22. Die Perſonen, die des Hochver⸗ 
raths überführt, oder durch eine Aete des geſetz⸗ 
gebenden Raths, die des Koͤnigs Genehmigung 
hat, für unfähig erklart werden, find vom Stimm⸗ 
und Wahlrecht ausgeſchloſſen. 

Art. 23. Die Beſtimmung der Zeit und 
des Orts der Wahlen, bleibt dem Gouverneur 
uͤberlaſſen. 

Art. 24. Daſſelbe gilt von der Beſtimmung 
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des Orts, wo die Verſammlungen gehalten wer. 
den ſollen, von ihrer Zuſammenberufung, ihrer 
Aufhebung. 

Art. 25. Inzwiſchen muß eine Verſamm⸗ 
lung wenigſtens einmal im Jahre gehalten 
den. Die Dauer derſelben Verſammlung iſt hoͤch⸗ 
ſtens für 4 Jahre beſtimmt, es ſey denn, daß fie 
eher aufgehoben oder ausgeſetzt werde. 

Art. 26. Der Sprecher giebt bey Gleich- 
heit der Stimmen den Ausſchlag, ſonſt die Mas 
joritaͤt. * * 9 

Art. 27. Jedes Mitglied des geſetzgebenden 
Raths oder der Verſammlung muß, ehe es ein⸗ 
tritt, dem König von Eagland ſchriftlich den Eid 
der Treue ablegen. 

Art. 28. Der Gouverneur hat das Recht, 

im Namen des Königs die in beyden Kammern 
paſſirten Bills zu genehmigen, oder dieſe Geneh 
migung zurückzuhalten, bis er des Königs Abd 
ten darüber kennt. b 

Art. 29. Der Koͤnig hat das Recht, eine 
vom Gouverneur genehmigte Bill, in den bey⸗ 
den Jahren, die auf die Zeit der Bekanntma⸗ 
chung jener Bill folgen, wieder zu verwerſen. 
Wird die Verwerfung mit dem eertiſieirten Dar 

tum des Empfanges der Bill zurückgeſchickt, fo 
iſt dieſe vernichtet. 
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Art. 30. Jede Bill, zu welcher der Gou⸗ 
verneur ſeine Zuſtimmung nicht gegeben hat, iſt 
ſo lange ohne Kraft, bis der Koͤnig ſie genehmigt 
und ſeine Genehmigung bekannt gemacht hat; 
was erſt nach Verlauf zweyer Jahre, vom Datum 
des Empfangs an gerechnet, Statt finden kann, 
grade wie oben. 0 

Art. 31. Die jetzt zur Zeit der gegenwaͤr⸗ 
tigen Aete geltenden Geſetze werden fo lange in 
ihrer Kraft bleiben, bis ſie durch die oben er⸗ 
waͤhnten Formen widerrufen worden ſind. 

Art. 32. Der Gouverneur und fein aus⸗ 
übender Rath, den der König ernennt, bilden 
ein Gericht für bürgerliche Rechtspflege, das über 
alle Appellationen in den Fällen ſpricht und ent 
ſcheidet, die in einer Schrift erwahnt find, welche 
vor 18 Jahren in der Provinz Quebec durchging. 

Art. 33. Alle die Vorſchriften und Anwei ⸗ 
ſungen des Könige, zi den ſonſt von der katho⸗ 
liſchen Geiſtlichkeit gehobnen Zehnden der protes 
ſtantiſchen Geiſtlichkeit aufprechen, werden hiermit 


widerrufen. 


Art. 34. Der König kann den Gounets 
neue bevollmächtigen, Laͤndereyen zum Unterhalt 
der Geiſtlichkeit in jeder Provinz anzuweiſen. 

Art. 35. Die Einfünfte, welche dieſe ab» 
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werfen, ſollen treulich der Geiſtlichkeit zu Rutz 
kommen. { 

Art. 36. Der König kann den Gouverneur 
bevollmaͤchtigen, Pfarreien und Pfruͤnden zu 
machen N 

Art. 37. und fie wie in England zu ver 
geben. ö 

Art. 38. Pfründe und Pfarreien ſollen ganz 
den anglicaniſchen Formen u. ſ. w. unterworfen 
ſeyn; die Geiſtlichkeit ſoll unter der Gerichtsbar⸗ 
keit des Biſchofs von Neuſchottland ſtehen. 

Art. 39. Die Lander Schenkungen für die 
Geiſtlichkeit, welche der Gouverneur macht, wer⸗ 
den der Beurtheilung der beyden Kammern und 
der Genehmigung des Koͤnigs unterworfen. 

Art. 40. In dieſem Falle wird die Sache 
der Unterſuchung der beyden engliſchen Haͤuſer 
anheimgeſtellt. ! 

Art. 41. Die Ländere e in Ober ⸗Ca⸗ 
nada angewieſen worden, werden, wenn man es 
wuͤnſcht, als freyes und gemeines Lehn ol free 
and common ſoccage *) in Unter» Canada und 


*) Free and common ſoccage heißt foviel als frey von 
allen Dieuſtgerechtigkelten und laͤuft ungefähr auf das 
hinaus, was man in Frankreich franc aleu nennt. 
Der Friedensſchluß von 1763 ſicherte, den Nießbrauch 
aller herrſchaftlichen Rechte denjenigen zu, die im 
Beſitz derſelben waren; man muß alſo die Einwilll⸗ 
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bleiben den allgemeinen Geſetzen unterworfen, die 
man in dieſer Ruͤckſicht in der Folge en 
koͤnnte. 0 

Art. 42. Die Perſonen, die in Ober ⸗Ca⸗ 
nada ſchon Laͤndereyen abgetreten erhalten haben, 
koͤnnen auf ihr Anhalten neue Documente uͤber 
das common ſoccage erhalten. 

Art. 43. Das neue Document wird dem 
Rechte dieſer oder jener Perſon auf gewiſſe Län 
dereyen durchaus nicht zu nahe treten. 

Art. 44. Dieſe Acte hebt die Kraft irgend 
einer Parlamentsacte nicht auf, die entweder ge⸗ 
wiſſe Verbote feſtſtellt, oder auch Geſetze zur An⸗ 
ordnung der Schifffahrt und des Handels macht. 

Art. 45. Die Geſetze dieſer Art ſollen zum 
Vortheil jeder Provinz insbeſondere in Kraſt ge⸗ 
ſetzt werden. | 

Dieß ift der weſentliche Inhalt der Bill des 
Parlaments von Großbrittannien, die im J. 1792 


gung des reglerenden Herrn haben, um alle die 
Ländereyen, die man von ihm zu Lehn hat, als freyes 
und gemeines Lehn zu beſitzen. Das iſt denn auch 
der Grund, warum man für Unter, Canada ausdruͤck⸗ 
lich ſagt, wenn man es wuͤnſcht. 

Damals war der Theil, der jetzt Ober Canada aus: 
macht, nicht bewohnt; allein der Wunſch der Landbe⸗ 
ſitzer, bey deren Abtretung von Laͤndereyen diefe Clau⸗ 
ſel nicht erwahnt iſt, Iſt hinreichend, fie hineinzubringen. 
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dort durchging, um den beyden Canada's ihre 
Verfaſſung zu geben. 

Ober ⸗Canada iſt ein durchaus neues Land, 
oder vielmehr ein Land, das noch erſt durchaus 
werden muß. Ohne Zweifel hat deswegen auch 
General Simcoe die Statthalterſchaft deſſelben 
übernommen, Er ſah ein, von welchem Nugen 
eine ſoſche Colonie ſeinem Vaterlande ſeyn koͤnne, 
wenn ſie auf die Stufe der Vollkommenheit ges 
bracht wuͤrde, deren ſie fähig iſt; er hielt die 
Mittel, die ſie geſchwind auf dieſen Weg der Voll⸗ 
kommenheit leiten koͤnnen, fuͤr moͤglich. Dieſe 
Hoffnung allein war im Stande, einen Mann 
von einem unabhaͤngigen Vermoͤgen und von be⸗ 
ſchraͤnkten Wuͤnſchen, wie er wenigſtens fagt, das 
bin zu vermoͤgen, die ſchoͤnen und großen Anla⸗ 
gen, die er in England beſaß, zu verlaſſen, um 
ſich in einer Wuͤſte, zwiſchen Baͤren und Wilden 
einzuſchließen: denn es iſt kaum glaublich, daß 
Ehrgeiz allein eine gleiche Anſtrengung hervor⸗ 
bringen koͤnne; dieſer wuͤrde wenigſtens hier ſehr 
unſchicklich ſeyn, da General Simcoe, in feiner 
Lage, fo viele Mittel thaͤtig zu ſeyn beſitzt, ohne 
daß er noͤthig gehabt haͤtte, ſich ſoweit von ſei⸗ 
nem Vaterlande zu entfernen, was einem faſt im⸗ 
mer ganz ſicher Vergeſſenheit zuzieht. Dem ſey 
nun aber, wie ihm wolle, ſelbſt wenn Ehrgeiz ſein 
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beweggrund geweſen iſt, ſo hat dennoch dieſe Ab⸗ 
ſicht, wenn ſie ie edel iſt, nichts der 
ſtoweniger eben fo & Folgen gehabt. 

Die Plane des als Simcoe für die 
Devölferung und Benutzung von Ober Canada 
ſcheinen, ſo weit er ſie uns bekannt gemacht hat, 
ſehr weiſe und verſtaͤndig. Zwiſchen dem Meer 
engen» Fluß und den ſchon in Unter Canada an⸗ 
gelegten Niederlaſſungen, innerhalb eines Vier⸗ 
eckes, das im Boden durch den See Ontario, 
durch den See Evie, durch den Meerengen- Fluß 
und durch den Vorſprung, den der uron 
im ſuͤdoͤſtlichen Theile macht, gebildet wird, will 
er den Hauptpunet dieſer Bevölkerung, den Mit⸗ 
telpunct aller ſeiner Anlagen, verlegen. Newark 
war der erſte Ort, den er zur Hauptſtadt wählte; 
er dachte damals, daß England gewiß das Fort 
Niagara behalten werde. Seitdem es endlich 
entſchieden iſt, daß es abgeliefert werden ſoll, 
mußten ſich feine Plane ändern. Eine Haupt 
ſtadt darf nicht an der Graͤnze und noch viel we⸗ 
niger unter den Kanonen eines feindlichen Forts 
liegen. Er hat an Pork gedacht, das am noͤrd⸗ 
lichen Ufer des Sees Ontario, ungefähr Niagara 
gegenüber, liegt, dorthin hat er fein Regiment 
verlegt, dorthin will er ſelbſt jetzt gehen, um ſich 
von der Gränze zu entfernen. 

1 * Ee 
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Vork bietet feiner Ausdehnung, Sicherheit 
und Lage wegen eine herrliche Rhede dar. Eini⸗ 
ge Fluͤſſe und kleine machen die Commu« 
nication zwiſchen dem See Ontario und See 
Huron leicht. Das umherliegende Land iſt gut, 
ſeine Lage giebt alle moͤglichen Mittel an die 
Hand, um den Handel des Sees zu benutzen. 
Selbſt in militärifcher Ruͤckſicht iſt die Lage ſehr 
gut: die Ufer des Sees Ontario werden nemlich 
am erſten und am meiſten von den Amerikanern 
bevoͤlkert werden, und Unter⸗Canada wird immer 
mehr ein Gegenſtand des Neides fuͤr dieſe ſeyn 
als Ober» Canada. Die Lage alſo, die es am 
meiſten moͤglich macht, Huͤlfe zu leiſten, iſt ſehr 
wichtig. Inzwiſchen ſcheint doch Gouverneur 
Simcoe jetzt es aufgegeben zu haben, ſeinen 
Aufenthalt und die Hauptſtadt in Pork aufzu⸗ 
ſchlagen. Er will dieſelbe an den Ufern eines 
Fluſſes, den man auf allen Karten unter dem 
Namen des Fluſſes de la Franche findet, und 
den er Themſe genannt hat, errichten. Dieſer 
Fluß, deſſen Quelle zwiſchen dem See Huron 
und dem See Ontario liegt, aber noch nicht be⸗ 
ſtimmt bekannt iſt, wird für nicht weit entfernt 
von denen des großen Fluſſes gehalten; er nimmt 
feine Richtung in einem Laufe von 4 bis 3 Mei⸗ 
len von Norden gegen Weſten und ergießt ſich 
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in den See St. Clair. Der Gouverneur denkt 
200 Meilen eiwa von dieſem See feine Stadt 
anzulegen, der er ſchon den Namen London ges 
geben hat. Er kann bier ſehr leicht eine Com⸗ 
munication zwiſchen dieſem Fluß und einem an⸗ 
dern, der ſich in den See Huron ergießt, einric)- 
ten, ungefähr bey Gloceſter und kann auch durch 
einen langen Landtranſport Gemein ſchaft mit dem 
See Ontario unterhalten. Er iſt zu gleicher Zeit 
Herr dieſer beyden Seen und des Sees Evie, zu 
dem er auf einem Wege von 15 Meilen mit ei⸗ 
nem einzigen Landtranſport von 3 Meilen gelan⸗ 
gen kann. Selbſt die Stelle des Sees Evie, an 
der dieſe projectirte Hauptſtadt zunachſt graͤnzt 
(die lange Spitze), iſt grade die Stelle, die zur 
Vertheidigung des Sees die wichtigſte iſt, zumal 
weil der Gouverneur hier einen Hafen und eine 
anſehnliche Verſchanzung zu deſſen Beſchützung 
anzulegen geſonnen iſt. Dieſe Stelle liegt uͤbri⸗ 
gens der amerikaniſchen Niederlaſſung der Halb⸗ 
inſel grade gegenuͤber. Die ſo angelegte Haupt⸗ 
ſtadt hat daher alle die Vortheile, die ſie in Pork 
haben Fönnte, und noch verſchiedne andre; weil 
ſie nemlich mehr im Mittelpunct der gehofften 
Bevölkerung liegt, weil die Länder, die den In⸗ 
dianern gehöten, nicht fo nahe liegen, und weil 
die Abſichten des Generals dahin gehen, die Trup⸗ 
Ee 2 
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pen, welche jetzt die Forts, die im nächſten Jahre 
ausgeliefert werden muͤſſen, beſetzt halten, nach 
der Stelle von Gloceſter am Huronſee, nach der 
langen Spitze am See Evie, nach der Stelle 
von Michigan, nach zwey oder drey andern Po⸗ 
ſten in Städten, die er noch erſt an den Ufern 
der Themſe aufbauen will, und endlich nach Pork 
zu verlegen. Dieſe Hauptſtadt findet ſich mit 
allen möglichen Mitteln zur Vertheidigung umge 
ben, und hat die Leichtigkeit, fi ſchnell diejenigen 
uͤberall mitzutheilen, welche die Noth fordern 
ſollte. 

Die Willigkeit, mit der die Regierung Land 
umſonſt weggiebt, “läßt den General keinen Au 
genblick an einer baldigen großen Bevölkerung 
zweifeln; viele Familien, die im Anfange des ame⸗ 
rikaniſchen Krieges die koͤnigliche Parthey ergrif 
fen, haben ſeit dem Frieden auf Laͤndereyen ges 
wohnt, die ihnen geſchenkt waren. Die ameri⸗ 
kaniſchen Soldaten, die dieſen ungluͤcklichen Fah⸗ 
nen folgten, haben auch eine Entſchaͤdigung durch 
Laͤndereyen erhalten, auf denen ſich die meiſten 
niedergelaſſen haben. Die Offiziere, die in dies 
ſem Kriege dienten, haben auch ein Recht auf 
einige 100 Morgen, von denen einige ſchon eine 
gewiſſe Anzahl bearbeitet haben. Der Gouver⸗ 
neur ſchmeichelt ſich, viele Anſiedler aus den ver⸗ 
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einten Staaten zu ziehen, er verlaͤßt ſich auf die 
Neigung dieſer Leute zum Auswandern und auf 
ihre Ergebenheit gegen die engliſche Regierung. 
Es kommt würklich alle Jahr eine ziemlich be⸗ 
traͤchtliche Anzahl von Familien aus verſchiednen 
amerikaniſchen Provinzen, alle ſiedeln ſich nicht 
an, aber einige bleiben hängen. Ueberdas rech⸗ 
net er ya Pflanzer aus Neu Braun 
ſchweig zu ziehen, die dort nemlich das Clima un- 
erträglich finden, und endlich zeigt ihm die ber 
traͤchtliche Auswanderung aus Europa, die er vor⸗ 
aus ſieht, die Gewißheit einer großen Volksmenge 
auf dieſem Wege. Inzwiſchen macht ihn, wie er 
fagt, die herrſchende Denkart des Volks, die Zu⸗ 
laſſung der neuen Einwohner ſchwierig, die ſich 
ihm anbieten, vorzuͤglich derjenigen, die aus den 
vereinten Staaten kommen. Dieſer ſeiner Mey⸗ 
nung gemäß, ſchickt er diejenigen Pflanzer, über 
die er am wenigſten beſtimmte Nachrichten hat, 
in das hinterliegende Land und legt vor ihnen 
an die Seeufer Soldaten. Er wuͤnſcht alle alte. 
Soldaten aus der engliſchen Armee, alle gediente 
Dffiziere, die auf halbem Sold ſtehen, bey der 
Vertheilung der Ländereyen, über die der Konig 
verfugen kann, zuzulaſſen. Er wünſcht jedem 
Soldaten, der jetzt in Canada in Garniſon liegt, 
feinen Abſchied und 100 Aeres Land zu geben, 
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fobald er in feine Stelle einen jungen Menſchen 
ſchafft, der ihn erfegen kann. Er verbindet hier 
mit der Abſicht die Volksmenge zu vergroͤßern, 
zugleich die, mehrere junge Amerikaner in den 
Dienſt des Koͤnigs von England zu ziehen, und 
dadurch die Anzahl der amerikaniſchen Familien, 
die dem König ergeben find, zu vermehren. Mit⸗ 
ten unter dieſe Soldatenfamilien, die er an die 
Seen und an alle Graͤnzen gegen die amerikani⸗ 
ſche Seite hin zu verpflanzen gedenkt, will er die 
Offiziere bringen, die, wie ich ſchon geſagt habe, 
ein Recht haben Land zu fordern. So bildet er 
eine Miliz, die dem Koͤnige aus Gewohnheit und 
aus Dankbarkeit ergeben iſt und die er als eines 
der ſicherſten Mittel anſieht, um die Unruhen, 
welche die neuen uͤbelgeſinnten Pflanzer, die mit» 
ten im Lande wohnen, vielleicht erregen koͤnnten, 
zu unterdruͤcken und zugleich das Land bey einem 
Angriffe zu vertheidigen. Durch dieſe Verlegung 
der Offiziere mitten unter die Soldaten und der 
Leute von guter Familie, die er noch aus Eng⸗ 
land an ſich zu ziehen hofft, gruͤndet er eine Art 
von Adel, wodurch mehr oder weniger der in der 
Conſtitution am Tage liegende Entwurf befoͤrdert 
wird, einen Erbadel in den beyden Canada's 
einzufuͤhren. f 
Man behauptet, daß das ganze Canada, fo 
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groß es iſt, nicht das zu feinem Verbrauch nd» 
thige Getreide hervorbringt: die Truppen erhalten 
Mehl, was in London gekauft iſt und Poͤckel⸗ 
fleiſch aus Irland. General Simcoe will nicht 
allein, daß Ober Canada den Beduͤrfniſſen aller 
ſeiner Bewohner ein Genuͤge zu leiſten im Staude 
ſey, ſondern daß es ſogar die Kornkammer fuͤr 
England werde; daß feine Ausfuhr dieſes Lebens; 
mittels ihm zu einem anſehnlichen Tauſchhandel 
behuͤlflich ſeyn möge, und er zweifelt auch gar 
nicht daran, daß durch das Beyſpiel dieſer Be⸗ 
triebſamkeit, die er beym Ackerbau von Ober 
Canada zu wecken bemuͤht iſt, nicht zugleich auch 
Unter: Canada aus feiner Sorgloſigkeit heraus⸗ 
geriſſen werde. Die Menge von Fiſchen, die 
ſich in den Seen findet, und vorzuͤglich von Stoͤ⸗ 
ren im See Ontario, ſcheint ihm ein Mittel an 
die Hand zu geben, mit Rußland in dieſem Arti⸗ 
kel vortheilhaft zu wetteifern, das England hier⸗ 
mit ſo anſehnlich verſorgt. 

Der Pelzhandel ſcheint ihm ſehr dem Korn⸗ 
handel nachzuſtehn; er hält ihn für ſehr unnüg 
fuͤr Großbrittanien, und fuͤr ein Mittel zur Un⸗ 
terdrückung Canada's; indem er allen Handel in 
den Händen einiger Geſellſchaften vereinigt, macht 
er dieſe zugleich zu Herren der Waaren, die ſie 
als Ruͤckſracht aus England ziehen. Er wuͤnſcht 
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und hofft, daß ſich Kaufleute am See Ontario, 
in Montreal ſogar und in Quebec niederlaſſen, 
und durch dieſen Kornhandel jenes Monopolium 
zernichten werden, gegen das er mit Recht ſo 
aufgebracht iſt. 

Die Regierungsgrundſaͤtze, die General Sims 
ede an den Tag legt, find ſehr edel und gut: er 
baßt jede willkuͤhrliche und militärifche Regierung 
außerhalb den Ringmauern der Forts; er will 
Freyheit nach ihrer ganzen Ausdehnung, wo Ge⸗ 
borfam gegen die Conſtitution und gegen die 
Landes⸗Geſetze fie erlaubt. Er iſt deswegen gar 
nicht eifrig darauf bedacht, in ſeinen Händen al⸗ 
les Anſehn zu vereinigen, er überläßt den Lieute⸗ 
nants, die er fuͤr jede Grafſchaft ernennt, das 
Recht, die Friedensrichter und bey dem Militair 
die Offiziere zu ernennen. Hiedurch glaubt er die 
wichtigſten Männer. der Regierung, und dieſen 
wieder die ihnen Untergeordneten zu verpflichten, 
und ſich dadurch mehrerer Huͤlfsmittel zu verſi⸗ 
chern, um die gute Geſinnung und die Ergeben⸗ 
heit gegen die engliſche Regierung zu unterhalten. 
Jeder Friedensrichter, und es giebt ihrer eine ſehr 
große Menge, hat in ſeinem Diſtriet das Recht, 
jedem neuen Pflanzer, deſſen Betragen und Grund⸗ 
füge er kennt, im Namen des Königs einen Land» 
antheil von 200 Acres zu geben. Der Landmeſ⸗ 
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fer des Diſtriets erhält von dem Friedensrichter 
durch ein Billet Nachricht von der dem Neuan⸗ 
gekommenen gemachten Schenkung, ſo wie von 
dem ihm abgenommenen Huldigungseide; er giebt 
dieſem neuen Pflanzer ein Certificat, das ihm an⸗ 
weißt, in welcher Gegend des Diſtriets er den 
Landantheil zu ſuchen habe, auf den ihm die 
Schenkung der obrigkeitlichen Perſon ein Recht 
gegeben hat. Wenn er eine groͤßere Menge Lan⸗ 
des zu haben wuͤnſcht, ſo muß er ſich beym aus⸗ 
uͤbenden Rathe melden. 

N Die wenigen Einwohner, die zur Zeit ſich 
noch in Ober ⸗ Canada finden, deren Anzahl, die 
Einwanderung mag ſo beträchtlich feyn wie fie 
will, zu dem zu bevoͤlkernden Lande doch noch in 
langer Zeit in keinem Verhaͤltniß ſtehen wird, 
laſſen bey dem General Simeoe auch nicht den 
Wunſch aufkommen, ſein Land auf Koſten der 
Indianer zu vergroͤßern. Er nimmt vielmehr 
diejenigen, die die Amerikaner aus ihrem Gebiete 
verdraͤngen, mit zuvorkommender Güte auf und 
handelt alſo ſehr klug. Wenn es die Politik der 
vereinten Staaten verlangt, zwiſchen ſich und den 
Englaͤndern keinem Volke einen Auſenthalt zu 
verſtatten, das durch die Leichtigkeit, mit der es 
ver fuͤhrt werden kann, gefährlich wird, das mer 
gen ſeiner kleinen Anzahl ohne Nutzen iſt, und 

Ee 3 


442 
das, als ein von der Jagd lebendes Volk einen 
großen Strich Landes zu ſeiner Subſiſtenz noͤthig 
bat, fo duldet zu gleicher Zeit der Gouverneur 
Simcoe diefes Volk ohne Beſorgniß hinter den 
engliſchen Beſitzungen, knuͤpft dadurch es mit Eng⸗ 
land enger zuſammen und erbittert es zugleich ge⸗ 
gen die Amerikaner, um dieſen Haß im Nothfalle 
zu benutzen; ubrigens iſt er gewiß, von ihnen 
alle die Landantheile zu erhalten, die er wuͤnſcht. 

Obgleich Gouverneur Simcoe den Pelz⸗ 
handel nicht für fo vortheilhaft für England Hält, 
als viele Englaͤnder es glauben, ſo will er doch 
die Vortheile deſſelben nicht mit den vereinten 
Staaten theilen, die durch Raͤumung der Forts 
an der Fahrt auf den Seen Antheil gewinnen 
und an ihren Kuͤſten herrliche Haͤfen erhalten, 
folglich alle Gelegenheit haben, an dieſem Handel 
Theil zu nehmen. Er glaubt, daß ſich ſehr leicht 
eine Communication zwiſchen dem See Huron 
und dem See Ontario, vermittelſt des Sanct 
JoſephFluſſes eröffnen laſſe, welche, indem fie 
den Kaufleuten den ganzen Umweg auf dem De⸗ 
troit⸗Fluſſe, auf dem See Evie, auf dem Nia⸗ 
gara- Fluffe und auf einem großen Theile des 
Sees Ontario erſparen wuͤrde, nothwendig die 
vereinten Staaten in ihrer Hoffnung taͤuſchen 
müßte, ferner etwas, wie bis jetzt, über die Seen 


— 


447 


aus den Wäldern zu ziehen, die oberhalb des 
Huron Sees liegen, und zugleich die engliſchen 
Schiffe von der Nothwendigkeit befreyen muͤßte, 
unter den Forts von Detroit und Niagara, die 
in Zukunft den Amerikanern angehoͤren, wegzu⸗ 
fahren. Er glaubt ſogar, daß eine grade Com⸗ 
munication zwiſchen dem Huron See, und dem 
Sanct Lorenz Fluſſe bis auf einige Landtranſporte 
moͤglich ſey, die wohl durch die große Menge 
von Stromſchnellen, welche ſich in dieſem Fluſſe 
und in den kleinen Seen, durch welche er fließt, 
befinden, nothwendig werden wuͤrden. * 
Die kriegeriſchen Plaͤne des Gouverneurs 
im Fall eines Krieges mit den Amerikanern, ges 
hen dahin, fie auf engliſchen Grund und Boden 
zu locken, um fie hier mit deſto größerm Vortheil 
zu ſchlagen, da er ſich auf dem Schutz ſeiner 
Forts verlaſſen darf; eine betrachtliche Marine 
einzurichten, die aus einer Menge von kleinen 
Fahrzeugen, die ſchwere Kanonen führen, beſte⸗ 
hen ſoll, gegen welche keine amerikaniſche Jacht 
ſich zu zeigen wagen darf, und mit denen man 
ſehr leicht eine Landung in den vereinten Staa⸗ 
ten decken koͤnnte, wenn man ſie ganz offenbar 
wagte. Ueberdas rechnet er auf die Huͤlfe feiner 
Landmiliz, durch welche er anſehnliche Streife⸗ 
reyen tief ins feindliche Land hinein auszuführen 
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gedenkt. In Kriegszeiten ſcheint ihm dieſe Com⸗ 
munication zwiſchen dem Huron⸗See und dem 
See Ontario noch viel nothwendiger; er hofft 
vermittelſt derſelben die Galeeren, Bombardier⸗ 
Galioten und Kanonierboͤte in dieſen letzten See 
zu bringen, die er in einer andern Stadt, die an 
der Themſe liegt und die er Chatham nennt, 
erbauen will. fx 

Die Abſichten des Gouverneur Sime oe, 
und ich ſpreche hier nur von denen, welche die 
bürgerliche Einrichtung betreffen, find ohne Zweifel 
ausgedehnt und gut angelegt; ich glaube ſogar, 
daß ſie fuͤr die Lage eines engliſchen Statthalters, 
in der er ſich befindet, die beſten ſind. Ihre 
Ausführung iſt unbezweifelt möglich, wenn er das 
Zutrauen der Regierung beſitzt und viel Geld zu 
verwenden hat. Er wuͤrde uͤbrigens eine anſehn⸗ 
liche Huͤlfe an den Soldaten haben, die in ſeiner 
Provinz vertheilt liegen. Er ſieht aus guten 
Gründen die Nothwendigkeit ein, die Regimenter 
in einem Lande zur Arbeit anzuhalten, wo er 
nicht hoffen darf, fie gut zu manoͤvriren und wo 
die Arbeit fie befonders zu der Art Krieg zu fuͤh⸗ 
ren eignet, die ihrer kleinen Anzahl, den zu be⸗ 
kaͤmpfenden Feinden, und den Schwierigkeiten, 
auf die fie ſtoßen, am gemaͤßeſten iſt. 

Deſſen ungeachtet hat aber die Ausführung 
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im Ganzen noch ſehr viele Hinderniſſe; das größte 
liegt in dem Entſchluſſe des Gouverneurs, nach 
Verlauf von 5 Jahren nach England zuruͤckzu⸗ 
kehren. Ein ſo viel umfaſſender Plan, der ſo 
viele Ideen in ſich begreift, kann nur von dem 
ausgefuͤhrt werden, der zuerſt im Stande war, ihn 
zu entwerfen. Dieſe Ausführung ſetzt Muth und 
Ordnung voraus, vermoͤge der Grundſaͤtze, die bey 
dem Entwurfe zum Grunde liegen, und der Kennt 
niß des Zuſammenhanges der einzelnen Theile 
dieſes Projects, ſo wie Ruhmſucht im guten Sin⸗ 
ne des Worts. Alles das iſt nichts fuͤr einen 
Nachfolger; iſt er ein ſehr mittelmäßiger Kopf, 
ſo iſt er weder im Stande ein ſolches Project zu 
verfolgen, noch auszuführen, und dieß iſt nicht 
der Art, von Subalternen beſolgt zu werden; iſt 
er etwas übers Mittelmaͤßige hinaus, was die 
gewoͤhnliche N o reizt ihn feine Eigenlie⸗ 
be, nicht den % . eines Andern zu fol⸗ 
gen und wuͤrden die Verhaltungabefehle des Mi⸗ 
niſteriums poſitiv ſeyn, ſo koͤnnen dieſe dennoch 
in einer Entfernung von 2000 Meilen leichter 
vermieden, als befolgt werden. Uebrigens iſt 
Liebe fürs militärifche Gewalt, fuͤr willkuͤhrliche 
Macht in allen Ländern der Welt denen eigen, 
die Gewalt in Händen haben. Welln daher der 
Gouverneur Simcoe Ober » Canada in zwey 
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Jahren verlaͤßt, wie es fein Vorſatz iſt, fo wird 
er ſogar nicht einmal genug Zeit haben, um den 
Grund des Plans zu legen, in dem er, und wie 
ich glaube mit Recht, den Wohlſtand von Ober⸗ 
Canada und große Vortheile fuͤr England erblickt; 
deſſen verſchiedne Zweige aber ſo ausgebreitet und 
fo zahlreich find, daß mehrere Jahre hintereinan⸗ 
der, die man in demſelben Geiſte verleben muͤßte, 
noͤthig ſind, um ihn nach ſeinem ganzen Umfange 
gut auszuführen, 

Ich glaube uͤbrigens auch, daß er ſelbſt 
Schwierigkeiten in der Ausfuͤhrung deſſelben fin⸗ 
den wird. So unabhaͤngig der General Sim⸗ 
coe vom Lord Dorcheſter in allen buͤrgerlichen 
Angelegenheiten iſt, ſo wenig iſt er es im Mili⸗ 
taͤrfache. Hiezu gehöre denn auch die Verlegung 
der Truppen. Er ſagt ſelbſt: er fuͤrchte in dieſer 
Ruͤckſicht Widerſtand zu aeg wie ich glau · 
be, ſagt er hier nicht alles, w weiß. Wer⸗ 
den die Truppen nicht an die Stellen verlegt, die 
die projectirte Hauptſtadt und die verſchiednen 
Niederlaſſungen, die der Gouverneur anzulegen 
denkt, decken und vertheidigen ſollen, werden die 
Soldaten mehr zum Exerziren als zum Arbeiten 
angehalten, Eibalten diejenigen nicht ihren Ab⸗ 
ſchied, die einen Mann in ihre Stelle bringen, 
ſo ſehlen ſchon im Projecte weſentliche Theile, 
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fegen ſind. J 
Lord Dorcheſter iſt alt, und, wie alle ala 
ten Leute, kein Freund von neuen Ideen. Er 
iſt ein Freund von unumfchränfter Gewalt, die 
gegenwärtige Denkart in Unter: Canada kann in 
ihm den Wunſch entſtehen laſſen, mehrere Trup⸗ 
pen dorthin zu ziehen und des Gouverneur Sim⸗ 
coes Aeußerungen laſſen mich faſt vermuthen, 
daß er glaubt, er habe dieß alles im Sinn. Viel⸗ 
leicht taͤuſcht ſich auch der Gouverneur ſelbſt in 
einigen ſeiner Erwartungen. 

Die Auswanderung aus den vereinten Staa⸗ 
ten nach Ober» Canada, (ich rede hier von einer 
beträchtlichen Auswanderung) iſt mir nicht fo 
wahrſcheinlich, als ihm. Seine Schenkung von 
Laͤndereyen ſcheint auf den erſten Anblick vor⸗ 
theilhafter, als fie wuͤrklich iſt. Die Laͤndereyen 
werden freylich umſonſt vergeben; ein Certificat 
vom Feldmeſſer, das auf Befehl des ausuͤbenden 

Rathes ausgeſtellt wird, ſetzt freylich diejenigen, 
die es erhalten, in den Genuß dieſer Laͤndereyen; 
aber ſie erhalten nicht ſehr geſchwind die Rechte 
darauf; dieſe werden fruͤher oder ſpaͤter, nach dem 
Gutdünken des Raths, vertheilt. Ich weiß nicht, 
ob irgend eine vollftändige Schenkung mit dieſen 
Eigenthumsrechten verſehen if, Wenn ein ſol⸗ 
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er Beſitzer ohne Kinder ſtirbt, ehe er dieſe Rechte 
en hat, fo fallt fein Gut wieder dem Koͤ⸗ 
nige anheim; kein Seitenerbe, kein Freund kann 
ihm im Beſitz deſſelben folgen; die darauf ges 
wandten Capitalien und Arbeiten ſind dann allein 
zum Vortheil der Krone hineingeſteckt. Wenn 
in den vereinten Staaten ein neuer Pflanzer beym 
Ankauf einer gewiſſen Anzahl von Laͤndereyen, 
die u auf hinausgeſetzte Termine zu bezah⸗ 
len hat, berechnet, daß er ſeinen Termin dadurch 
abtragen kann, daß er einen kleinen Theil ſeines 
Eigenthums wieder verkauft, deſſen Werth ſich 
durch Urbarmachung verdoppelt bat, fo hat der 
Pflanzer in Canada nur von dem Gutduͤnken des 
Gouverneurs die Sicherheit ſeines Beſitzes zu 
erwarten, und iſt er klug, ſo traut er dieſem nur 
mit einem gewiſſen Ruͤckhalt. Fuͤrſprache, Ber 
kanntſchaft mit guten Pflanzern macht freylich, 
daß man dieſe Rechte früher abtritt, und erleich . 
tert alſo einen zweyten Verkauf; aber dieſe Gunſt⸗ 
bezeugungen gehen immer nur auf einen Theil 
und ſind immer willkührlich; ſo lange es kein Ge⸗ 
ſetz giebt, was den Zeitpunet und die Bedingun ⸗ 
gen der Auslieferung dieſer Rechte feſtſtellt, wer. 
den die Beſitzer immer beſorgt, und das Eigen⸗ 
thum immer ungewiß bleiben, folglich auch die 
Verbeſſerungen nur ſehr langſam von Statten 
gehn. 
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gehn. Ein Vorbehalt zum Vortheil des Koͤnigs 
bey allen dieſen Schenkungen betrifft: die Minen 
jeder Art, vom Golde bis zu den Steinkohlen, 
die ſich vielleicht in dem abgetretnen Lande fin⸗ 
den moͤgten, ſo wie auch das Holz, was der 
Oberſeldmeſſer zum koͤniglichen Schiffbau tauglich 
findet. Alle dieſe Einſchraͤnkungen beunruhigen 
einen guten Anſiedler. 

Der Vortheil einer Schenkung koͤnnte daher 
bey vielen Leuten, die zum Auswandern geneigt 
ſind, wohl durch alle dieſe wirklich vorhandnen 
Beſorgniſſe aufgewogen werden. Wenn man als 
einen Grund der Auswanderung Anhaͤnglichkeit 
an den König von England anführe, fo iſt das 
wohl nur ein leerer Traum. Es iſt eine Eigen⸗ 
heit aller, hier von der Regierung angeſtellten, 
Engländer, dieſe Anhaͤnglichkeit vieler Einwohner 
der vereinten Staaten, und noch dazu aus allen 
Staͤnden, an den Koͤnig von England ſehr zu 
ruͤhmen. Ich weiß nicht, welche Gründe fie zu 
dieſer Meynung vermoͤgen, aber wenigſtens ſpricht 
das, was man in den vereinten Staaten hoͤrt, 
nicht dafür. Man bekennt fo laut, fo unausge⸗ 
ſetzt Grundſaͤtze, die das Gegentheil hievon aus⸗ 
machen, daß man dieß nothwendig für einen beſ⸗ 
ſern Bürgen der Geſinnung der Amerikaner an» 
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nehmen muß, als das Vorgeben einiger wenigen 
großbrittanniſchen Beamten. 

Man behauptet hier, daß faſt alle die Fa⸗ 
milien, die aus den vereinten Staaten hieherkom⸗ 
men, deswegen herziehen, weil ſie dort einer Taxe 
unterworſen ſind, die, ſo klein ſie immer ſeyn 
mag, ihnen doch nicht gefallt. Iſt dem wuͤrklich 
ſo, ſo wuͤrde eine ſolche Denkart England fuͤr 
die Zukunft gar nicht vortheilhaft ſeyn. Man 
bat uns auch geſagt: daß der Gouverneur Sim⸗ 
coe, bey dem eifrigen Wunſche, den er hat, Ober⸗ 
Canada zu bevoͤlkern, ſehr leicht bey jedem Pflan⸗ 
zer, der ſich ihm anbietet, die Bedingungen fin⸗ 
det, die er von ihm verlangt, und daß ungeach⸗ 
tet ſeiner Abneigung gegen die Speculationen auf 
Laͤndereyen, und ungeachtet ſeiner perſoͤnlichen Un⸗ 
eigennuͤtzigkeit, oft eine ganze Ortſchaft und bis · 
weilen zwey oder drey ſogar derſelben Perſon zu⸗ 
geſprochen werden. 

Der Gouverneur denkt ferner, daß der Han⸗ 
del von Ober» Canada noch durch die Producte 
vom Geneſſé⸗Diſtriete koͤnne vergrößert werden, 
für die er keinen andern Abzug, als auf dem St. 
Lorenzfluß erblickt. Es iſt ſchwerlich zu glauben, 
daß dieſe Meynung Grund habe, wenn man die 
Mittel kennt, die der See Oneyda, der Wood⸗ 
Creek, der Mohawks⸗ Fluß zu einer Communi⸗ 
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cation mit dem See Ontario und mit dem Nord⸗ 
Fluſſe an die Hand geben, die jetzt nur durch 
drey Landtranſporte unterbrochen wird; und wenn 
man zugleich den Eifer, die Einſichten und die 
Betriebſamkeit der Amerikaner in den vereinten 
Staaten kennt, fuͤr alles was Erleichterung der 
Communication fuͤr Schifffahrt betrifft. Die 
Rechnungsfehler des Gouverneurs, die auf Nar 
tionalvorurtheilen beruhen, ſind zu unwichtig, um 
wuͤrklich bey der Ausführung feines Projects ein 
Hinderniß zu werden; fie Fönnen vielleicht die Er⸗ 
fuͤllung deſſelben verzögern, aber fie doch niemals 
ruͤckgaͤngig machen, wenn die andern ſich nicht 
faͤnden. Die wahren Hinderniſſe ſind die erſten 
ſchon erwähnten, vorzüglich die Ruͤckkehr des Gou · 
verneurs nach England. 

Fuͤr jetzt iſt die Zahl der Volksmenge, wie 
ich ſchon geſagt habe, auf dreyßig tauſend geftier 
gen. Die betraͤchtlichſte Niederlaſſung iſt die von 
Detroit; fie beſteht einzig und allein aus franzo 
ſiſchen Familien. Der groͤßte Theil der Nieder⸗ 
laſſung liegt aber auf einem Boden, der dem 
Tractat gemäß amerifanifch wird. Die Englaͤn⸗ 
der ſchmeicheln ſich, daß dieſe Familien, die ſich 
dort niedergelaſſen haben, von ihrer Seite auf 
die engliſche ziehen werden. Wenn ſich die ame⸗ 
rikaniſche Regierung aber ſo gegen dieſe Leute 
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beträgt, wie ihr Intereſſe es fordert, fo iſt es 
gar nicht wahrſcheinlich, daß dieſe Familien ihr 
ſeit langer Zeit bebautes Eigenthum, des einzigen 
Grundes wegen, um unter engliſcher Herrſchaft 
zu leben, verlaſſen werden. Die uͤbrigen Nieder⸗ 
laſſungen in Ober» Canada find: eine ſehr betraͤcht⸗ 
liche vom Fort Evie bis Newark, laͤngs dem 
Fluſſe, welche übrigens, ungeachtet die Haͤuſer 
nicht ſehr nahe liegen, keinen großen Umfang ein⸗ 
nimmt; einige andre, aber ſehr wenige, an den 
Creeks, die von Newark bis zur Spitze des Sees 
Ontario in dieſen fallen; ein unbedeutender Anfang 
zu einer in Pork; endlich in Kingstown, längs 
dem St. Lorenzfluſſe bis an die Graͤnzen von 
Unter» Canada, die von allen die volkreichſte iſt. 

Was die militaͤriſchen Plaͤne des Gouver⸗ 
neurs betrifft, fo find bloß feine Vertheidigungs⸗ 
anſtalten beſtimmt und genau berechnet; die Vor⸗ 
kehrungen fuͤr ein offenſives Verfahren ſind ſo 
unbeſtimmt und von einer ſolchen Art, daß ſich 
gar nicht darüber ſprechen läßt. 

Der Haß des Gouverneurs gegen die ver⸗ 
einten Staaten macht, daß wenn er nur von ir⸗ 
gend etwas ſpricht, was Bezug darauf hat, er 
alle Graͤnzen der Klugheit und der Anſtaͤndigkeit 
uͤberſpringt, die er bey jeder andern Sache vor 
Augen behalt. Er war ein eifriger Befoͤrdrer 
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des amerifanifchen Krieges, nahm ſehr lebhaft, 
aber zugleich ſehr ungluͤcklich, Theil daran; der 
ſchlimme Erfolg hat ſeine Geſinnungen nur noch 
bittrer gemacht und mit wahrem Schmerze habe 
ich gehört, wie er ſich der Anzahl von Haͤuſern, 
die er in dieſem ungluͤcklichen Kriege abgebrannt 
habe, ruͤhmte und wie er noch mehrere abbrennen 
wolle, wenn der Krieg wieder anfange; kurz alle 
die Projecte, die nur ein fo heftiger Parteygeiſt 
einfloͤßen kann. Er ſagte uns, daß er entſchloſ . 
ſen ſey, im Fall ein neuer Krieg mit den Ame⸗ 
rikanern ausbräche, fo ſtarke Geldauslagen zu 
machen, welche dieſe zu ähnlichen noͤthigen wuͤr⸗ 
den, die fie nicht anzuſchaffen, geſchweige auszu⸗ 
halten, im Stande waͤren; kurz, einen Geldkrieg 
mit ihnen zu führen. Inzwiſchen behauptet er 
unaufpoͤrlich, daß er mehr als irgend jemand Fries 
den mit den vereinten Staaten zu halten wünfchr. 
Er ſieht hierin, und das mit großem Rechte, ein 
großes Mittel zum Fortkommen ſeiner neuen Co⸗ 
lonie, aber ſein Haß gegen die Rebellen iſt ſo 
ſtark, fein Verdruß, die Forts wieder auszulies 
fern, fo augenſcheinlich, daß der Vorwurf, den 
ihm die Regierung der vereinten Staaten macht: 
im vorigen Jahre den Indianern mit Rath und 
That beygeſtanden zu haben, und zwar ſo viel wie 
er nur immer konnte, ohne ſich ſelbſt in Verle⸗ 
Ff 3 
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genheit zu bringen, nicht ohne Grund zu ſeyn 
ſcheint. Er erreichte bey der Erregung dieſes 
Krieges, deſſen glücklicher Erfolg ihm in feinen 
Augen gewiß ſchien, die doppelte Abſicht, ſeine 
Ruhmſucht und zugleich ſeinen Haß und ſeine 
Rachſucht zu befriedigen. Er ſelbſt laugnet es 
auch keinesweges, daß er ſchon Verfuͤgungen ge⸗ 
troffen habe, um alle die Indianer, die ihm zu 
Gebote ſtanden, nach dem Geneſſé-Diſtriet zu 
führen, deren Anzahl, wie er verſichert, ſich auf 
sooo belauft; woraus denn natürlich die Ver⸗ 
brennung aller Wohnungen und die Niedermetze⸗ 
lung aller Familien folgen wuͤrde. Einen ſolchen 
Krieg will England am Ende des 18ten Jahr- 
hunderts führen; und es iſt der ſonſt großmuͤthi⸗ 
ge und edle Stifter einer Colonie, der ihn ent 
wirft und ſeit langer Zeit vorbereitet. Hätte ich 
dieſe Projecte nicht aus dem Munde des Gou⸗ 
verneurs ſelbſt, ſo wuͤrde ich ſie nicht glauben; 
hätte er ſie nicht mehreremale vor verſchiedenen 
Perſonen zergliedert, fo würde ich fie nicht zu 
wiederholen wagen. 
Abgerechnet das Nachtheilige dieſes brennen⸗ 
Haſſes gegen die vereinten Staaten, den der 
ouverneur zu laut eingeſteht, und der ihn ſo 
weit führe, ſcheint mir der Gouverneur Simcoe 
hier grade in der vortheilhafteſten Lage zu ſeyn. 


Er iſt gerecht, thaͤtig, aufgeklaͤrt, brav, offen, bes 
fise das Zutrauen des Landes, der Truppen und 
aller derjenigen, die mit ihm in der Verwaltung 
der Regierung arbeiten. Unnachlaͤßlich iſt er mit 
dieſen Angelegenheiten beſchaͤftigt; er erhaͤlt dem 
König von England feine Freunde, und verſaͤumt 
kein Mittel, ihm neue zu erwerben. Wie mir 
ſcheint, ſo vereinigt er bey ſolchen Umſtaͤnden in 
ſich alle die Eigenſchaften, die in feiner Lage noͤ⸗ 
thig find, um England den wichtigen Befig von 
Canada zu erhalten, wenn es anders moͤglich iſt, 
daß es daſſelbe lange behalten kann. 

In ſeinem gewoͤhnlichen Leben iſt der Gou⸗ 
verneur Simcoe einfach, ohne Umſtaͤnde, gefäl- 
lig; er wohnt in einem elenden kleinen Hauſe 
von Holz, das vormals die Commiſſarien, die ſich 
wegen der Fahrt auf dem See hier aufhielten, 
inne hatten: er wird hier von 4 Soldaten be⸗ 
wacht, die jeden Morgen vom Fort kommen und 
die er des Abends dorthin zuruͤckſchickt. Er lebt 
hier groß, gaſtſrey und ohne Stolz; fein Geiſt 
iſt gefällig und aufgeklärt; er ſpricht ſehr gut 
über alle Gegenftände, jedoch lieber über feine 
Projecte, als über alles andre, am liebſten aber 
über den Krieg, der bey ihm herrſchende Leiden 
ſchaft zu ſeyn ſcheint. Er kennt die Kriegsge⸗ 
ſchichte jedes Landes, er ſieht keinen Erdhuͤgel, 
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ohne nicht dabey an die Geſtalt eines Forts, das 
er hier aufwerfen moͤgte, zu denken, und an dieſe 
Anlegung des Forts den Entwurf eines Feldzu⸗ N 
ges zu knüpfen, zumal deſſen, in dem er nach 
Philadelphia zu kommen gedenkt. Man muß, 
wenn man. hört, daß er den Frieden wuͤnſcht, 
glauben, feine Vernunſt habe eine große Herr⸗ 
ſchaft über feine Leidenſchaften, oder er betruͤge 
ſich ſelbſt. Lac 
Madame Simcoe iſt eine Frau von 36 
Jab ren; fie iſt ſurchtſam, hat Geiſt, iſt ſehr ar · 
tig und brav, ſpricht wenig und iſt in Beobach⸗ 
tung ihrer Pflichten als Mutter und Weib ſehr 
genau; was ſo weit geht daß ſie den Geheim⸗ 
Secretair ihres Mannes macht. Ihr Talent zum 
Zeichnen, welches ſie bloß auf das Karten ⸗ und 
Planezeichnen beſchraͤnkt, ſetzt fie in den Stand, 
ihrem Manne ſehr nuͤtzlich zu werden. a 
Ober- Canada bezahlt England keine Abga⸗ 
ben. Alle Toren, die man von Staatswegen ein⸗ 
bebt, find eine Weintaxe, die 4 Pences für die 
Galone Maderawein und 2 fuͤr alle andere Weine 
beträgt; eine Abgabe von 36 Shillings Sterl., 
fuͤr die Erlaubniß Wirthſchaft zu treiben, die um 
20 Sphillings Currency ) (4 Dollars) in der 


) Der Werth des Geldes iſt in Canada nach dem Ger 
ſetz derſelbe als in Halifax, 5 Shillings der Dollar; 
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Sitzung von 1797 geſteigert if, Die ganze Ein 
nahme beläuft ſich auf ungefähr 900 Sh. Ster⸗ 
lings und wird zur Beſoldung des Sprechers 
im Haufe, der Secretaire und zu der Beſtreitt 
der Koſten gebraucht, die die Bedienung und die 
Unterhaltung des Lokals der Gefellſchaft noͤ⸗ 
thig macht. 

Die Friedensrichter beſtimmen in den quar- 
ter ſeſſions (vierteljaͤhrigen Gerichten), grade wie 
in England, den Belauf der Abgaben, die zur 
Errichtung oͤffentlicher Gebaͤude, zur Wegebeſſe⸗ 
rung und zur Unterhaltung der Armee noͤthig 
find. (Bis jetzt kennt man den letzten Punct 
nicht). Dieſe Auflagen werden durch ein Kopf⸗ 
geld eingehoben, das nach dem muthmaßlichen 
Reichthum der anweſenden Diſtrietsbewohner ein⸗ 
gehoben wird; das ſtaͤrkſte geht nicht Über 4 
Dollars. * 5 

Nach denſelben Grundſaͤtzen wird auch das 
zur Beſoldung der Mitglieder der Verſammlung 
noͤthige Geld erhoben. Dieſe zeigen, wenn ſie 
von der Sitzung zu Haufe kommen, ein Certiſi⸗ 
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aber dieſe Rechnungsart, die man in allen Regie 
rungs, Rechnungen genau beobachtet, wird nicht fo 
genau in den Privatgejchäften genommen. Die in 
New, Pork gebruchliche Geldart gilt auch vorzüglich 
in dem Theil von Canada der an New-Pork gränzt, 
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eat des Sprechers, wodurch die Zahl der Tage 
ihrer Anweſenheit beſcheinigt wird, einem Frie⸗ 
densrichter in ihrem Diſtriet vor, und erhalten 
für jeden Tag von dem in dieſer Abſicht erhob- 
nen Gelde 2 Dollars, die Tage der Hin» und 
Herreiſe mitgerechnet. 

Dieſe quarter ſeſſions werden in jedem Di⸗ 
ſtriet gehalten. Die Eintheilung in Diſtricte 
hänge mit der Rechtspflege zuſammen. Die Rich⸗ 
ter des obern bürgerlichen und Criminal - Gerichts⸗ 
bofes halten viermal des Jahrs in der Reſidenz 
des Gouverneurs Gericht; es ſind ihrer drey, den 
Oberrichter mitgerechnet; fie halten auch jährlich 
in den verſchiednen Diftricten der Provinz Ge⸗ 
richtstage; Diſtrietsrichter ſchlichten in Sitzungen, 
die nicht ſo weit von einander gehalten werden, 
Sachen von geringerer Wichtigkeit, und die Fries 
densrichter haben dleſelbe Gerichtsbarkeit als in 
England. 

Ein Gericht, das aus dem 3 und 
zweyen Mitgliedern des ausuͤbenden Raths be⸗ 
ſteht, iſt das Appellationsgericht fuͤr diejenigen 
Sachen, die durch den obern Gerichtshof geſchlich⸗ 
tet worden find, Der Gouverneur hält auch mit 
jemanden, den er nach ſeinem Gefallen zum Bey⸗ 
ſtaude ſich wählt, Gerichte über Teſtamente, In⸗ 
teſtaterben, Waiſen u. ſ. w. 
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Ich fragte Herrn White, Generalanwald 
der Provinz, über die Beſchaffenheit der Verbre⸗ 
chen, und uͤber ihre Beſtrafung; er ſagte mir, 
daß es keinen Diſtrict gebe, wo nicht ſchon eine 
Klage wegen Mord geweſen waͤre, und in meh⸗ 
rern zwey; daß keiner dieſer Angeklagten von den 
Geſchwornen ſchuldig befunden waͤre, obgleich alle 
Anzeigen gegen ſie geweſen; daß, da die Gefaͤng⸗ 
niſſe nicht aufgebaut waͤren, man die kleinen 
Verbrechen, die nach engliſchen Geſetzen mit Ge⸗ 
fangenfchaft beſtraft würden, hier durch Geldſtra⸗ 
fen abmache, die aber gewoͤhnlich nicht bezahlt 
wuͤrden, weil es an Zwangsmitteln ſehlt. Schul⸗ 
denſachen wären der gewoͤhnlichſte Gegenſtand von 
Prozeſſen; bisweilen aber auch Schlägereyen, weil 
Trunkenheit ſo gewoͤhnlich im Lande iſt. 

Die Provinz Ober» Canada wird in 4 Die 
ſtriete getheilt: Detroit, Niagara, Kingstown, 
und St. John. Die Friedensrichter werden un⸗ 
ter den Leuten ausgeſucht, die die meiſte Faͤhig⸗ 
keit haben, die Stellen zu verſehen, aber in einem 
ſo jungen Lande ſind diejenigen, die dieſes Zu⸗ 
trauens wuͤrklich werth find, gar nicht haͤuſig. 

Die Eintheilung Ober⸗Canadas in Graſ⸗ 
ſchaften, iſt rein mifitärifch, und bezieht ſich allein 
auf die Einrollirung, Vollzaͤhligmachung und Ber 
ſammlung der Miliz. Dieſer Grafſchaften find 
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ungefähr 12, deren Namen, die ich übrigens auch 
nicht weiß, bier zu gar nichts nuͤtzen wurden. 
In jeder Grafſchaft verſammelt und commandirt 
ein Lieutenant und ein Unterlieutenant dieſe Mi⸗ 
liz; fie muß in Regimenter und Compagnien ein⸗ 
getheilt ſeyn, und wird einmal des Jahres, am 
erſten Junius, in jeder Grafſchaft zuſammenge⸗ 
rufen, und von den Compagnie ⸗Capitains wenig⸗ 
ſtens zweymal im Jahre. Jeder Mann iſt Land⸗ 
ſoldat ſobald er 16 Jahr alt iſt, bis zu ſeinem 
soften: wenn er ſich nicht enrolliren läßt, fo wird 
er zu einer Geldſtrafe von 4 Dollars verurtheilt; 
ein Offizier muß 8 und ein Unteroffizier 2 Dol⸗ 
lars erlegen, wenn ſie ſich nicht zur Verſamm⸗ 
lung der zuſammenberufnen Miliz 5 Der 
Offizier, der im Falle eines Angriffs oder eines 
Aufruhrs ſich nicht an dem ihm ange wieſuen Po- 
ſten begeben wuͤrde, oder ſich verbergen wollte, 
um nicht zu dienen, würde zu einer Geldſtrafe 
von 50 Pf. Sterl. verurtheilt werden; der Unter⸗ 
offizier in demſelben Falle zu einer von 20 Pf. 
Sterl. Der Landſoldat, der alle oder einige ſei⸗ 
ner Waffen, feine Munition oder fein Equipe⸗ 
ment verkauft hatte, müßte eine Strafe von 
5 Pf. Sterl. bezahlen, oder wuͤrde zu einer Ge⸗ 
fangenſchaft von 2 Monaten verurtheilt werden, 
wenn er die Geloſtraſe nicht bezahlen koͤnnte. — 
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Die Quaͤcker, die Menoniſten, die Dunker müffen 
“ jährlich 20 Sh. zu Friedenszeiten, und 5 Pf. 
Sterl. zur Zeit eines Angriffs oder Aufruhrs bes 
zahlen, um vom Tragen der Waffen frey zu blei⸗ 
ben. Dieſe Geldſtrafen oder Loskaufungen wer⸗ 
den zur Beſoldung eines Generaladjudanten der 
Landmiliz verwandt, der Ueberſchuß ſteht dem 
Gouverneur zu Gebote. 

Dieß iſt ungefaͤhr das Weſentliche der 1 
Akte des geſetzgebenden Corps in Ober Canada 
vom Jahr 1793. Man hat der Landmiliz we⸗ 
gen eine neue Acte im Jahr 1794 hinzugefügt, 
deren Hauptverordnungen die Abſicht hatten: das 
Innere der Regimenter, Bataillons und Com⸗ 
pagnien mehr zu reguliren, und das Zuſammen⸗ 
berufen der Detaſchementer leichter und geſchwin⸗ 
der zu bewerkſtelligen. Sie beſtimmte das Al⸗ 
ter, in dem man zur Zeit des Krieges noch zum 
Dienſte verpflichtet ſey, und folglich das Alter, 
für das die Quaͤcker und andere ihre Freyheit 
vom Dienſte bezahlen muͤſſen, auf 60 Jahre; 
fie noͤthigte die Miliz zum Dienſt auf den Schif⸗ 
fen und Fahrzeugen außerhalb der Provinz, und 
ſelbſt zu Pferde, nur mit der Bedingung, daß 
dieſelben Leute nicht laͤnger als 6 Monate hin⸗ 
tereinander gebraucht werden dürften, in allen 
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den Fällen, wo der Gouverneur es noͤthig finden 
werde. 

Die Ausnahmen vom Soldaten » Dienfte 
beſchraͤnkten ſich allein auf die Juſtizbeamten und 
auf diejenigen, die ſonſt oͤffentlich angeſtellt ſind; 
ihrer find jedoch nur wenige. Man ſchlaͤgt die 
ganze Landmiliz zuſammen auf gooo Mann an, 
für eine in der That ziemlich große Strecke, in 
der aber die Kommunication der Seen das Zu⸗ 
ſammenkommen ſehr erleichtert. 

Alle Aus gaben für die buͤrgerliche und mili⸗ 
tärifche Verwaltung von Ober- und Unter Cas 
nada werden von England bezahlt; rechnet man 
biezu noch die politiſchen Ausgaben, das heißt, 
das Geld, welches die Indianer ziehen, obgleich 
dieß zu den militaͤriſchen Ausgaben gerechnet 
wird; ſo betraͤgt die Summe aller Ausgaben, 
welche England fuͤr Ober Canada machen muß, 
hunderttauſend Pf. Sterl.; Ausgaben an die 
Indianer ſind die betraͤchtlichſten, weil ſie beyna⸗ 
he auf 60000 Pf. Sterl. hinanlaufen; die Be⸗ 
ſoldung der Ober⸗Agenten, Unter Agenten, Dolls 
merfcher u. ſ. w., die bey dieſem Geſchaͤfte ange⸗ 
ſtellt ſind, eingerechnet. Dieſe Beſoldungen ab⸗ 
gerechnet, beſtehen alle die Koſten, welche die In⸗ 
dianer verurſachen, in Geſchenken, in Flinten, in 
Tomancks, Pulver, Kugeln, Meſſern, Decken, 
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Ringen, Schnallen, Huͤten, Spiegeln, und vor 
allem andern in Rum. Die Agenten haben die 
Vertheilung dieſer Sachen, die bey einigen alle 
Jahre, bey andern nach Umſtaͤnden geſchieht; und 
damit gewinnt man die Indianer, oder glaubt ſie 
zu gewinnen. Mehr Geſchenke bekommen die 
Anführer, deren Einfluß man für bedeutend hält; 
vermittelſt dieſer Geſchenke und des ziemlich ver⸗ 
ſchwenderiſch vertheilten Rums verſchaft oder er« 
hält man ſich ihre Freundſchaft. Man mahlt ih⸗ 
nen die Amerikaner als ihre groͤßten Feinde; man 
laͤßt ſie ſchwoͤren, ſie aufs erſte Wort alle zu ver⸗ 
brennen und zu ſcalpiren. Auf dieſe Art glaubte 
der Gouverneur, nach den ihm erſtatteten Berich⸗ 
ten, im vorigen Jahre über oo Menſchen dis. 
poniren zu koͤnnen, die alle geſchworen hatten, 
keine Hirnhaut auf dem Kopfe irgend eines Ame⸗ 
rikaners, dem ſie begegneten, zu laſſen. Wenn 
man ſolche Erzaͤhlungen anhoͤrt, ſollte man glau⸗ 
ben, einen uͤbertriebnen Bericht von irgend einem 
Menfchenfreffenden Volke zu hören, und dennoch 
iſt dieß alles buchſtaͤblich wahr. Die Engländer 
behaupten hier, daß die Amerikaner von ihrer 


Seite eben ſo verfahren. 


Man muß bekennen, daß die Weißen durch 
ihre niedrige, barbariſche Politik die Indianer leh⸗ 
ren, ſie zu verachten; es iſt aber zu hoffen, daß 
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die Zeit nicht mehr ſerne ſeyn wird, wo dieſe 
Verſtand genug haben werden, das Geld und die 
Geſchenke Englands und der vereinten Staaten 
zu nehmen, und dieſe beyden großen Völker aus, 
zulachen, ohne länger zum Werkzeug ihres Zan. 
kes oder Zweckes zu dienen. 

Naͤchſt der Ausgabe an die Indianer, iſt die 
für die Surveyors oder Feldmeſſer die anſehnlich⸗ 
ſte. Beſtimmt weiß ich den Belauf derſelben 
nicht, er iſt bald hoͤher, bald niedriger, nach der 
Arbeit, die ſie im Jahre zu thun haben. Die 
Ausgaben, die das Militaͤr betrifft, erhalten durch 
die Unterſchrift des Lords Dorcheſter, ohne 
daß die des Gouverneurs Simcoe noͤthig wäre, 
ihre Guͤltigkeit. Selbſt bey den der Civil Unko⸗ 
ſten, wozu alle die Ausgaben, welche die Fahrt 
auf den Seen noͤthig machen, gehoͤren, die ſehr 
anſehnlich find, findet der Gouverneur Simeoe 
bisweilen Widerſpruch. 

Man hat uns hier geſagt, daß alle Koſten 
Englands fuͤr beyde Canada's ſich auf 4 bis 
500000 Pf. Sterl. belaufen. Ich weiß nicht ob 
hierin die Beſoldungen und Huͤlſsleiſtungen be 
griffen find, die England in den vereinten Staa⸗ 
ten ausgiebt; hier habe ich den Belauf derſelben 
nicht erfahren können, aber man hat mir, und 
zwar von guter Hand verſichert, daß fie ſich ziem · 
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lich hoch belauſen. Iſt es das, was die Herren 

Hammond und Simcoe meynen, wenn fie 
von den zahlreichen Freunden des Koͤnigs 
von England in den vereinten Staaten 
ſprechen? 

Ich habe noch nicht geſagt, daß der Gou⸗ 
verneur zugleich Chef eines ausuͤbenden Raths 
iſt, der aus 5 Mitgliedern beſteht; er muß der 
Stimmenmehrheit deſſelben mit ſeiner Billigung 
oder Mißbilligung folgen, in Betreff der Bills, 
die in den beyden Häufern durchgegangen find. 
Er ernennt aber dieſen Rath, und kann ihn auch 
abſetzen; folglich beſteht derſelbe im Ganzen aus 
Mitgliedern, die allein von ihm abhaͤngig ſind, 
und die groͤßtentheils im geſetzgebenden Rathe 
fisen, 

Ein beſonderes Bureau fuͤr Abtretung von 
Laͤndereyen, bereitet Geſchaͤfte dieſer Art für den 
Rath vor. Es iſt ſeit kurzem aufgehoben wor⸗ 
den. Der ausübende Rath hat ſich die erſte 
Unterſuchung, fo wie die Entſcheidung in Geſchaͤf⸗ 
ten dieſer Art vorbehalten. Die Anzahl deren, 
die um Laͤndereyen anhalten, iſt außerordentlich. 
Die Gründe, um derentwillen man fie verlangt, 
find Ergebenheit gegen den König von England, 
Ueberdruß, und wenn es ſeyn kann, Haß gegen 
die Regierung der vereinten Staaten. Unter 
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Vergebungen dieſer Art verbirgt ſich Häufig die 
Spekulirſucht und ungeachtet der Sorgfalt, die, 
wie man ſagt, das Bureau und der Rath auf⸗ 
wenden, um die Wahrheit heraus zubringen, fo 
vergiebt man doch viel Land, ohne daß irgend ei⸗ 
ner dieſer Anſpruͤche wuͤrklich Statt fände, einzig 
und allein aus Gunſt. Man kann nach dem 
Buchſtaben des Geſetzes, das man aber, wie ich 
ſchon geſagt habe, bisweilen betruͤgt, nicht mehr 
als 1200 Aeres erhalten; da aber bey der Vers 
gebung die Clauſel der Urbarmachung innerhalb 
einer beſtimmten Zeit nicht aus druͤcklich benannt 
iſt, fo treten doch häufig Speculationen ein, und 
dadurch, daß das Land vergeben iſt, hat es nichts 
deſtoweniger die Gewißheit erhalten, bald bewohnt 
zu ſeyn. f 
Ich habe weiter oben geſagt, daß die Offi⸗ 
ziere, die im amerikaniſchen Kriege gedient haben, 
auf dieſe Vergebung der Laͤndereyen ein Recht 
haben; fie beträge für einen Lieutenant 1200 
Acres und für einen Oberſten nicht über 5000, 
Sehr viel Land und zwar jeder in der groͤßten 
Quantitat, haben Offiziere erhalten, die weder den 
amerikaniſchen Krieg mitgemacht haben, noch 
Oberſten waren. Der groͤßte Theil dieſer Laͤnde⸗ 
reyen, welche die vortheilhafteſte Lage haben, find 
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nicht urbar gemacht, und haben auch nicht den 
Auſchein, es bald zu werden. 

Alles iſt in Rewark übermäßig theuer; der 
Kramladen ſind wenige, die Kraͤmer verſtehen 
ſich und verkaufen, zu welchen Preifen fie wollen. 

Die Abgaben, welche England auf alle die 
Waaren gelegt hat, die aus feinen Colonien aus. 
gefuͤhrt werden, reizen ſehr zum Schleichhandel 
mit den vereinten Staaten, wo in manchen Arti⸗ 
keln der Unterſchied zwey Drittel weniger aus⸗ 
macht. Die Regierung von Ober⸗Canada iſt 
ſehr aufmerkſam auf die Verhinderung dieſes 
Schleichhandels; aber wo man die ſichere Aus⸗ 
ſicht hat, zu gewinnen, da tritt auch immer gro⸗ 
ße Anſtrengung und haͤufig Gluͤck ein, um das 
Geſetz und die Aufmerkſamkeit zu taͤuſchen. Die 
Kraͤmer wiſſen ſehr gut dieſen Schleichhandel zu 
beguͤnſtigen; das einzige Mittel, um ihn zu zer⸗ 
nichten, wäre Herabſetzung der Preiſe. Der Gou⸗ 
verneur iſt jetzt auch darauf bedacht, Manuface 
turen zu begünftigen, welche diejenigen Artikel 
verfertigen, die aus den vereinten Staaten hier 
heimlich in großer Menge hereingebracht werden, 
wohin Fr B. Hüte gehören. Er vermag aber 
nichts bey Zucker, Caffee, Thee, kurz bey alle 
dem, was gradezu in die vereinten Staaten ein⸗ 
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gefuͤhrt wird, ohne dort eine Auflage, die fo an 
ſehnlich wäre als die in Canada, zu entrichten. 
Waͤhrend unſers langen Aufenthalts in Ma⸗ 
ryhall kamen die Bewohner eines ganzen ins 
dianiſchen Dorfes von der Toscorora - Nazion, 
um dem Gouverneur ihr Kompliment uͤber ſeine 
neuliche Ankunft in Naryhall zu bezeigen. Alle 
dieſe Beſuche, alle dieſe Komplimente haben die 
Abſicht, zu trinken zu bekommen, Geſchenke zu 
erhalten, Geld zu erbetteln und wieder fortzuge⸗ 
ben. Dieſe Indianer kommen des Morgens mit 
Fahrzeugen von der andern Seite des Fluſſes, 
wo fie wohnen, heruͤber. Ihr Putz war ſehr 
ausgeſucht, denn ſie waren mit Lumpen aller Art 
bekleidet, mit Federn von allen moͤglichen Voͤgeln 
und Pferdehaaren bedeckt; in ihren Ohren und 
Naſen hatten ſie Ringe von allen moͤglichen Ge⸗ 
ſtalten und Farben. Einige trugen europaiſche 
Kleider, andere galonirte Hüte, andere waren 
ganz nackt, außer der doppelten Schuͤrze, und 
von Kopf bis zu den Füßen bemahlt; in dieſer 
Mahlerey zeigt ſich vorzüglich ihr Genie. Ger 
woͤhnlich ziehen fie die haͤrteſten Farben vor, oft 
mahlen ſie ein Bein weiß, ein andres ſchwarz 
oder gruͤn, den Leib braun oder gelb geflammt, 
das Geſicht voller rother oder ſchwarzgeraͤucherter 
Flecken, ein Auge von dieſer, das andre von ei⸗ 
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ner andern Farbe: kurz alles, was man fich nur 
als das abgeſchmackteſte und haͤrteſte zu denken 
vermag, verbinden ſie in ihrem Putze. Keiner 
iſt auf gleiche Art bemahlt und alle haben einen 
kleinen Spiegel, den ſie zehnmal in einer Vier⸗ 
telſtunde um Rath fragen und zwar mit größerer 
Aufmerkſamkeit, als die niedlichſte Kokette nur 
je vermag; fie kaͤmmen ſich und kaͤmmen ſich wie⸗ 
der, ſriſchen die Farben auf, welche durch den 
Schweiß und die Bewegung verwiſcht ſind. Viele 
unter ihnen haben ſilberne Armbaͤnder, Ketten 
um den Hals und die Arme; viele tragen uͤber 
ihr Gewand ein weißes Hemd mit langen Er⸗ 
meln, was für fie der ſchönſte Putz iſt; die 
meiſten ſoviel ſilberne Schnallen, als fie auf⸗ 
zubringen im Stande ſind. Kurz durch ihr Aus⸗ 
putzen erinnern ſie an die ſonderbaren Masken, 
mit denen die Straßen in Paris um Faſtnacht 
uͤberſchwemmt ſind. Inzwiſchen muß man doch 
geſtehen, daß zu ihrem abgeſchmackten Putze eine 
Menge von Sachen gebraucht werden, die ſie 
ſelbſt aus Pferde-, Büffel» oder andern Thier⸗ 
haaren, fo wie aus den Stacheln des Stachel» 
ſchweins verfertigen; aus Baumrinde drehen fie 
Stricke, und aus gewiſſen Kräutern Treffen. 
Viele dieſer Arbeiten, die ſie zum Schmuck ihrer 
Kleidung, ihrer Tobacksbeutel, ihrer Scalpirmeſ⸗ 
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fer, zu Strumpfbaͤndern und zu mockinfons 
(Schuhen) gebrauchen, find mit einer Regelmaͤ⸗ 
ßigkeit, einer Geſchicklichkeit, und ſogar kann man 
ſagen, mit einem Geſchmacke gemacht, der in Eu⸗ 
ropa nicht ſeinesgleichen findet; dieſe Arbeiten 
find ein Gefchäft der Weiber. Sie haben ihren 
größten Vorzug in der Mannichfaltigkeit und dem 
Reichthum der Farben; gewöhnlich ziehen fie die⸗ 
ſelben aus Blättern, und aus den Wurzeln ger 
wiſſer Kräuter; aber fie haben auch das Talent, 
fie aus allen gefärbten leinenen oder feidenen Zeus 
gen, von denen fie nur ein Stuck bekommen koͤn⸗ 
nen, heraus zuziehen; fie kochen dieſe Lappen mit 
irgend einem mir unbekannten Pflanzenfafte, und 
ziehen ſo aus dem Zeuge eine ſehr dauerhafte 
Farbe, welche die Haare oder TR die fi fi e faͤr⸗ 
ben wollen, erhaͤlt. 

Diefer Indianer waren den Morgen, wie ſie 
ankamen, ungefähr 80. Der Gouverneur, der 
beſchaͤftigt war, ſchob ihren Beſuch bis zum Nach⸗ 
mittag auf; es waren ihrer dann nicht mehr drey⸗ 
ßig, alle übrigen waren trunken und konnten 
nicht mehr gehen. Der Beſuch ward auf einem 
großen Raſenplatz angenommen; es wurden gar 
keine Complimente, weder von der einen noch von 
der andern Seite gemacht. Der Gouverneur er⸗ 
ſchien, bielt ſich aber in einiger Entfernung; die 
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Indianer tanzten und fpielten unter ſich. Einige 
ihrer Tänze haben viel Ausdruck und es fehlt 
dieſen wuͤrklich nicht an Grazie: eine traurige, 
einfoͤrmige Melodie wird von einem hergeſungen, 
in Begleitung einer kleinen Trommel, die 3 Zoll 
im Durchmeſſer und 6 in der Hoͤhe hat, und 
das iſt ihre ganze Muſik; häufig kommt hiezu 
noch ein Stock, mit dem ein Kind den Takt 
ſchlaͤſt. Sie tanzen um die Muſik her, die fie 
oft durch ein ſehr lautes Geſchrey unterbrechen; 
der Jagd» und der Kriegstanz find die ausdrucks⸗ 
vollſten, vorzuͤglich der letztere. Er ſtellt den 
Ueberfall eines Feindes vor, den man tödter und 
ſcalpirt; er wird von einem getanzt; die andern 
hocken mit untergeſchlagnen Beinen, wie die Aſ⸗ 
fen, in einem halben Ziekel umher und. find. äu- 
ßerſt aufmerkſam auf alle Bewegungen des Taͤn⸗ 
zers; der Augenblick, in dem man den Feind. für 
todt Hält, bringt auf allen Geſichtern den Aus⸗ 
druck der Freude hervor; der Tänzer erhebt ein 
lautes ſchreckliches Geſchrey, er kommt wieder zu 
ſeiner Pantomime zuruͤck, ſein Gluͤck bey andern 
und ein allgemeines Geſchrey belohnen ihn. Fuͤr 
dieſen hat der Tanz bier ein Ende, ein andrer 
tritt ſuͤr ihn auf, dann wieder ein andrer und 
wieder einer, bis es genug iſt. 

Nach dem Tanz ſpielten fie Ball; ein Spiel, 
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in dem fie ihre ganze Behendigkeit zeigen. Jeder 
hat eine Rakette, deren Stiel drey bis vier Fuß 
lang und am Ende gekruͤmmt ift, fo daß die Ra⸗ 
kette dadurch die Geſtalt eines Bogens erhaͤlt. 
Der Bindfaden in derſelben iſt von Baumrinde 
gemacht, ſie faſſen ſie mit beyden Haͤnden und 
lauſen ſo hinter den Ball ein, uͤberall wo ſie ihn 
ſehen, wobey ſie keine andre Abſicht haben, als 
ihn einer vor dem andern zu bekommen. Oft 
wird dieſer Ball auf eine betrachtliche Entfernung 
binausgeſchleudert; alle zuſammen laufen darnach 
um ihn wieder zu haſchen, es mag nun in der 
Luft oder auf der Erde ſeyn. Kein Gebuͤſch, 
keine Gräben, keine Barrieren halten fie auf, 
Sie ſetzen über alles weg, fpringen über alles 
fort und zeigen in dieſem Spiel eine Geſchmei⸗ 
digkeit, Leichtigkeit und Gewandtheit, die aͤußerſt 
angenehm iſt. rend dieſer Spiele kam der 
Agent mit einem der Anführer zum General, und 
ſagte ihm, daß die Toscorora - Mazion zu erfah⸗ 
ven wünſchte, ob fie einer Verſammlung beywoh⸗ 
nen ſolle, die von den Oneyda⸗Indianern in 
Onondago gehalten werden ſolle, um ihr vorbe⸗ 
baltnes Land zu verkaufen, wozu der Staat von 
New ⸗Mork Luft hätte. Der Gouverneur antwor⸗ 
tete auf dieſe Frage ſehr unbeſtimmt; der Agent 
uͤberſetzte dieſe Antwort, wie er wollte; aber er 
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erwiederte dem Gouverneur im Namen der In⸗ 
dianer, daß ſie richt hingehen würden, weil fie 
dadurch dem Koͤnig von England angene 
feon hofften. Ich weiß nicht, ob dieſe pa 
Como die allein vom Agenten aufgefuͤhrt iſt, oder 
ob der Anführer daran Theil nahm; aber fo viel 
weiß ich, daß eben dieſer Anfuͤhrer einen Augen⸗ 
blick fruͤher 2 Shillinge von mir bettelte, wofuͤr 
er mir, wenn ich es gewollt, verſprochen hätte, 
die Verſammlungen aller Welt zu beſuchen, oder 
nicht zu beſuchen. Ich will bey dieſer Gelegen⸗ 
heit nur noch bemerken, ohne mich weiter uͤber 
dieſen Gegenſtand aus daß die ganze 
Politik Englands mit d nern durchaus in 
den Händen der Agenten iſt, die allein die Spra⸗ 
che verſtehen und die allein die Geschenke verthei⸗ 
len. Es hängt alſo nur von dieſen Agenten ab, 
alle oder wenige diefer Nazionen zum Kriege zu 
bereden; ſie mehr oder weniger gegen Amerika 
oder gegen einander aufzubringen, Der Gouvers 
neur kaun nur von dieſer Wider ſpenſtigkeit gegen 
die Befehle ſeines Kabinets nach den Folgen ur⸗ 
theilen, die dieſelbe hat. Ohne Zweifel hat et 
dieſelbe Bewandtniß mit Amerika. 

Dieſer engliſche Agent, von dem hier die 
Rede iſt, iſt der Oberſt Buttler, der durch ſein 
Sengen, Brennen und Morden im amerifanifchen 
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Kriege ſehr beruͤchtigt if Er ſelbſt iſt ein ge⸗ 
borner Amerikaner, aus der Gegend von Wilkes 
wre; fein vorgeblicher Loyalismus, den er ſich 
ar Sau und Beſoldungen zu bezahlen 
gewußt hat, hat ihn mehr Verbrechen und Ab⸗ 
ſcheulichkeiten gegen ſein Vaterland, als irgend einen 
begehen laſſen. Er führte die Indianer an, zeigte 
ihnen die Pachtungen, die Häufer, die zu ver⸗ 
brennen waren, bezeichnete ihnen die Schlacht⸗ 
opfer, die ſcalpirt, die Kinder, die umgebracht wer⸗ 
den ſollten. England hat feinen Loyalismus mit 
5000 Acres Land für ihn, mit eben fo viel für 
ſeine Kinder, mit einer Penſion von 2 bis 300 
Pf. Sterl., mit entenſtelle bey den In⸗ 
dianern, die ihm Pf. Sterl. einträgt, und 
mit der Fteyheit, aus den Magazinen, die die 
Geſchenke enthalten, nach Willkuͤhr zu nehmen, 
belohnt. Ihm wird vom Gouverneur ſehr gut 
begegnet, der ſo der Rolle, die er ſpielen muß, 
getreu bleibt; aber der ihn, wie mir ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, nichtsdeſtoweniger hochachtet. 
Dieſe Toscorora⸗Nation iſt diejenige, bey 
der die Männer, wie ich ſchon erwaͤhnt zu haben 
glaube, den Weibern mehr Arbeit abnehmen, als 
bey den uͤbrigen. Der Gouverneur ſprach von 
einem Project, was er hatte, einen Verſuch zu 
machen, um allen indianiſchen Nazionen, auf 
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welche er glaubt, daß England Einfluß habe, pri 
halbe Cultur zu geben. Iſt es dem Gluͤck d 
Indianer zuträglich oder nicht, civiliſirt zu wer 
den? Dieſe Frage iſt vielleicht zu umfeſſend, 
um von mir nach meinen Kraͤften und zumal 
bier, erörtert zu werden; aber ich wuͤrde, wenn 
ich gezwungen waͤre, ſchnell darüber abzuſprechen, 
ſie verneinend beantworten, ſo lange ſie nemlich 
nicht zu ſehr von den Weißen eingeſchloſſen ſind, 
und ſo lange ſie ein hinlaͤnglich großes Gebiet 
haben, auf dem fie jagen koͤnnen, und auf dem 
es ihnen nicht an Wild fehlt. Doch noch ein⸗ 
mal, dieſe Frage wuͤrde tiefe Unterſuchungen er⸗ 
fordern und wird nie ganz beſtimmt entſchieden 
werden koͤnnen, weil der Zuſtand Wilden, die 
durchaus ihrem urfprünglichen Leben überlaffın 
find, nicht dem Zuſtande derer gleicht, die neben 
den Weißen wohnen, oder mit ihnen Gemein⸗ 
ſchaft haben. Sollte man bey einiger Ueberle⸗ 
gung glauben muͤſſen, daß Erſchaffung gewiſſer 
Bedürfniffe, Rothwendigkeit der Vorſorge, Ge⸗ 
brauch unſrer Denkkraft, Entwickelung unſers 
Gieiſtes, verſeinertes Empfindungs vermögen, haͤu⸗ 
figer Quellen des Unglücks als des Glucks waͤ⸗ 
ren: fo muͤßte eine Cultur, aus der dieß alles 
entſpringt, von 5 Wilden ihres Vorcheils wil 
len entfernt gehalten werden. Bey aͤhnlicher 
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Ueberlegung wird man nicht zu einem gleichen 
Schluſſe bey den Wilden kommen, die durch ihre 
Gemeinſchaft mit den Weißen ſchon der Cultur 
angehoͤren, aber nur nach ihren Laſtern, und folg⸗ 
lich nach den Quellen ihres Ungluͤcks, die alſo 
durch eine vollſtaͤndigere Cultur nur Mittel zur 
Erleichterung ihres Schickſals und zum Gluͤcke 
erhalten koͤnnen. Die Frage über das Civiliſiren 
der Wilden, in Ruͤckſicht auf den Vortheil, den 
die ſchon civiliſirte Welt davon haben würde, müßte 
vielleicht auch bejahend entſchieden werden. 

Dem ſey wie ihm wolle, der Gouverneur 
beabſichtigt bey dieſem Projekt nicht allein das 
Gluͤck der Indianer, fondern auch den Nutzen, 
den er dee kann. Er will ſie durch 
Prieſter civiliſtren laſſen; am liebſten haͤtte er ka⸗ 
tholiſche Miffionarien, Die Politik des Gene 
rals begünftige eine Religion, deren Diener ihr 
Intereſſe mit der Macht der Thronen verknuͤpft 
finden, und vol immer den Grundſatz vor 
Augen haben, willkuͤhrliche Gewalt zu erhalten 
und fortzupflanzen. 

Ich erfahre hier, daß der Rum die India⸗ 
ner ſchwäͤche, ihr Leben verkürze, die Ehen täglich 
unfruchtbarer mache, daß nur elende Kinder ge⸗ 
bohren werden und daß die Nazionen durch die⸗ 
ſes Gift, das man ihnen jeßt weder entreißen, 


noch nach feinen Folgen unſchadlich t kann, 
merklich vermindert werden. 

Achtzig Meilen von hier, am großen Fluſſe, 
iſt die Anlage des Oberſten Brant, die ich zu 
ſehen neugierig geweſen ware; er iſt aber jetzt 
nicht dort und man verſichert mir, daß ich dann 
nichts anders ſehen wuͤrde, als was ich ſchon in 
den bisher beſuchten geſehen habe. 

Oberſt Brant iſt ein Indianer; er hat den 
Krieg fuͤr England mitgemacht, iſt in England 
geweſen, von dem Koͤnige ſehr begnadigt und von 
allen Leuten gut aufgenommen worden. Er hat 
halb» europaͤiſche Sitten mitgebracht; zwey Neger 
bedienen ihn, er iſt auf engliſche Art eingerichtet, 
hat einen Garten, Pachtung, Landwirthſchaft, 
geht ganz auf europäifche Art gekleidet und hat 
nichts deſtoweniger viel Einfluß auf die Indianer. 
Anjetzt iſt er bey dem Miami ⸗Tractat zugegen, 
den die vereinten Staaten und die weſtlichen In⸗ 
dianer abſchließen. Er wird eben ſo ſehr von 
den Amerikanern geachtet und gut behandelt; 
man ruͤhmt ſeinen Karacter ſo ſehr, daß ich es 
bedaure, nicht ſeine perſoͤnliche Bekanntſchaft ge⸗ 
macht zu haben. 

Die Indianer aus dem Dorfe, durch das 
wir kamen, als wir Cananhwanga verließen, mach⸗ 
ten auch dem Gouverneur einen Beſuch, während 
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der Zeit, daß wir bey ihm waren. Es war zu 
heiß, um den Beſuch auf dem Raſenplatz anzu⸗ 
nehmen; er ließ ſie in ein Zimmer kommen, wo 
er einige Offiziere der Garniſon bey ſich hatte. 
Die Anführer der Indianer ſagten einige Worte, 
die der Agent dem Gouverneur durch eine Ver⸗ 
ſicherung dolmetſchte, die ſie gaben, ihre Tomancks 
gegen jeden zu gebrauchen, gegen den er wolle, 
wenn er ihn ihnen in die Haͤnde lieferte und 
durch das Bedauren, ſie nicht im vorigen Jahre 
gegen die Amerikaner gebraucht zu haben. Der 
Gouverneur dankte ihnen fuͤr dieſe Geſinnung, 
in der er ſie zu beſtaͤrken ſuchte, ſagte ihnen, daß 
der König von England Frieden haben wolle, 
was ihnen auch der Maisdieb (ſchwarze Vogel) 
(Herr Pickerin, Commiſſair der vereinten Staa⸗ 
ten) im vorigen Jahre geſagt haben möge, der 
gelogen habe. Sie ſagten, es ſey grade wie der 
Gouverneur es ſage, daß Pickerin ein Lügner 
ſey; hierauf tranken ſie und reiſten endlich fort. 
Die Sitzung ward um 8 Uhr Morgens gehalten, 
weil um 9 Uhr die Haͤlfte von ihnen ſchon trun⸗ 
ken geweſen waͤre; der Gouverneur ſchmeichelt 
uͤbrigens den Indianern ſehr; ſein einziger Sohn, 
ein Kind von 4 Jahren, iſt wie ein Indianer 
gekleidet und fuͤhrt den Nahmen Tioga, den 
ihm die Mohawks gegeben haben, Dieſe kleine 
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Comöbie kann indeffen in Gefchäften nat rin 
Nutzen ſeyn. 

Im Niagara Fluſſe und im See giebt es 
ſehr viele Fiſche. Wir waren bey einem Fiſch⸗ 
zuge gegenwärtig, bey dem man die Abſicht hatte, 
die Soldaten mit Fiſchen zu verſehen; man zog 
das Netz dreymal. Das eine Ende des Netzes 
wird von Leuten, die am Lande bleiben, gehalten, 
den übrigen Theil bringe man mit einem Fahr⸗ 
zeuge ins Waſſer, das, wenn das Netz im Waſ⸗ 
ſer ganz auseinander gefaltet iſt, mit dem andern 
außerſten Ende wieder ans Ufer zuruͤckfaͤhrt. Die 
beyden Enden werden auf Einen Punct vereinigt, 
von dem aus der Zug geſchieht: dieß Netz iſt 
nur 4 Fuß breit, aber 100 Fuß lang. In den 
dreyen Malen, daß man es auswarf, fing man 
mehr als fuͤnfhundert Fiſche; unter denen gab 
es 28 bis 30 Store, kleine Hechte, Weisſiſche, 
Felſenfiſche (rockfifh), Sonnenſiſche (lunſiſh), 
Heringe, eine Art von Karpfen, die der Geſtalt 
nach den unfrigen ziemlich gleich kommen, aber 
durch ihr Maul und das Fleiſch ſich ſehr von 
ihnen unterſcheiden, Lachſe, Forellen, Barſche; 
kurz lauter ziemlich große Fiſche. Jedermann 
fangt am Ufer des Fluſſes oder des Sees ſehr 
leicht verſchiedne Fiſche von mittlerer Größe mit 
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der Angel, und oft mehr als er und feine ganze 
Familie fuͤr viele Tage verzehren koͤnnen. 

Die Stadt Newark liegt an der andern 
Seite des Fluſſes, dem Fort grade gegenüber. 
Etwa hundert Häufer, von denen die meiſten 
ſehr huͤbſch find, find ſchon aufgebaut. Die Ver⸗ 
legung des Sitzes der Regierung wird wahrſchein⸗ 
lich den Fortgang etwas ins Stocken bringen. 
Die größte Zahl der Einwohner, uͤberdas die 
reichſten, nehmen Theil an der Verwaltung und 
werden dieſer folgen, wohin man ſie auch verlegen 
wird. Unter den Haͤuſern zeichnet ſich vorzüglich 
durch Groͤße und Zierlichkeit das des Oberſten 
Smith, Oberſtlieutenants beym sten Regiment 
aus. Es iſt ein Haus von Tifchlerarbeit, fo gut 
gemacht, verziert und gemahlt, als es nur immer 
ſeyn kann; der Hof, der Garten, der Hefplag 
find mit Stacketen umgeben, die fo forgfältig ge» 
mahlt und gemacht ſind, als die irgend eines 
Hauſes in England. Sein ſehr großer Garten 
gleicht einem gut gehaltnen franzoͤſiſchen Kuͤchen⸗ 
garten. In einem Lande, wo man Arbeiter nur 
mit vieler Muͤhe findet und ſie mit einem Dol⸗ 
lar taglich bezahlen muß, hat er fo viele, wie er 
will, in ſeinem Regimente, bey dem die Leute 
nicht fo leicht die Erlaubniß zu arbeiten befom- 
men und wo er fie für 9 Pences⸗Sterl. haben 
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kann. Auf dieſe Art laßt er auch 5000 Aeres, 
die man ihm gegeben hat, urbar machen, und 
benutzt etwa dreyßig andre, die einen Theil des 
Vorbehalts des Koͤnigs aus machen, vor der Stadt 
liegen und ihm vom Gouverneur ſo lange gelie⸗ 
hen find, bis dieſer fie aus Noth zuruͤckfor⸗ 
dern muß. 

Der Mangel an Bedienten iſt hier viel grö« 
ßer noch, als in den vereinten Staaten: faſt alle, 
die man mit ſich aus England bringt, verlangen 
entweder Land, oder gehen in die vereinten Staa⸗ 
ten über, Eine ſehr weiſe Acte der Verſamm⸗ 
lung erklaͤrt jeden Neger für frey, ſobald er Ca⸗ 
nada betreten hat. Dieſe Art von Menſchen, 
die man immer mehr oder weniger häufig in den 
vereinten Staaten findet, kann hier aber nicht 
den Mangel an weißen Dienſtboten erſetzen. Die 
Soldoten erſetzen fie für alle diejenigen, die zum 
Militär gehören. Jeder Offizier darf nach engli⸗ 
ſchen Verordnungen Einen halten, dem er md» 
chentlich r Sh. bezahlt; dieſe Gefälligfeit, die die 
Kriegsgeſetze erlauben, wird ausgedehnt, je nach⸗ 
dem die Offiziere eine größere Anzahl Leute brau⸗ 
chen. Der Gouverneur, der auch in der Provinz 
ein Regiment koͤniglicher Jäger (queens rangers) 
bat, von dem er commandirender Oberſter iſt, 
wird in feinem Haufe, bey Tiſche, im Stalle nur 
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von den Jaͤgern dieſes Regiments bedient. Er 
bat keinen Domeſtiken von denen, die er mit ſich 
aus England gebracht hat, behalten koͤnnen. 
Man behauptet auch, daß das Deſertiren 
unter den Regimentern, die in der Nachbarſchaft 
der vereinten Staaten liegen, ſehr ſtark ſey. Da 
fie verſchenkte oder wohlfeil verkaufte Laͤndereyen 
rund um ſich herum ſehen; da ſie von Leuten 
umgeben find, die noch vor einem Jahre arm 
waren, und die ſie jetzt als Eigenthuͤmer, verhey⸗ 
rathet und im Wohlſtande ſehen: fo iſt es ſehr 
natürlich, daß fie nur ungerne den Gedanken ei⸗ 
ner Verpflichtung ertragen, die erſt mit ihrem Les 
ben ſich endigen fol, Die Langeweile des einfa« 
men Lebens in Garniſonen, wo ſie ohne alle Ar⸗ 
beit, ohne Zerſtreuung find, und die wenige Sorg ⸗ 
falt, die oft ihr Oberſter ihnen bezeigt, verdun⸗ 
keln das Gemälde ihrer Lage in ihren Augen 
noch um vieles. Sie gehen in die vereinten 
Staaten, wo ſie ſicher ſind, eine Niederlaſſung 
zu finden, die ſie, wenn ſie nur arbeiten wollen, 
bald reich und unabhaͤngig machen muß. Nur 
dadurch, daß man ihnen dieſelben Hofnungen in 
der engliſchen Colonie zeigte, koͤnnte dieſe Verſu · 
chung gefahrlos gemacht werden. Das hat der 
Gouverneur Simcoe denn auch ſehr weiſe in 
dem Project beachtet: jedem Soldaten, der einen 
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andern in feine Stelle ſchaffte, den Abſchied und 
100 Aeres Land zu geben; ein Project, welches 
aber, wie man ſagt, dem Lord Dorcheſter zu 
ſehr nach neuen Grundſaͤtzen zu ſchmecken ſcheint, 
um darinn willigen zu koͤnnen. Sollte es wuͤrk 
lich abgeſchlagen werden, ſo wuͤrde dadurch das 
Mißvergnuͤgen der Truppen um vieles mehr ger 
teijt werden, da das Project . ſchon ber 
kannt iſt. 

Roch während unſers Aufenthalts in Mary» 
ball wurde die Verſammlung von Ober⸗Canada 
eroͤffnet. Die Erwartung eines Oberrichters, die 
man von England aus angekündigt hatte; die 
Hoffnung, über die genauern Umſtände des Trak⸗ 
tats mit den vereinten Staaten unterrichtet zu 
ſeyn, beſtimmten den Gouverneur dazu, dieſe 
zung bis jetzt zu verſchieben; inzwiſchen jetzt 
grade die Erndte, die in Canada mehr als an⸗ 
derswo beſchaͤftigt, als Staatsangelegenheiten. 
Es waren zwey Mitglieder des geſetzgebenden 
Raths ſtatt ſieben vorhanden; kein Oberrichter, 
der Seen geſetzgebenden Rathes ſeyn ſoll⸗ 
te; fünf M * der Verſammlung ſtatt ſechs⸗ 
zehn waren gegenwärtig, und dies war alles, was 
man den Augenblick zuſammenbringen konnte. 
Das Geſetz verlangt eine größere Zahl von Mit⸗ 
gliedern für jede Kammer, um Deliberationsfäpig 
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zu ſeyn. Inzwiſchen iſt innerhalb zwey Tagen, 
ſeit der letzten Verfammſung, das Jahr zu Ende. 
Der Gouverneur hat deswegen für noͤthig erach 
tet, die Sitzung zu eröffnen, mit dem Vorbehalt 
für die beyden Kammern, daß fie ſich taͤglich pro» 
rogiren koͤnnen, und in der Erwartung, daß die 
Schiffe von Detroit und aus Kingstown, wie 
man hofft, entweder die fehlenden Mitglieder, 
oder auch die Gewißheit, daß ſie nicht kommen, 
mitbringen werden. 1 * 

Eine Wache von funfjig Mann aus der 
Garniſon des Forts war der ganze Staat des 
Gouverneurs, der in feinen Kleidern, in Beglei⸗ 
tung feines Adjudanten und zweyer Secretaire 
mit dem Hute auf dem Kopfe in den Saal trat. 
beyden Mitglieder des Raths ließen die Ver⸗ 
ung hievon durch ihren Sprecher benady 
en; ſie erſchien vor den Schranken; der 
Gouverneur hielt darauf ſeine Rede, in Betreff 
des Traktats über die europäiſchen Angelegenhei⸗ 
ten, nach dem Muſter der koͤniglichen, in Aus⸗ 
drücken, die den vereinten Staaten ſehr günftig 
und fehr beftimme über die Angelegenheiten von 
Canada waren; denn da, wo man feine Aufla- 
gen zu unterſuchen, keine Rechnungen abzuneh⸗ 
men, keine militärifche Anordnungen zu berichti⸗ 
gen hat, da ſind auch wenig Geſchaͤfte. Es wuͤr⸗ 
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den noch immer ſehr wenige ſeyn, wenn man 
auch alle dieſe Puncte abzubandeln haͤtte, und 

wenn es keine Oppoſition gäbe, die man aber 

nach dem Beſtande der beyden Kammern von 

Ober · C nicht annehmen darf. Die Con⸗ 

en u Oi Canada ift für den gegenwaͤr⸗ 

tigen Augenblick ſehr gut, die Mitglieder der Kam 

mern, die an der Verwaltung Theil nehmen, ſind 
alle fo brauchbar, wie fie nur immer für den ge 

genwärtigen Zeitpunet ausgeſucht werden koͤnnen; 

anjetzt iſt der Einfluß des Gouverneurs nicht 

ohne . Allmaͤhlig werden die nothwendi⸗ 

gen Veranderungen, und zwar diejenigen, welche 

die Freyheit, die gute Ordnung u. ſ. w. ſichet 

ſtellen, eintreten. 

Das Fort Niagara liegt, wie ich ſchon ge⸗ 
ſagt habe, am rechten Ufer des Fluſſes, auf eis 

ner Spitze, die der von Miſſisſogas, wo Ne⸗ 

warf gebaut iſt, gegenüber liegt. Es war ur 

ſpruͤnglich von Herrn de la Tonquiere drey 

Meilen naͤher beym Waſſerfall angelegt worden; 

aber es i Jahre fpäter an die Stelle vers 

jege liegt und wo Herr de Denon⸗ 

ville eine Verſchanzung angelegt hatte. Dieß 

Fort muß fo wie die von Oswego, Detroit, 

Miami, Machilimackin ae den Amerikanern 
wieder überliefert werden. Man ſagt, daß Nia⸗ 
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gara am feſteſten ſey; es iſt iim vorigen 
Jahre durch einige neue Werke einen beſſern 
Vertheidigungsſtand geſetzt worden, vorzuͤglich 
durch bedeckte Batterien, die es von der See ⸗ 
und Fluß ſeite fchügen, Alle ge alle 
Abdachungen u. ſ. w. ſind mit St olz bes 
kleidet. Es iſt von der Landſeite ei 'ourtine, 
die von zwey halben Baſtionen beſchuͤtzt wird, 
von denen jedes ein mit Kanonen verſehenes 
Blockhaus hat. Dieſes Fort, wie alle kleine⸗ 
ren, wird ſich niemals lange gegen einen guten 
Angriff halten koͤnnen, aber doch dem Belagerer 
Leute genug koſten. Alle Gebäude, die innerhalb 
der Ringmauern liegen, ſind von Stein; und von 
den Franzoſen aufgeführt, 

Der Gouverneur fuͤhrte uns mit einer wuͤrk⸗ 
lich ausgeſuchten Hoͤflichkeit ins Fort, das er 
nicht gerne beſucht, ſeitdem er gewiß iſt, daß er 
es den Amerikanern ausliefern muß. Er zeigte 
uns alle Kleinigkei n, weit mehr als 
wir ſehen mogten. rtilleriſten und acht 
Compagnien vom fuͤnften Regiment machen die 
Garniſon aus. Die Kanonen, die Munition fuͤr 
eine Armee, wie fie Ober» Canada ſtellen kann, 
liegen hier zum Gebrauch fertig. Zwey Tage 
nach unſerm Beſuch aſſen wir im Fort zu Mit⸗ 
tage bey dem Major Seward, Commandanten 
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der Artillerie, einem liebenswürdigen, hoͤflichen, 
artigen Manne, der mir in ſeinem Stande ſehr 
gefchäge zu ſeyn ſcheint; er und Herr Pitkin⸗ 
fon, Ingenieuroſſizier, find diejenigen Offiziere, 
die wir während unſers hieſigen Aufenthalts am 
meiſten geſehn haben; es ſind diejenigen, die der 
Gouverneur am meiſten hervorzieht. In Eng⸗ 
land, wie in Frankreich, find die Ingenieur ⸗ und 
Artillerieoffiziere die gebildetſten, folglich auch die, 
mit denen man am liebſten umgeht. Die Offie 
ziere des fünften Regiments, die wir geſehn has 
ben, barg artig, hoͤflich und ſehr gute Geſell 
ſchafter. 

Die großen Stuͤcken Treibeis, welche der 
Niagarafluß zuweilen mit ſich fuͤhrt, ohne daß er 
dennoch ganz zufriere, hemmen im Winter zwey 
oder drey Monate hindurch die Communication 
des Forts mit Newarck. Bisweilen iſt fie wäh. 
rend eines halben Tages frey, wird aber den Au⸗ 
genblick wieder gehemmt. Einige Indianer ver 
ſuchen es bisweilen, heruͤberzukommen, indem ſie 
von einer Eisſcholle auf die andre ſpringen; aber 
die Zahl derer, die dieſes gefährliche Unternehmen 
wagen, iſt niemals anſehnlich. 

18673 Auf einigen kleinen Streifereyen, die wir 

rings um die Stadt her machten, und vorzuͤg⸗ 

lich auf einer Reiſe von 4 Tagen, die wir mit 
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dem Gouverneur an den Ufern des Sees unter⸗ 
nahmen, konnten wir das Innere des Landes 
kennen lernen. Unſte Abſicht bey dieſer Reiſe 
war, an die Spitze des Sees zu gelangen. Ein 
Kahn von Baumrinde, den er für feine verſchie⸗ 
dene Streifereyen zwiſchen Detroit und Kings⸗ 
town hat bauen laſſen, faßte die ganze Geſell⸗ 
ſchaft, die aus dem Gouverneur, dem Major Se⸗ 
ward, Herrn Pitkinſon, dreyen (Herr 
de Blacons hatte uns nemlich zwey Tage nach 
unſrer Ankunft in Naryhall verlaſſen) und Herrn 


Richard, einem jungen Engländer beſtand, der 


ſeinerſeits auf dem Nordfluß hieher gekommen 
war, und den wir in Philadelphia ſchon geſehen 
batten. Zwölf Jäger vom Regiment des Gou⸗ 
verneurs ruderten den Kahn, dem noch ein Fahr⸗ 
zeug folgte, in welchem Zelte und Vorraͤthe aller 
Art befindlich waren. Wir machten des Mittags, 
um zu eſſen, und dann des Abends, um die Zelte 
aufzurichten und zu eſſen, Halt. Des Morgens, 
ehe wir fortreiſ ten, ſpazierten wir, fruͤhſtuͤckten 
und machten uns dann wieder auf den Weg. 
Unſre Reiſe ward durch ein bischen Regen 
ſehr unangenehm; einer der vorzuͤglichſter Puncte 
derſelben war der Fortymile⸗Creek. Dieſer 
Creek, der queer die Bergkette durchſchneidet, die 


5 von Queenstown ausgehet, fällt mit einem Hei 
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nen Waſſerfall in die Ebene, und zeigt einige 
wilde, fürchterliche und zugleich ſehr angenehme 
Parthien im Gebirge. Ehe er an den See kommt, 
treibt er eine Korn» und zwey Sägemuͤhlen, die 
zuſammen Herrn Green, einem Loyaliften aus 
Jerſey zugehoͤren, der ſich ſeit ſechs oder ſieben 
Jahren in dieſem Theile von nenen nie⸗ 
dergelaſſen hat. 

Diefer Herr Green war beſtändiger Beglei⸗ 
ter des Gouverneurs waͤhrend dieſer kleinen Rei⸗ 
fe; er ſcheint ein braver Mann und dem gewoͤhn⸗ 
lichen Schlage der Coloniſten in dieſer Gegend 
durch ſeine Kenntniſſe uͤberlegen zu ſeyn. Er 
beſitzt 300 Aeres Land, von denen ungefähr 40 
abgetrieben find. Er hat für 40 Acres, durch 
welche der Creek fließt, der ſeine Muͤhle treibt, 
125 Dollars, und alſo bloß dieſer hoͤhern Be⸗ 
nutzung wegen ſo theuer bezahlt, da der gewoͤhn⸗ 
liche Preis nur 5 Shillings für den Acre iſt. 
Die Laͤndereyen, die erſt ſeit kurzen vom Holze 
befreyt find, geben hier im erſten Jahre 20 Buſ⸗ 
bel Korn; fie find durchaus gut, jedoch nicht Die 
beſten. Man pflüge erſt nach drey oder vier 
Erndtejahren, nicht ſehr tief, und duͤngt niemals. 
Der Preis des Mehls iſt 22 Sphillings für 
den Centner, für den Buſhel Weizen 7 bis g; 
der Buſhel wiegt immer 62 Pfund; der Arbei⸗ 
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ter bekommt des Tages 6 Sbiüinge, und findet 
ſich nur mit Muͤhe. g 
Man rechnet den Winter der Viehmaͤſtung 
wegen zu 53, nahe bey den Seen oft zu 6 Mor 
nat; auf den Gebuͤrgen iſt er einen Monat kuͤr⸗ 
zer. In dieſem Landſtriche liegen einige Woh⸗ 
nungen. Weizen wird hier, wie im ganzen Ober⸗ 
Canada, am gewoͤhnlichſten gebaut, inzwiſchen 
baut man mehrere Arten Ko Weizen und 
Rocken ſaͤet man im Gerne Hafer im May, 
Gerſte im Junius, Futterrüben im Julius, Kar⸗ 
toffeln pflanzt man im May. Die Heuerndten 
fallen zwiſchen dem zoften Junius und loten 
Julius; die Rockenerndte in dem Anfang des Ju⸗ 
lius; die des Weizens zu Ende deſſelben Mo» 
nats; die Kartoffeln und Futterruͤben werden im 
Oetober und November eingeſammelt. Gewoͤhn⸗ 
lich wird das Heu nur einmal gemäht; man be⸗ 
ſuaͤet auch kuͤnſtliche Wieſen mit Timotheusgras. 
Das Vieh wird im Winter mit Heu gemäfter, 
das man in Scheunen oder hollaͤndiſchen Heu⸗ 
ſchobern ) oder auch in Schobern auf engliſche 
* Man nennt hler, fo wie im ganzen Norden der 
vereinten Staaten eine bolländifche Baracke, ein 
rundes, viereckigtes oder vieljeitiges Dach, das mit 
Stroh gedeckt iſt und auf langen Pfellern ruht. 


Dieß Dach laͤßt ſich, je nachdem man will, hoͤher 
oder niedriger ſchieben. f 
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Art, die aber ſchlecht gemacht ſind, aufbewahrt. 
So lange der Winter nicht ſehr hart iſt, laßt 
man das Vieh im Walde umherlaufen; man 
ſagt, der Schnee liege in ganz Ober» Canada ſel⸗ 
ten hoͤher als zwey Fuß. Alle dieſe Nachrichten 
gelten zugleich von den bebauten Stellen am See 
Ontario und am See Evie. 

Herr Green, der eine große Menge Kin⸗ 
der hat, will ſeine Soͤhne zu Oekonomen bilden 
und jedem an ſeinem oder einem benachbarten 
Creek eine Muͤhle bauen. Er mahlt für die 
Garniſon in Niagara, wo, ſo wie in allen mili⸗ 
tärifchen Plätzen von Dber- Canada, der General 
Simcoe den Beſehl gegeben hat, alles gute 
Mehl, welches die Müller in größeren Vorrä⸗ 
then, als von ſechs Buſpels, aus bieten, auf 
kaufen. B 

Der Weg von Fortymilecreek bis an das 
Ende des Sees, den wir zu Pferde gemacht ha⸗ 
ben, iſt ſo ſchlecht, als irgend einer, den wir in 
den vereinten Staaten bis jetzt gefunden haben; 
wenn wir nicht von Zeit zu Zeit einige Baum⸗ 
ſtuͤmpfe in den moraſtigen Stellen gefunden haͤt⸗ 
ten, ſo wuͤrden wir uns niemals herausgezogen 
haben, Auf dem ganzen Wege von 15 Meilen, 
ſind wir durch ſehr gutes Land, aber kaum durch 
4 Pflanzungen gekommen; am Ufer, des Seeg, 
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am äußerften Ende deſſelben und im ſchoͤnſten 
Lande von der Welt, giebt es deren nur zwey. 
Die Bay von Burlington begraͤnzt den 
See Ontario. Dieſe Bay geht 5 Meilen tief; 
ob fie aber gleich mit dem Gewaͤſſer des Sees 
durch eine Meerenge, die 30 Toiſen breit iſt, 
Gemeinſchaft hat, ſo wird dieſe doch durch die 
Sandbänke geſperrt, die ſich gegen dieß Auferfte 
Ende des Sees aufwerfen und die einen Wall 
bilden, deſſen Fuß ſich beynahe eine halbe Meile 
voraus erſtreckt. Dieſe einzige Durchfahrt aus⸗ 
genommen, iſt dieſe Bay vom dem Gewaͤſſer des 
Sees durch eine Erdzunge getrennt, die hundert 
oder zweyhundert Toiſen breit iſt; da, wo dieſe 
an der ſuͤdlichen Seite anhebt, iſt die unfahrbare 
Strecke ungefähr so Fuß breit; die kleinen Fahr⸗ 
zeuge werden in eine kleine Bucht der Bay ge⸗ 
bracht, und gelangen von dort ohne Hinderniß 
an alle Stellen ihres Umfanges. Die Gebuͤrge, 
die ſich dem See bey Fortymilecreek fo ſehr naͤ⸗ 
hern, ſich nachher aber fuͤnf oder ſechs Meilen 
davon entfernen, nähern ſich demſelben wieder an 
der Spitze der Bay von Burlington. Ihr Um⸗ 
ſchweif, die Beſchaffenheit des Bodens zwiſchen 
ihnen und dem See, laſſen vermuthen, daß fie 
die wuͤrklichen Gränzen deſſelben geweſen find 
und daß das Erdreich, das fie vom gegenmärti- 
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gen Flußbette ſcheidet, und das mit ſehr alten 
und ſehr ſchoͤnen Bäumen bedeckt iſt, nur durch 
Anſpuͤlungen ſich angeſetzt habe. Nachdem dieſe 
Gebuͤrge einen ziemlich anſehnlichen Fluß, der 
freylich in ſeinem Laufe ſich nicht ſehr weit er⸗ 
ſtreckt, und ſich in die Bay ergſeßt, den Durch⸗ 
gang geſtattet haben, ſtoßen ſelbige wieder zu⸗ 
ſammen, umgeben den See noch für den vierten 
Theil feiner Länge, von wo fie ſich gegen den 
See Huron richten, in deſſen Nähe fie ſich ſchei⸗ 
den; mehr weiß man nicht von ihnen. Die Geo⸗ 
graphie dieſes Landes iſt, was Richtung der Ge⸗ 
bürge, Geſtalt der Thaͤler und den Lauf der Fluͤſſe 
betrifft, aͤußerſt beſchraͤnkt. Der Gouverneur 
Simcoe ſieht die Nothwendigkeit ein, dieſelbe 
zu erweitern; aber wie viel Sachen ſind nicht in 
einem ſo neuen Lande nothwendig. 

Auf der ganzen Streiferey kamen wir durch 
Waͤlder, die nit ſehr ſchoͤnen wohlriechenden Blu- 
me angefüͤl ſind, deren Namen wir nicht has 
ben erfahren koͤnnen. Die wohlriechenden Baͤu⸗ 
me ſind dort eben ſo zahlreich, und von einer 
in Europa unbekannten Hoͤhe. 

Die Ufer des Sees find ziemlich ungeſund, 
die intermittirenden Fieber find ſaſt fo häufig, als 
im eneſſe · Diſtrict. Auf dem Lande giebt es 
wenig Wundaͤrzte; fie dürfen ihre Kunſt nur aus⸗ 
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üben, nachdem fie von dem Arzte der Regierung 
examinirt find. Dieſe Vorſicht würde für die 
Zukunft gut ſeyn, aber jetzt Hilft fie zu nichts: 
denn da es wenige giebt, die um die Erlaubniß 
anhalten, ſo werden die Unwiſſenden ohne alle 
Schwierigkeit zugelaſſen, wenn ſie ſich nur ſtellen 
wollen. Br 

Von Einem derſelben erfuhr ich, daß der 
gemeine Mann unter den Einwohnern ſich vor 
ihrem Rath bey intermittirenden Fiebern ſehr 
fürchte, indem ſie immer China verordnen; und 
daß die armen Leute, anſtatt dieſen Rath zu be⸗ 
folgen, zu einer Art von Zauberey ihre Zuflucht 
nehmen, zu der man im Lande allgemeines Zur 
trauen hat. Wenn ſie vom Fieber befallen wer⸗ 
den, gehen ſie in den Wald und ſuchen einen 
Zweig von einem Ulmbaum oder einem Saſſa ; 
fras aus, der erſt das vorige Jahr aufgeſchoſſen 
iſt, und ohne ihn vom Baume echen, bin» 
den ſie einen Faden daran, der ganz n neu 
ſeyn darf, in welchen ſie ſo viel Knoten knüpfen 
als fie glauben, daß fie Fieberanfaͤlle haben wer ⸗ 
den; fie kehren ſehr fromm nach Haufe zuruͤck, in 
der Ueberzeugung, daß fie nicht mehr Anfälle aus⸗ 
zuſtehen haben, als die Zahl der Knoten betraͤgt, 
zu der ſie ſich verpflichtet haben. Die zuerſt dieß 
Geheimniß erfunden haben, haben fo wenig Kno⸗ 
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ten gemacht, daß das Fieber ihre Hofnungen 
Kauſchte; die noch jetzt den Aberglauben ‚üben, 
machen fo viele, daß das Fieber gewöhnlich vor 
Alter wegbleibt, ehe noch die Zahl der Knoten 
vollzaͤhlig iſt. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß 
dieß Geheimniß, und vorzüglich dieſe letzte Hälfte, 
nicht die Erfindung irgend eines Prieſters ſey. 

Dieſe Spazierreiſe am See iſt ſchoͤn und an⸗ 
genehm; der Anblick dieſer großen Waſſermaſſe 
iſt majeſtaͤtiſch; die Urbarmachungen, die man im 
Allgemeinen nach guten Grundfägen angefangen 
hat, zeigen dem Auge und dem Nachdenken zu 
gleicher Zeit ein reizendes Bild. Der Gouver⸗ 
neur iſt brav, einfach, liebenswuͤrdig, ſchlicht; die 
Geſellſchaft war angenehm und wir hatten unſre 
Bequemlichkeit, ſo ſehr man ſie auf einer ſolchen 
Reiſe nur immer haben kann. Dennoch habe 
ich, während der ganzen Zeit, daß wir in Nary⸗ 
hall blieben, wo der Gouverneur und alles was 
ihn umgab, uns mit gar nicht druͤckenden Hoͤf⸗ 
lichkeiten uͤberſchuͤtteten, nicht einen Augenblick 
gehabt, in dem ich eines wahren Vergnuͤgens, 
eines vollſtaͤndigen Genuſſes theilhaftig geworden 
waͤre. 0 

Ich bin in Verlegenheit, wenn ich mir ſelbſt 
von den verſchiednen Gefühlen, die mich druͤckten 
und mich hinderten, mich ganz der Erkenntlich⸗ 
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keit und dem aus dieſer entſpringenden Vergnuͤ⸗ 
gen -zu uͤberlaſſen, Rechenſchaft ablegen ſoll. Ich 
liebe die Englaͤnder vielleicht mehr, als irgend ein 
Franzoſe; ich bin beſtaͤndig von ihnen ſehr gut 
behandelt worden; ich habe Freunde unter ihnen; 
ich erkenne die vielen großen Eigenfchaften und 
Vorzuͤge dieſes Volks. Ich haſſe die abſcheuli⸗ 
chen Verbrechen, die die franzoͤſiſche Revolution 
beflecken, die meiner Achtung und Liebe ſo man⸗ 
chen Gegenſtand raubten; ich bin aus Frankreich 
verbannt, meine Güter find con fiſeirt; von der 
Regierung meines Landes bin ich behandelt, als 
waͤre ich ein Verbrecher oder ſchlechter Staats⸗ 
buͤrger; von allem, was mir theuer iſt, getrennt, 
haben Robespierre und die übrigen Rauber, 
durch die ſich meine Landsleute haben tyranniſi⸗ 
ren laſſen, mich unausſprechlich elend gemacht, 
und mein Ungluͤck iſt noch fern von ſeinem Ende: 
doch gut, dieß Vaterlandsgefuͤhl, dieß Gefuͤhl, das 
anjetzt ſo ſchmerzhaft iſt und meiner Lage ſo ſehr 
widerſpricht, beherrſcht alle andere und verfolgt 
mich hier, mehr als irgendwo. Dieſe englifche 
Flagge, unter der ich fahre, auf Seen, wo fo 
lange die franzoͤſiſche Flagge wegte; dieſe Forts, 
dieſe Kanonen, die unſerm Staate geraubt ſind, 
dieſer beſtändige augenſcheinliche Beweis unſrer 
vormaligen Schwäche und unſers Ungluͤcks, druͤk 
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ſechspfuͤndige Kanonen gebohrt, führe aber in 
Friedenszeiten nur die Hälfte. Wenn dieſe Art 
Fahrzeuge keine Guter für den Dienſt des Koͤ⸗ 
nigs geladen haben, ſo werden ſie mit Kaufmanns⸗ 
waaren befrachtet, wofür die Kaufleute bezahlen 
oder ſonſt auch einen gleichen Theil koͤniglicher 
Guͤter wieder in ihre Fahrzeuge verladen. 

Der Onondago iſt 80 Tonnen groß; dieß⸗ 
mal waren zwey Detaſchementer an Bord; eines 
vom fuͤnften Regiment, welches nach Kingstown 
ging, um Geld zu holen, und ein andres von 
den Jägern der Koͤniginn, die von Montreal 
neue Uniformen holen ſollten. Ueberdas waren 
noch 41 Canadier an Bord, die 10 Fahrzeuge 
zum Dienft des Königs wieder nach Montreal 
gebracht, und ſie in Niagara gelaſſen hatten; die 
Kajüͤten - Paffagiere waren: Herr Richard, Herr 
Seward, deſſen ich ſchon erwahnt habe, Herr 
Bellew, ein Offizier, der das Detaſchement des 
fünften Regiments, das Geld holen ſollte, com⸗ 
mandirte; Herr Hill, ein andrer Offizier von dies 
ſem Regimente, der krank war und nach Kings⸗ 
town ging, um ſeine Geſundheit unter dem dor⸗ 
tigen Klima wieder herzuſtellen; Herr Lemokne, 
Offizier vom soſten Regiment, das in Kings⸗ 
town in Garniſon liegt, und wir. 

Der Wind war während unſrer Fahrt fehr 
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leidlich; man macht dieſe gewöhnlich in 38, bis⸗ 
weilen in 16 Stunden; wir brauchten 48. Oft, 
und zumal um dieſe Zeit, treten Windſtillen ein, 
die zuweilen 5 Tage dauern. Man bemerkte kaum 
die geringſte Bewegung im Waſſer des Sees. 
Dieſe Fahrt hat nichts Intereſſantes; fie iſt 150 
Meilen lang; man verliert ſehr bald die Kuͤſten 
aus dem Geſicht, vorzüglich wenn der Dunſt von 
der Hitze den Horizont truͤbt, welches bey uns der 
Fall war. Die Enten» Inſeln, welche die Eng ⸗ 
länder Ducks Islands nennen, find gewöhnlich 
die einzige kleine Gefahr auf diefer Fahrt. Es 
ſind ihrer drey, und liegen alle in einer Linie; 
zwiſchen der Kuͤſte und der Inſel zur Linken, ſo 
wie zwiſchen dieſer und der mittleren, giebt es für 
die Schiffe keine Durchfahrt; Klippen unter dem 
Waſſer machen einen Schiffbruch auf dieſem Wege 
unvermeidlich; man muß zwiſchen der mittlern 
und der Inſel zur Rechten wegfahren. Die 
Breite des Fahrwaſſers betraͤgt 4 bis 5 Meilen; 
es iſt ſicher und uͤberall tief. Gefahr waͤre alſo 
nur vorhanden, wenn ein ſtarker Wind in dem 
Augenblick ſich erhoͤbe, in welchem man ſich den 
Inſeln nähere und das Schiff in das ſchlimme 
Fahrwaſſer triebe; inzwiſchen weiß man, wie ich 
glaube, ſeit Menſchendenken hier nur von einem 
einzigen Ungluͤcke; man naͤhert ſich den Inſeln 
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nicht bey Nacht, wenn das Wetter nicht ficher 
und die Nacht nicht hell iſt. Eine gewoͤhnlichere 
Gefahr, die mehr Grund hat, iſt die, daß auf 
dem See oft ſehr plotzlich Ungewitter entſtehen; 
das Waſſer wird dann unruhiger, wie man ſagt, 
als das Meer; und die geringe Ausdehnung deſ⸗ 
ſelben, wodurch die Wellen viel kuͤtzer werden, 
haͤlt das Schiff in einer flärfern und heftigern 
Bewegung. Man hat dann immer zu fürchten, 
an den Kuͤſten zu ſcheitern; und die Schiffe wuͤr⸗ 
den das nicht vermeiden, wenn die Stürme laͤn⸗ 
ger anhielten; gewoͤhnlich dauern ſie aber nur 
ſehr kurze Zeit, vorzuͤglich im Sommer, wo es 
eben ſo ſchnell wieder ſchoͤnes Wetter wird. Ei⸗ 
gentlich find es dann nur heftige Windſtoͤße, hal. 
ten im Herbſt oft zwey Tage hintereinander an, 
und folgen ſich haͤufig. Vor 5 oder 6 Jahren 
iſt ein Schiff mit der Mannſchaft untergegangen 
und Beyſpiele dieſer Art ſollen um dieſe Jahrs⸗ 
zeit nicht ſelten ſeyn, Die Fahrt auf dem See 
hoͤrt übrigens vom November bis zum April 
ganz auf. 

Während unſrer kurzen Reiſe machten ſich 
der Lieutenant Earl, unſer Capitain und faſt 
alle unſre Reiſegeſellſchafter vieler uns erzeigter 
Gefaͤlligkeiten wegen ſehr um uns verdient. Das 
Wetter war ſehr warm und ſchon acht oder zehn 
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Tage ſo geweſen. Das Thermometer ſtand nach 
Fahrenheit in Naryhall oft auf 92 Grad (262 
Grad Reaumuͤr.) Auf jedem Fahrzeuge und im 
Zimmer ſtand es nur auf 64 (235 Grad Reau⸗ 
muͤr.) Es iſt nicht ſowohl die Groͤße der Hitze, 
als die Art derſelben, welche ſie unertraͤglich macht; 
ſie iſt druckend und ſchwuͤl, und das bey Nacht 
noch mehr als bey Tage, wo ſie noch bisweilen 
durch irgend ein Luͤftchen abgekühlt wird, bey 
Nacht fühle man dies ſaſt nie; die geöffneten 
Fenſter geben keine Erfriſchung; man ſchwitzt 
nicht, aber man iſt ſehr bedruͤckt; man athmet 
mit vieler Muͤhe, ſchlaͤft ſchlecht, iſt unruhig, 
und ſteht noch ermuͤdeter von als man ſich zu 
Bette legte. 

Ich habe geſagt, daß wir ein Detaſchement 
vom fuͤnften Regiment an Bord hatten. Ehe 
wir nach Kingstown kamen, machten dieſe ihre 
Toilette. Acht Tage früher ſahen wir, daß die 
Indianer ſich die Augen mit Kiehnruß, oder mit 
Zinnober bemahlten, ſich die Haare auf dem Kopf 
zuſammenflochten, um Hahnfedern oder roth oder 
blau gefaͤrbte Maͤhnen darauf zu ſtecken, ehe ſie 
vor dem Gouverneur erſchienen. Heute ſahen 
wir europäifche Soldaten, die ihre Haare, oder 
wenn fie keine hatten, ihre Köpfe mit einem dik⸗ 
ken weißen Moͤrtel uͤberzogen, den ſie mit dem 
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Pinſel auftrugen, und nachher mit einem eiſernen 
Kamm, wie einen Garten, zurecht kratzten; dann 
auf dem Kopf ein Stuͤck Holz befeſtigten, das 
fo groß wie eine Hand war und dem Boden ei⸗ 
ner Axtiſchocke glich, um ſich einen Cadogan zu 
machen, den ſie mit demſelben weißen Moͤrtel an⸗ 
fuͤlten, der eben fo mit dem Rechen verarbeitet 
wurde, wie der übrige Theil des Kopfes. Das 
iſt kurz das Schauſpiel, was uns dieſe Soldaten 
‚ während der beyden letzten Stunden auf unſrer 
Fahrt gaben; machten fie ihre Toilette gleich nicht 
ſelbſt, wie die Indianer, ſo fragten ſie dennoch 
eben ſo gewiſſenhaft wie jene ihren Spiegel um 
Rath. Ich tadle hierdurch weder den Soldaten 
putz noch die kindiſche Sorgfalt, die man überall 
demſelben widmet; es iſt nur eine Bemerkung, 
die ich fuͤr diejenigen mache, welche alle die Sie 
ten und Gebraͤuche, die nicht die ihrigen find, 
laͤcherlich finden. Der indianiſche Wilde würde 
gewiß nicht wiſſen, worüber er am meiſten zu la⸗ 
chen habe: uͤber den Tärken, ber ſeinen geſchor⸗ 
nen Kopf mit einem mehr oder er falten⸗ 
reichen Turban bedeckt, je nachdem er ein Mann 
von groͤßerer oder geringerer Bedeutung iſt; oder 
über die Weiber auf der Inſel Melos, deren 
Roͤcke kaum über die halbe Lende herabgehen, da 
ihre Ermel bis auf die Erde reichen; oder über 
| Kk 3 
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unſre Schönen, die vor zehn Jahren ſich in gro⸗ 
fe Schnürleiber mit falſchen Hüften einzwängten, 
auf hohen Hacken einhertraten, und die jetzt, wie 
man ſagt, ihre Taille bis auf die Mitte des Bu⸗ 
ſens verkürzen, um den fie einen Gürtel tragen, 
der mehr einem Stricke als einem Bande gleicht, 
die ihre Arme bis zur Schulter entbloͤßen und 
durch ein durchſichtiges Gewand alles das ſehen 
laſſen, was zu bedecken ſie ſich ſonſt verpflichtet 
hielten, und das alles bloß aus der Abſicht, um 
Griechinnen zu gleichen. 


Den raten Julius. 

Nachdem wir die Enten ⸗Inſeln ungefähr 
20 Meilen hinter uns hatten, verengte ſich der 
See; die Inſeln wurden zahlreicher; keine iſt be 
wohnt, alle ſind beholzt, und liegen faſt alle am 
rechten Ufer des Sees. Am linken iſt die Auen 
ty Bay, die ungefähr so Meilen ins Land hin⸗ 
eingeht, deren Ufer, wie man ſagt, auf eine be⸗ 
trächtliche Tieſe bebaut find. Das Auge findet 
mit . wieder bewohnte Ufer; das Land 
iſt angenehm, die Haͤuſer liegen viel dichter, als 
in einem der neuen Lander in Ober» Canada, durch 
die wir bis jetzt gekommen ſind. Jetzt grade ver⸗ 
ſchoͤnern, bereichern die verſchiednen Farben der 
Kornfelder die Landſchaft und ergögen Aug und 
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Geiſt. Endlich zeigt ſich die Stadt Kingetown; 


ſie liegt an der Bay gleiches Namens, welcher 


die Franzoſen immer den indianiſchen Namen 
Cadarakwe gelaſſen haben. Sie beſteht aus 
120 bis 130 Haͤuſern. Das Erdreich hinter der⸗ 
ſelben hebt ſich allmaͤhlig, und zeigt vom See an 
ein Amphitheater von Feldern, von denen das 
Holz abgetrieben iſt, die aber noch unbebaut ſind. 
Man ſieht kein Gebaͤude, das ſich vor den an⸗ 
dern aus zeichnete; das einzige, welches etwas mehr 
in die Augen faͤllt, und vor dem die engliſche 


Flagge ſteht, iſt die Kaſerne, ein ſteinernes Ge⸗ 


baude, das mit Palliſaden umgeben iſt. 

Alle Haͤuſer liegen an dem noͤrdlichen Ufer 
der Bay, die ungefähr noch eine Meile tiefer ins 
Land hineingeht. An dem füdlichen Ufer iſt die 
Anlage der Seemacht, die Werfte, und die Woh⸗ 
nungen alles deſſen, was bey dieſer kleinen See⸗ 


macht angeſtellt iſt. Die koͤniglichen Schiſfe ie 
gen im Fluſſe vor dieſen Anlagen vor Anker, N 
und haben alſo einen von den Kauffahrern abge⸗ 
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ſonderten Hafen und Rhede. Wir fliegen im 


Port royal ans Land. So ſehr unſer Capitain 

und fein Schiff auch koͤniglich waren, fo nahm er 

doch unſer Geld an. Gouverneur Simcoe 

hatte uns ausdrücklich beſohlen, nichts zu bezah⸗ 

fen, weil die Schiffe dem Könige gehörten; wir 
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hatten durch ‚feine Vorſorge unſre Koſt mitge⸗ 
bracht; dennoch war es aber meinem Freunde 
Dupetitthouars und mir ſo unangenehm, dieſe 
Reiſe auf Koſten des Königs von England zu 
machen, daß wir es wagten, dem Capitain Earl 
unſer Geld anzubieten; ſelten haben ſolche Aner⸗ 
bietungen einen ſchlechten Erfolg, und ſo ging es 
auch dießmal. Der Capitain Earl iſt übrigens 
ein recht braver Mann, hoͤflich, aufmerk ſam, im⸗ 
mer auf dem Verdeck und ſcheint fein Geſchaͤft 
zu lieben und zu verſtehen. 

Vom Lord Dorcheſter war noch kein Brief 
eingetroffen, und es war ſehr ungewiß, wenn er 
eintreffen werde. Die Berechnung, welche man 
in Kingstown für die Ruͤckkehr der Antwort 
macht, iſt nicht ſo guͤnſtig, als die in Niagara; 
vielleicht muͤſſen wir noch acht Tage warten. Wie⸗ 
viel Zeit verlieren wir nicht für unſre Reiſe! und 
„weil ſich Gouverneur Sim coe ſchlecht 
rd Dorcheſter ſteht, und weil er die 
ünktlichſte Genauigkeit beobachtet, die er viel⸗ 
leicht in jeder andern Sache, unſrer mitgebrach⸗ 
ten Briefe wegen, haͤtte uͤberſchreiten koͤnnen und 
ſogar muͤſſen. Unſer Freund, Herr Hammond, 
konnte billig alle dieſe kleinen Unannehmlichkeiten 
dadurch verhuͤten, wenn er, wie ich ihn bat, früs - 
her an Lord Dor cheſter geſchrieben härte, Zum 
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Ungluͤck laſſen ſich leider gewiſſe Begebenheiten 
nicht vorausſehen. Wie viel Dinge wuͤrde man 
nicht im Leben ändern! — Wir muͤſſen warten. 
Geduld, Geduld und immer Geduld! 04 
Kingstown iſt der Ort, von dem Lord Dor⸗ 
cheſter wünſcht, daß Gouverneur Simcoe die * 
Hauptſtadt von Ober» Canada hin verlegen moge; 
es ſcheint, als berechne er bey dieſer Wahl den 
Vortheil, im Fall eines Angriffs alle Truppen 
näher bey Quebec zu haben, das er für den ein⸗ 
zigen haltbaren Platz in Nieder- Canada hält, 
um von dort Streifereyen in das vorliegende Land 
vorzunehmen, wenn der Krieg offenſiv wuͤrde. 
Er denkt, daß wenn der Sitz der Regierung von 
Ober Canada nach Kingstown, das näher bey 
Quebec als irgend ein andrer Platz liegt, verlegt 
wird, die Befehle, die Neuigkeiten, welche aus 
Europa anlangen, mit ſicherer Schnelligkeit hie⸗ 
her kommen und auch ſchneller verbreitet werden 
koͤnnen; er glaubt vorzüglich, daß alle die Schiffs 
vorraͤthe, die aus Europa kommen, hier ſicherer 
waren, und daß die Ausbeſſerung der Schiffe fir. 
cherer und wohlfeiler in Kingstown bewirkt, und 
wohin ſie gradesweges zu allen Zeiten von Que⸗ 
bee geſchafft werden koͤnnen, wenigſtens eher als 
nach irgend einem andern Orte am See, wo das 
Unbequeme einer langwierigen und ungewiſſen 
Kk 5 
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Fahrt noch zu den Koſten geſchlagen werden muß, 
die durch Verladung in andre Schiffe entſtehen. 

Der Gouverneur Simcoe glaubt hingegen, 
daß Ober Canada durch alle feine Anordnungen 
leicht zu vertheidigen ſey; daß der Reichthum des 
Landes, den er fuͤr eine nothwendige Folge ſeiner 
Projecte Hält, den Feind in Verſuchung führen 
wird; daß, wenn er ſich Ober ⸗Canadas bemaͤch⸗ 
tigte, er durch Nichts daraus vertrieben werden 
koͤnne; daß übrigens in Kriegszeiten ſehr leicht, 
vermittelſt der Schifffahrt, anſehnliche Parthien, 
von Ober Canada aus, nach allen Stellen der 
vereinten Staaten, ſelbſt nach Georgien geſchickt 
werden koͤnnen; daß Ober» Canada der Schlüffel 
zu den Ländern der Indianer ſey, und daß man 
von dort ſehr leicht Hülfe nach allen Orten in 
Unter» Canada ſchicken koͤnne; welches dagegen 
nie Huͤlfe nach Ober Canada ſchicken kann, we⸗ 
nigſtens nicht mit der Schnelligkeit, mit der die 
umftände es nöthig machen würden. 

Was die ſchnellere Verbreitung der Befehle 
und der Nachrichten, ſo wie den Empfang der⸗ 
ſelben betrifft, ſo raͤumt der Gouverneur dieß 
ein, antwortet aber zugleich, daß die ungeheure 
Ausdehnung Canadas es unwahrſcheinlich mache, 
daß wenn es bevoͤlkert werde, es nur zwey Gou⸗ 
vernements bekommen folle; daß der ſicherſte Weg, 
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den bis jetzt bekannten Theil deſſelben zu bevoͤl⸗ 
fern, fen, die Bevölkerung der beyden aͤußerſten 
Enden zu beguͤnſtigen; daß dann der Mittelpunkt 
ſchneller und geſchwinder gedeihen werde; daß in 
dieſem Falle Kingstown die Hauptſtadt einer neuen 
Abtheilung ſeyn werde; daß, was die koſtbarere 
und erſchwerte Verproviantirung der Schiffe be⸗ 
treffe, dieß nicht dem Vortheil gleich kaͤme, die 
ganze Macht des Sees im Mittelpunet deſſelben 
zu haben und vorzüglich an einem Orte, wo ſie 
am meiſten gegen jeden Vorfall geſichert waͤren. 
Jeder ſucht Gründe, um feinen Kreis aus⸗ 
zudehnen; bier wie überall werden gute und 
ſchlechte Gründe, zur Unterftügung des Syſtems, 
der Projecte und vorzuͤglich des Intereſſes der 
Eigenliebe gebraucht; inzwiſchen iſt auch hier, wie 
überall, Macht der beſte, wenigſtens der entſchei⸗ 
dendſte Grund; und wenn Lord Dorcheſter nicht 
damit durchdringt, daß Kingstown die Haupt 
ſtadt von Ober Canada werde, ſo wird er es we⸗ 
nigſtens verhindern, daß fie zwiſchen den Seen 
Evie, Huron und Ontario zuruͤckgelegt werde, 
wie Gouverneur Simcoe es wuͤnſcht. Er er⸗ 
klaͤrt ſich über die Wahl von Pork auf eine Art, 
die dieſem Orte wenig guͤnſtig iſt; er hat bey die⸗ 
ſer Meynung alle die Einwohner von Kingstown 
für ſich, bey denen der Verdruß, ihre Stadt nicht 
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als Hauptſtadt zu erblicken, noch dadurch erhöht 
wird, daß fie durch dieß Project den Stapelplatz 
der kleinen Macht auf dem See verlieren werden. 
Hiezu kommt noch, daß der Aufenthalt in Pork 
ſehr ungeſund iſt und daß die Beſchaffenheit des 
Bodens, der die Bay vom See ſcheidet, noch 
lange dieſe Ungeſundheit erhalten muß. 

Dupetitthouars, der ein großer Anhaͤn⸗ 
ger von Pork iſt, in fo fern er es als eine An 
lage für die Seemacht anſieht, muß doch einge⸗ 
ſtehn, daß dieſer Ort alle die Kennzeichen habe, 
nach denen er noch lange ſehr ungeſund bleiben 
muß. Alle Einwohner und Soldaten ſcheinen 
den Gouverneur Simcoe zu lieben, und vor⸗ 
zuͤgliches Zutrauen zu ihm zu haben; aber man 
halt feine Projecte zu weitlaͤuftig und beſonders 
fuͤr die Vortheile, die England davon wird zie ⸗ 
ben konnen, zu koſtſpielig. 

Die Kaufleute am See, deren habt ber 
Gouverneur Hinderniſſe in den Weg zu legen 
ſucht, benutzen dieſe beyden Gründe ſehr und er⸗ 
theilen der Weisheit und den tiefen Einſichten 
des Lords Dorcheſter viele Lobeserhebungen, 
indeſſen andre von ihm ſagen, er ſey ſonſt ein 
nüglicher Mann len jetzt aber ſey er ver⸗ 
oltet. 

Ich kenne den Bord Dorcheſter gar nicht, 
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kann alfo auch kein Urtheil über feine Faͤhigkei⸗ 
ten fallen; übrigens iſt mir die Größe der Aus⸗ 
gaben, welche die Ausführung des Plans des 
Gouverneurs Simcoe veranlaſſen wird, fo wer 
nig bekannt, als die Hülfe quellen, die England 
zu ihrer Befriedigung beſitzt; jedoch ſcheint es 
mir, daß des Gouverneurs Ausſichten und Pros 
jecte England vielen Nutzen und wahrſcheinlichen 
Erfolg verſprechen und daß das Ganze ein ſehe 
vollftändiges Syſtem iſt, welches, wenn es nach 
allen ſeinen Theilen befolgt wird, demjenigen viel 
Ehre bringen wird, der es ausführt. _ 

rigens beſtaͤtigt alles, was wir hören, 


unſre Meynung, daß Gouverneur Simcoe viel 


Widerſpruch bey ſeinen Projecten erleiden muß; 
daß die Art von Eiſerſucht, welche Lord Dor⸗ 
cheſter auf ſein Anſehn zeigt, und die eine na⸗ 
tuͤrliche Folge feines Alters und ſeiner Denkart 
iſt, durch diejenigen ſehr belebt werde, die unter 
feinen Befehlen ſtehn, und daß, die Schenkun⸗ 
gen von Laͤndereyen ausgenommen, bey welchen, 
ſo wie bey ſeinen Regimentsangelegenheiten der 
Gouverneur von Ober Canada unabhängig iſt, 
er gar nichts ohne die Genehmigung des Geue⸗ 
ral⸗Gouverneurs thun und verordnen kaun. 

Ich habe ſelbſt von Soldaten dem Gouver⸗ 
neur Sime oe feine fo beſtimmte Abneigung 
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gegen die Amerikaner vorwerfen hoͤren. Man 
geſteht ihm übrigens wuͤrklich militaͤriſche Ta⸗ 
lente zu. Alle dieſe Eigenheiten »erzaͤhle ich 
nur, weil fie zuſammengenommen den Cha 
racter eines Mannes ausmachen, und weil Gou⸗ 
verneur Simcoe, der gewiß kein gewoͤhnlicher 
Menſch iſt, mit der Zeit wohl gekannt zu werden 
verdient ). 5 

Kingstown, als Stadt betrachtet, ſteht Ne⸗ 
warck ſehr nach; die Zahl der Häufer iſt in bey⸗ 
den Städten faſt gleich; in Kingstown beynahe 
etwas größer, aber fie find kleiner und ſchlech⸗ 
ter; es giebt viele, die von Baumſtaͤmnmen ges 
baut find; die von Diſchlerarbeit find ſchlecht ger 
macht und ſchlecht gemahlt. Man baut wenig 
neue; es iſt noch gar kein Rathhaus, kein Ge⸗ 
richtshof, kein Gefaͤngniß fertig. a 

Zwey oder drey Handelsleute wohnen bequem, 


*) Seit dleſer Zeit hat der Gouverneur Simeoe 
Ober: Canada verlaſſen, iſt nach England zuruͤckge⸗ 
gangen und darauf nach St. Domingo geſchickt wor⸗ 
den, wo er keine Veranlaſſung hatte, feine militärt- 
ſchen Talente zu zeigen; wo er aber bemüht geweſen 

iſt, die Geldpluͤnderungen der kleinen Armee, die in 
engliſchem Solde ſtand, zu zernichten, welches ihm 
den Haß der Engländer und Franzoſen zuwege brach⸗ 
te, die dieß auf eine fuͤrchterliche Welſe benutzten. 
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um die Schiffe zu beladen und wieder zu entla⸗ 
den; ihre Haͤuſer ſind aber nicht beſſer, als die 
andern. Ihr Handel beſteht groͤßtentheils in 
Pelzwaaren, die uͤber die Seen kommen, und in 
Lebensmitteln aus Europa, womit fie Ober Ca⸗ 
nada verſehen. Sie haben als Commiſſionaͤre 
Antheil an der Geſellſchaft von Montreal, welche 
an allen den Orten, wo die Fahrt ſich aͤndert, 
Stapelpläge noͤthig hat. vr. 

Hieraus folgt, daß der Handel von Kingstown 
nicht ſehr beträchtlich iſt. Die Kaufmanns fahr⸗ 
zeuge, deren nicht mehr als drey ſind, machen im 
Jahr nur eilf Reiſen. Kingstown iſt ein Lager⸗ 
platz; es liegt 12 Meilen über dem Puncte am 
Fluſſe, den man fuͤr das Ende des Sees haͤlt. 
Weiter hinauf wird die Fahrt für Schiffe gefaͤhr⸗ 
lich gehalten. Hier kommen alle die Fahrzeuge, 
die den St. Lorenz fluß hinauffahren, an, und 
bringen alle die Lebensmittel mit, die die europaͤ⸗ 
iſchen Schiffe nach Quebec führen. 

Die Kaſernen ſtehen an derſelben Stelle, 
wo zur Zeit der Franzoſen das Fort Fronte⸗ 
nac ſtand, welches die Engländer zerſtoͤrt haben; 
dieſe haben erſt vor ſechs Jahren die jetzigen Ka⸗ 
ſernen erbaut, ihre Truppen waren waͤhrend des 
amerikaniſchen Krieges beſtaͤndig in Bewegung 
und ſpaͤterhin wurden fie in ein Fort auf der In⸗ 


ſel verlegt, welche die Franzoſen Isle aux che- 
vreaux (Ziegeninſel) nennen, und die Englaͤnder 
nach Lord Dorcheſter, Carleton genannt ha⸗ 
ben. Das Fort Frontenac, das von allen 
Seiten anzugreifen war, konnte keine andre Ab⸗ 
ſicht haben, als der kleinen Garniſon, welche die 
Franzoſen dort gegen die Angriffe der India⸗ 
ner und gegen die der englifchen Colonien hiel- _ 
ten, zum Schutz zu dieneg; ein Theil der Garni⸗ 
ſon lag zum Schutz des Handels in Cadarakwe. 
Hier wurden von Herrn de Laſalle die erſten 
franzoͤſiſchen Schiffe gebaut, die den See beſchifft 
haben. 

Kingstown ſcheint a zu einer Handels. 
ſtadt beſtimmt zu ſeyn, als Newarck, waͤre es 
auch nur, weil die Schiffe, die an dieſem letzten 
Orte eintreffen, und die für den See Evie ber 
frachtet werden, dort vorbeyſegeln, um den Fluß 
wieder bis Queenstown (wo der Landtranſport 
anfängt) hinaufzufahren und weil es nicht fo vor- 
theilhaft liegt, um an dem Handel von Lebens- 
mitteln Theil zu nehmen, mit denen der See einſt 
Unter Canada, England, vielleicht ganz Europa 
verſehen wird, wenn anders jemals Ober · Canada 
dem entſpricht, was der Gouverneur Simcoe 
davon erwartet. 

Kingstown iſt anjetzt der we des mitt · 

lern 
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ken mich, "find mir beſchwerlich, machen mich fo 
verlegen, ſo ſchamroth, daß ich es mir ſelbſt nicht 
erklaͤren kann. Das Gluͤck, das Lord Howe im 
vorigen Jahre hatte, wovon die Engländer mit 
fo viel größerer Freymuͤthigkeit ſprechen, weil fie 
glauben, daß unſer Intereſſe mit dem ihrigen 
eins ſey; dieſe Begierde, neue Niederlagen der 
Franzoſen zu verfündigen, daran zu glauben und 
uns darüber Gluͤck zu wuͤnſchen, indem ſie uns 
verſichern, daß wir durch die engliſchen Bemüͤ⸗ 
hungen unſre Beſitzungen wieder erhalten werden; 
alle dieſe gewöhnlichen Materien der Unterhal 
tung, bey denen die Abſicht meiner Wirthe im⸗ 
mer gut zu ſeyn ſcheint, ſind fuͤr mich deſto 
ſchmerzhafter, weil ich meine Gedanken verſchwei · 
gen muß; weil ich, wenn ich fie fage, für einen 
Thoren in den Augen der Wenigen gelten würde, 
die mich nicht fuͤr einen Jacobiner oder Ro⸗ 
berspierre hielten und weil man, ſo zu ſagen, 
mit ſich ſelbſt verlegen iſt. Und dennoch liegt es 
in mir, tief in mir, daß ich lieber mein ganzes 
Leben hindurch verbannt und arm bleiben will, 
als mich durch den Einfluß fremder Maͤchte und 
durch brittiſchen Stolz in mein Vaterland und 
meine Güter zurückrufen laſſen. Ich hoͤre von 
keiner Niederlage der franzoͤſiſchen Truppen, ohne 
Schmerz zu empfinden, und bey jeder Sieges⸗ N 
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Nachricht finde ich meine Eigenliebe auf eine Art 
befriedigt, die ich nicht immer aufmerkſam genug 
verberge. Und dennoch, ungeachtet dieſer Gefuͤhle, 
deren Bekenneniß in meiner Lage faſt laͤcherlich 
iſt, ſehe ich nicht den Zeitpunkt, wo die Anarchie 
in meinem ungluͤcklichen Vaterlande aufhören und 
wo eine durch gehoͤrig beſolgte Geſetze geordnete 
Freyheit, wenigſteus diejenigen gluͤcklich machen 
wird, die nicht daraus verbannt ſind; wo es ſei⸗ 
nen Ruhm ſicher und dauerhaft gründen wird. 
— Ich weiß nicht, ob diejenigen meiner Freun⸗ 
de, die dieß leſen, mich verſtehen werden; ob ſie, 
beſſer als ich, dieſe dem Scheine nach ſo verworre⸗ 
nen Ideen und Gefühle zu entwickeln im Stande 
ſind. Doch ich habe ſie einmal hier ſo gege⸗ 
ben, wie ich fie empfand und wie fie mich quaͤlten. 
Unter den verſchiednen Hoͤflichkeitsbezeigun⸗ 
gen, deren unſre kleine Caravane hier theilhaftig 
ward, traf Dupetitthouars eine ganz beſon ° 
ders, indem man ihm Ländereyen in Ober: Cana⸗ 
da anbot. Der Antrag ward ihm durch Major 
Seward gethan, der, ohne ihm gradezu zu ſa⸗ 
gen, daß er vom Gouverneur dazu bevollmaͤch⸗ 
tigt fen, es uns doch wenigſtens glauben ließ. 
Die hoͤfliche aber ſehr beſtimmte Antwort, welche 
Dupetitthouars gab, machte, daß die ganze 
Unterhandlung abgebrochen wurde. 
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Der Geſchmack an Neuigkeiten iſt in Ober⸗ 
Canada bey weitem nicht ſo allgemein, als in den 
vereinten Stagten. Eine einzige Zeitung wird 
in Newarck gedruckt, und ohne Zuſchuß von der 
Regierung wuͤrde der Zeitungs ſchreiber durch die 
Subſeribenten nicht den vierten Theil feiner Un⸗ 
koſten bezahlen koͤnnen; ſie iſt ein ſehr kurzer, 
nach den Grundſaͤtzen des Gouverneurs gemachter 
Auszug aus der Zeitung von New Pork und Al⸗ 
bany und vorzuͤglich aus der von Quebee; zu 
Anfang und Ende ſtehen Auctions » Anzeigen. 
Die Zeitung kommt jede Woche heraus; ſehr 
wenige werden davon nach dem Fort Evie und 
eben fo wenige nach Detroit geſchickt. Die Zeir 
tungepreffe wird auch zum Druck der Aeten der 
Verſammlung und der Bekanntmachungen des 
Gouverneurs gebraucht; und hiezu dient ſie am 
meiſten. Niagara liegt uͤbrigens nicht gut für 
Neuigkeiten, vorzüglich in Kriegszeiten. 

Die engliſchen Schiffe ſind noch nicht in 
Quebec angekommen, und wir haben den Sten 
Julius; man weiß jetzt erſt in Miagara das, was 
um die Zeit unſter Abreiſe in Philadelphia bes 
kannt war, denn man ſagt hier: man wiſſe nichts, 
als was man graden Weges aus London erfah ⸗ 
ren hat. Die wenigen Nachrichten, die wir uns 
über die Denkart des Volks haben verſchaffen 
>. 392 
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koͤnnen, und die wir noch dazu groͤßtentheils zu⸗ 
füllig erhalten haben, (weil es etwas delicat war, 
uns in dieſem Puncte neugierig zu bezeigen) ſa⸗ 
gen alle aus: daß die Nazion im Ganzen ſehr 
ruheliebend iſt; daß die amerikaniſchen Loyaliſten, 
die wuͤrklich durch den Krieg gelitten haben, noch 
Groll gegen ihr Vaterland und ihre Landsleute 
hegen; daß die Anzahl derſelben, in Vergleich mit 
den Emigranten, die aus den vereinten Staaten, 
Neu» Schottland und Neu- Braunſchweig hieher 
ziehen und die an dem Groll der erſtern keinen 
Theil nehmen, der uͤberdas alle Tage abnimmt, 
ſehr unbetraͤchtlich iſt; daß es wuͤrklich im Lande 
einige Mißvergnuͤgte gebe; daß z. B. viele neue 
Anſiedler aus den vereinten Staaten hie herzie⸗ 
ziehen, und, damit fie nur umſonſt Land erhal⸗ 
ten, ganz laut die Bundesregierung verwuͤnſchen, 
im Grunde nur Anhaͤnglichkeit an den Koͤnig von 
England heucheln; daß die hohen Preiſe der Le⸗ 
bensmittel und folglich das Verbot, mit den verein⸗ 
ten Staaten zu handeln, ein Gegenſtand des Miß⸗ 
vergnuͤgens iſt; daß die beſtaͤndige Verzögerung 
der Ablieferung der Documente über Eigenthum 
ein andrer Grund iſt; daß aber dieß Mißvergnuͤ⸗ 
gen, wenigſtens jetzt, die Regierung gar nicht be⸗ 
unruhigen dürfe, die ſich ſogar über die Wuͤrk⸗ 
lichkeit deſſelben taͤuſcht, da es doch dieſelbe viel⸗ 


501 


leicht im Fall eines Krieges mit den vereinten 
Staaten durch ſeine Folgen in eine mißliche Lage 
bringen koͤnnte. 

Die bischöfliche Religion iſt in ganz Ober⸗ 
Canada die herrſchende. In Detroit iſt inzwi⸗ 
ſchen die Hälfte der Coloniſten katholiſch; es giebt 
freylich einige Quäcker, Menoniſten und Dunker⸗ 
Familien, die hin und wieder in der Provinz zer⸗ 
ſtreut wohnen, aber in ſehr kleiner Anzahl. 

Der ſiebente Theil des Landes iſt zur Be⸗ 
zahlung der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit beſtimmt; 
denn, ausgenommen in Detroit, wird ſonſt nir · 
gends ein katholiſcher Gottesdienſt bezahlt; ſelbſt 
in Newarck iſt noch keine Kirche aufgebaut, und 
dieſelben Säle dienen dort dem geſetzgebenden 
Rathe, dem ausübenden Rathe und den Taſchen⸗ 
ſpielern zum Gebrauche, wenn anders ſolche ſich 
ſich in dieß entlegne Land verirren. 

Unſre letzte Streiferey in der Gegend von 
Naryhall führte uns über Queenstown nach dem 
Dorfe der Tuscoro Dieſes Dorf liegt 4 Mei⸗ 
len davon auf i ſchem Boden. Einer der 
Wege, um dorthin zu kommen, geht uͤber Berge, 
die den Fall begraͤnzen. Der Weg über dieſel⸗ 
ben bietet herrliche Anſichten dar, z. B. Abgruͤn⸗ 
de, Einoͤden, wilde Stellen, fo lange die Gebuͤrge 
uͤber das Bette des Fluſſes erhaben ſind, der 
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noch immer zwiſchen dieſer doppelten Reihe von 
hoben Felſen eingeklemmt iſt; dieſe Aus ſichten 
werden bewundernswürdig, wenn die Gebürge fich 
gegen die Ebene, die ſie von den Ufern des Sees 
ſcheidet, neigen; auf einmal uͤberſieht das Auge 
dann dieſen Zwiſchenraum, das Fort Niagara, 
alle Ufer des Sees und den See ſelbſt, ſogar ei- 
nen Theil des gegenuͤberliegenden Ufers. Alle 
Ländereyen ſcheinen guter Art zu ſeyn. 

Was das Tuscorora- Dorf betrifft, fo hat 
es ein eben fo ſchmutziges und aͤrmliches Anſehn, 
als alle die Dörfer, . bisher geſehn haben; 
allein die Einwohner hatten ſich, weil man den 
Gouverneur erwartete, forgfältig bemahlt; der mo⸗ 
diſchſte Staat war angelegt; man glaubte, er 
komme, um eine Verſammlung zu halten; eine 
Laubhütte vor der Thuͤre der Wohnung des An⸗ 
ſuͤhrers, auf der die engliſche Flagge wehte, war 
der zur Feyerlichkeit beſtimmte Ort. Die Flek⸗ 
kenbewohner wurden getaͤuſcht, als der General 
ihnen ſagte, daß er nur komme, um fie zu beſu⸗ 
chen. Inzwiſchen ſetzte er doch in die fertige 
Laube; die 1 ſaßen auf Banken in einem 
halben Zirkel umher und rauchten aus langen 
Pfeifen. Die jungen Leute ſaßen am Ende, fo 
viel ihrer Platz batten, oder ſtanden und lehnten 
ſich auf ihre Staketen; der General und wir ber 
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fanden uns im Mittelpunet des Halbzirkels; Wei ⸗ 
ber und Kinder nahten ſich nicht. 
5 Paterſon, ein geborner Amerikaner, den 
die Indianer in einem Alter von 10 Jahren (jetzt 
iſt er 25) gefangen genommen hatten, war Doll« 
metſcher des Gouverneurs; alle Reden deſſelben, 
ſo wie der engliſchen Agenten an die Indianer, 
betreffen denſelben Gegenſtand. So ſagte er ihnen 
auch dießmal: die Yanfees hätten etwas Boͤſes 
wider fie im Sinn; fie hätten keine andere Ab⸗ 
ſicht, als ſie ihrer Laͤndereyen zu berauben; der 
gute Vater (König Georg) waͤre der einzige 
treue Freund ihres Volks. Er wiederholte ihnen 
uͤberdas, daß der Maisdieb (Tymotheus Picke- 
ring) ein Schurke und Lügner fey, 

Dennoch fand die ganze Rede nicht vielen 
Beyfall bey den Tuscororas. Die Senecas hat⸗ 
ten auf ihrem Wege nach Naryhall vor acht Ta⸗ 
gen bey ihnen angeſprochen und ihnen geſagt, ſie 
gingen zum Gouverneur, ohne ſich weiter über 
den Gegenſtand dieſes Beſuchs einzulaſſen. Die 
Tuscororas hatten daraus geſchloſſen, daß zwi⸗ 
ſchen den Senecas und dem Gouverneur etwas 
Großes unterhandelt werde, wobey es wahrſchein⸗ 
lich uͤber ſie hergehe; denn Mißtrauen, Argwohn, 
Beſorgniſſe find die Grundzüge aller indianiſchen 
Politik und man muß eingeſtehen, daß dieſe Denk ⸗ 
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art eine ſehr natuͤrliche Folge des Betragens der 
Weißen gegen ſie iſt. a 

Der Gouverneur laͤugnete alle beſondre Ber: 
handlungen mit den Senecas; brauchte, um ih⸗ 
nen dieſe Meynung zu nehmen, alle Komplimente, 
alle Verſicherungen von Liebe, die er nur irgend 
für ſchmeichelhaft fir fie hielt. Er erzählte ih⸗ 
nen wieder von den Pankees, vom Maisdieb, vom 
König Georg; aber alles gnuͤgte ihnen nicht. 
Seine Verſprechungen von Ländereyen in Canada, 
wenn die Pankees fie aus den ihrigen vertrieben 
haͤtten, machten keinen tiefern Eindruck; nichts 
konnte, ihre kalte und ſelbſt etwas duͤſtere Mine 
aufbeitern, die fie durchaus immer fo lange bey⸗ 
behalten, als fie beſchaftigt find. Vielleicht gruͤn⸗ 
det ſich dieſe Sorgfalt, mit der fie alle ihre Ein ⸗ 
drücke verbergen, auf eine ſehr überlegte Verſtel 
lung, deren Nochwendigkeit fie im Umgange mit 
den Weißen haben ein ſehen lernen; vielleicht iſt 
ſie nur Folge ihres Characters und der Ange⸗ 
woͤhnung. Es beweiſtt uͤbrigens dieſe kleine Aneedo⸗ 
te, wie leicht die Eiferſucht zwiſchen den verfchied« 
nen indianifchen Voͤlkerſchaſten aufwacht und wie 
leicht ſie ſich belebt. Es iſt wohl gewiß, daß 
Engländer und Amerikaner dieſe Stimmung, fo 
wie alle andre Schwachheiten der Indianer, nach 
ihren Beduͤrfniſſen benutzen. 
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Es giebt wenig indianiſche Dörfer, in des 
nen ſich nicht einige Weiße niedergelaſſen haben, 
und faſt immer haben dieſe Einfluß. Dieſe un⸗ 
thaͤtige, ausgelaßne, verſoffne Lebensart gefallt 
vielen; gewöhnlich find es nicht die beſten Leute. 
Man findet, daß die Weißen, die unter den In⸗ 
dianern wohnen, die laſterhafteſten, grauſamſten, 
gierigften, die ſchlechteſten Haus vater u. ſ. w. ſind. 

Es herrſchen in dieſem Dorfe viele intermit⸗ 
tirende Fieber. Die Indianer fragen oft den 
von der engliſchen Regierung ihrentwegen beſol⸗ 
deten Arzt um Rath; weit oͤfter aber brauchen 
fie Getraͤnke, die fie ſich ſelbſt aus Fraͤuterſaͤften 
machen. Obgleich Klapperſchlangen in der um⸗ 
liegenden Gegend ziemlich haͤuſig ſind, ſo iſt doch 
keiner von den jetzigen Bewohnern des Dorfs 
jemals davon gebiſſen worden; ihr Heilmittel 
wurde in einem ſolchen Falle Salz und Waſſer 
ſeyn; ſie halten dieß fuͤr ſicher und ausreichend. 

Wir begegneten auf dieſer Streiferey einer 
amerikaniſchen Familie, die einige Ochſen, Kuͤhe 
und Schafe bey ſich hatte und die nach Canada 
zog. Wir kommen, ſagten ſie zum Gouverneur, 
den ſie nicht kannten, und wollen ſehen, ob man 
uns hier Land geben will. „Ach! ja“ antwortete 
der Gouverneur, „ihr ſeyd der Bundesregierung 
2 5 ihr wollt nicht länger fo viele Könige ha» 

Ji 5 


506 


„ben? ihr wuͤnſcht euch die Regierung des alten 
„Vaters (ſo nennt der Gouverneur den Koͤnig 
„von England, wenn er mit den Amerikanern 
„ſpricht) zuruͤck, daran thut ihr wohl; ihr wißt, 
„daß er gerecht und gut iſt; geht nur, wir haben 
„fo gute Royaliſten wie ihr ſeyd lieb; man wird 
„euch Land geben.“ 

8 Auf der Ruͤckfahrt von Qucenstewn fuhren 
wir in des Gouverneurs Kahne den ſchönen Nia⸗ 
garafluß wieder hinunter, bey deſſen Ufern die 
Einbildungskraft ſich gerne die Vorſtellung macht, 
als haͤtten Wohnungen und Ackerbau ſie ſchon 
aus dem Zustande der Wuͤſteney gezogen, in dem 
fie jezt noch liegen. Sie erblickt dann lachende, 
reiche Bilder; aber wahrſcheinlich wird noch lange 
allein die Einbildungskraft ſich dieſer Reize und 
dieſes Reichthums zu erfreuen haben. 

Waͤhrend unſers Aufenthalts in Naryhall 
benutzten die Herren Dupetittheuars und 
Guillemard die Ruͤckreiſe einer Kanonier Scha⸗ 
luppe, um eine Streiferey nach Vork zu machen. 
Trägheit, die Gewißheit, wenig merkwuͤrdige Sa⸗ 
chen dort zu finden, Hoͤflichkeit gegen den Gou⸗ 
verneur, vereinigten ſich, um mich von dieſer 
Reiſe abzuhalten. Meine Freunde berichteten mir 
von ihrer Reiſe, daß dieſer Ort, den der Gou⸗ 

verneur, wie ſchon erwaͤhnt iſt, zur Hauptſtadt 
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von Ober. Canada ausgeſucht hatte, ehe er daran 
dachte, ſie an der Themſe anzulegen, eine ſehr 
ſchoͤne und geraͤumige Rhede habe, die durch eine 
Erdzunge von unregelmaͤßiger Breite, die bald 
eine Meile, bald nur 60 Toiſen groß iſt, vom 
See getrennt werde; daß der Eingang zu dieſer 
Rhede in feiner Oefnung ungefähr eine Melle 
halte; daß in der Mitte deſſelben eine Sandbank 
liege, daß die beyden Wege neben derſelben ſehr 
leicht durch die beyden Erdſpitzen am Eingang 
vertheidigt werden koͤnnten, auf denen man auch 
ſchon zwey Blockhaͤuſer errichtet habe; daß dieſe 
Rhede 2 Meilen tief und eine Meile breit fey; 
daß fie an allen Stellen ſicher fen; daß das hohe 
Ufer eine Vertheidigung derſelben durch Der 
ſchanzungen ſohr erleichtere, 

Der Gouverneur Simcoe hat ſich vorge⸗ 
nommen, Pork zum Mittelpunct der Seemacht 
auf dem See Ontario zu machen. Jetzt giebt es 
bier vier Kanonierſchaluppen, von denen zwey 
beftändig zum Waarentranſport gebraucht wer⸗ 
den; die beyden andern, die allein Truppen und 
Kanonen führen koͤnnen, und Ruder und Seegel 
haben, liegen fo lange unter einem Dach, bis fie 
zu ihrer Beſtimmung gebraucht werden. Nach 
feinem Project baut der Gouverneur zehn dieſer 
Art auf dieſem See, und zehn auf dem See Evie, 
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Die Zimmerleute, die daran arbeiten, wohnen in 
den vereinten Staaten und kehren jeden Winter 
dahin zuruͤck. 1 

Der bis jetzt in Vork gebauten Häufee fi find 
boͤchſtens ein Duzend; fie liegen im Grunde der 
Bay, neben dem Fluſſe Dun. Man ſagt, die 
Bewohner derſelben waͤren nicht von der beſten 
Art. Einer derſelben iſt der bekannte Baty, 
der Anführer der deutſchen Familien, von welchen 
Capitain William ſon behauptet, daß die Eng ⸗ 
länder ihn abwendig gemacht haben, um dem 
Fortkommen feiner Niederlaſſung zu ſchaden. 

Ungeachtet der Fahrt auf dieſem Fluſſe, iſt 
dennoch ein Landtranſport von 30 Meilen zwi⸗ 
ſchen Vork und dem See Simcoe, über den 
die Waaren, die vom See Huron kommen, viel , 
grader kommen koͤnnten. Die Barracken, in de⸗ 
nen des Gouverneurs Regiment liegt, ſtehen zwey 
Meilen von der Stadt, an der Rhede, nahe am 
See; man ſagt, daß die Soldaten ziemlich haͤu⸗ 
fig von hier deſertiren. 

Die Indianer find in einem Umkreiſe von 
150 Meilen vie einzigen Nachbaren von Pork. 
Der Stamm derſelben find hier die Miſſaſſo⸗ 
gas. Hier will ich gelegentlich erwähnen, daß alle, 
die in Ober» Canada die Indianer beſuchen, uns 
verſichern, daß Pater Charleroix ihre Sitten 
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ſehr treu geſchildert habe; dieſelbe Treue iſt in ſei⸗ 
nem ganzen Werke, in der Beſchreibung der Laͤn⸗ 
der durch die er gekommen iſt, unverkennbar. 

Nach einem achtzehntaͤgigen Aufenthalte in 
Naryhall, nahmen wir Freytag den roten Julius 
vom Gouverneur Abſchied. Er wuͤnſchte freylich, 
uns noch etwas laͤnger bey ſich zu behalten, aber 
es war wahrſcheinlich, daß Lord Dorcheſters 
Antwort ſchon in Kingstown angekommen ſey, 
und ungeachtet der hoͤflichen und artigen Bewir⸗ 
thung des Gouverneurs, waren wir doch nicht 
ganz von der Furcht frey, . beſchwerlich zu 
fallen. 

Ich hoffe, daß er mit Herrn Dupetit⸗ 
thouars und meiner Aufrichtigkeit und Frey⸗ 
muͤthigkeit fo zufrieden geweſen ſeyn wird, als 
wir es mit ſeiner Guͤte geweſen ſind; ich ſpreche 
hier gar nicht von Herrn Guillemard, der als 
Engländer durchaus nicht mit uns in derſelben 
Lage war. ir genoſſen in ſeinem Hauſe der 
vollkommenſten Freyheit der Meynungen, die 
ein ſo ausgezeichneter Mann, wie er, zu beleben 
bemüht iſt, ohne welche wir auch nicht ſo lange 
in Naryhall haͤtten bleiben We als wir ge⸗ 
than haben. 

Alles was wir in dieſem Tele von Ober⸗ 
Canada geſehn und gehöre haben, macht es uns 
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wahrſcheinlich, daß es nicht lange von England 
abhängig bleiben wird. Der Geiſt der Unabhaͤn⸗ 
gigkeit in den vereinten Staaten, der ſchon jetzt 
hier kein Fremdling iſt, wird noch mehr einhei⸗ 
miſch werden, wenn dieſe Staaten erſt naͤher ſind. 
Die Vergleichung, welche die Einwohner von 
Ober Canada zwiſchen dem Preiſe der Waaren, 
welche engliſche Zollabgaben entrichten müffen, und 
dem Preiſe derſelben Artikel am andern Ufer an⸗ 
ſtellen werden, wird ein ſehr zureichender Grund 
des Neides und der Unzufriedenheit ſeyn. Der 
Schleichhandel wird unmoͤglich verhindert werden 
koͤnnen, weil die ganze Schifffahrt auf denſelben 
Seen, auf denſelben Kanälen getrieben wird; und 
dieſer Schleichhandel wird ein großes Ulebel für 
England werden, wenigſtens in dem Syſteme, 
nach dem es ſeine Colonien regiert. Er wird 
ein beſtaͤndiger Gegenſtand des Streits zwiſchen 
beyden Regierungen ſeyn, und alle Tage dem 
Gouverneur von Ober Canada Mittel an die 
Hand geben, den Krieg anzufangen und zu ber 
fördern; ein Krieg der die Abſicht zum Grunde 
haͤtte, die Lebensmittel fuͤr die engliſchen Unter⸗ 
thanen in hoͤhern Preiſen, verglichen mit dem der 
Nachbaren, zu halten, würde kein Volkskrieg 
ſeyn; es wuͤrde eine Erneuerung des amerikani⸗ 
ſchen Krieges, der Stempelacte, der Abgaben dom 
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Thee werden, und wahrſcheinlich wuͤrden ſeine 
Folgen dieſelben ſeyn. 

Die natuͤrliche Ordnung der Dinge in die⸗ 

ſem Augenblick, die allgemeine Geiſtesſtimmung 
aller Voͤlker, kuͤndigt die Trennung Canadas von 
England als nothwendig an. Ich weiß nicht, 
ob irgend etwas in der Welt ſie wird verhindern 
koͤnnen. Nur durch großes Gluck und Ruhm, 
durch großen Erfolg in ſeinen Kriegen, durch eine 
vollkommne Ruhe in feinem Innern wird England 
dieß Land zu taͤuſchen im Stande ſeyn; fo lange 
nur, als die Ausgaben zur Bevölferung und zum 


Flor deſſelben nicht aufhören; fo lange die Bes 


freyung von allen Abgaben des Mutterlandes 
nach ihrer voͤlligen Ausdehnung Statt haben 
wird, fo lange die ſanfteſte Regierung durch ſchleu⸗ 
nige und gut angewandte Hülfsmittel, durch öfe 
ſentliche, nuͤtzliche, bis jetzt vermißte Anlagen, 
durch Aufmunterungen, die man allen Klaſſen der 
Bürger angedeihen laͤßt, dieſen die Vortheile ei⸗ 
ner, in der Ausführung. ihrer großmuͤthigen Abe 
ſichten ſchnellen Monarchie zeigen wird, einem 
Volke, das ſchon durch ſeine weiſe Conſtitution 
dazu berufen iſt, aller Wohlthaten der buͤrgerli 
chen Freyheit zu genießen. 

Alle dieſe Bedingungen ſind und werden 
ſchwerlich erfuͤllt; noch zu unſrer Zeit, und viel⸗ 
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leicht bald, wird England dieſen Diamant aus 
ſeiner Krone verlieren. Mit Canada wird es 
daſſelbe Schickſal haben, was es früher oder ſpaͤ⸗ 
ter mit ſeinem Indien haben wird; was Spa⸗ 
nien mit ſeinem Florida und Mexico, Portugal 
mit feinem Braſilien: kurz alle europaͤiſchen Maͤch⸗ 
te wenigſtens mit den Colonien, die ſie auf dem 
feſten Lande beſitzen, zu erwarten haben, wenn 
fie nicht durch Erfahrung aufgeklärt, ſchnell die | 
Regierungsart derſelben ändern. 

Ehe ich den Artikel Niagara ſchließe, muß 
ich doch noch ganz beſonders der Hoͤflichkeit er⸗ 
waͤhnen, die uns Major Littlehales, Adjudant 
und erſter Secretar des Gouverneurs, erzeigte; 
er iſt ein ſanfter, artiger, liebenswuͤrdiger Mann; 
die ganze Regierungs⸗Correſpondenz beruht auf 
ihm und wird ſehr forgfältig geführt. Wie es 
ſcheint, befige Major Littlehales das Zutrauen 
des Landes; gewohnlich ſcheint dieß der Fall bey 
denen zu ſeyn, die Anſehn und Kredit haben; 
inzwiſchen ſchien es uns doch mit Recht, daß die 
Biederkeit, Hoͤflichkeit und Klugheit in Meynungen 
dieſem Offizier billige Anſpruͤche darauf gewähren, 
| Auf dem Onondago, einer der kleinen Fre⸗ 
gatten, die zur militaͤriſchen Macht auf dem See 
gehören, ſchifften wir uns ein, um nach Kings⸗ 
town zu gehen. Dieſe kleine Fregatte iſt für 12 
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lern Diſtriets von Ober⸗Canada. Die ſtäͤrkſte 
Volksmenge in dieſem Diſtricte findet ſich, wie 
ich ſchon geſagt habe, in der Bay von Quenty, 
Dieſe Gegend bringt nicht allein das, was fie ver: 
Pi ſondern führe auch noch 3 bis 
4000 Bufhel Getreide aus. Dieß Getreide, das 
im Winter auf Schlitten auf dem Fluſſe hieher 
geſchafft wird, wird von den Kaufleuten aufge 
kauft, die den Paͤchtern verſprechen, fie im ſol⸗ 
genden Sommer mit den Waaren, die fie nöthig 
haben, zu bezahlen, wenn die Schiffe aus Euro» 
pa angelangt ſind. Die Kaufleute ſchaffen das 
Getreide zum Behuf der Regierung an, die fie 
mit baarem Gelde, nach dem Marktpreiſe in 
Montreal, bezahlt. Der Regierungscommiſſait 
läßt einen Theil mahlen, den er als Mehl nach 
den verſchiednen Poſten von Ober Canada ver 
ſchickt, wo es vielleicht daran fehlen koͤnnte und 
das Uebrigbleibende ſchickt er als Getreide nach 
England; ohne Zweifel um die Kolonie des Mut⸗ 
terlandes zu heben. Das Mehl gilt anjetzt in 
Kingstown das Barrel 6 Dollars. we 
Der Diſtriet von Kingstown hat im vorl 
gen Jahre das übrige Canada mit elner anfehns 
lichen Menge Erbſen verſehen; dieſe Cultur, die 
bier erſt ſeit zwey Jahren eingeführt ift, hat be⸗ 
ſondern Fortgang und guten Erfolg. Tauſend 
‚gl 
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Barrels Schweinefleiſch, das Barrel von 208 
Pfund zu 18 Dollars, ſind im vorigen Jahre 
von Kingstown nach Quebec geſchickt worden. 
Der ganze Handel wird durch Kaufleute betrie⸗ 


ben, und iſt für fie doppelt einte weil fie 
den Preis der Lebensmittel, die 4 Eu⸗ 
ropa bekommen, ſowohl um ſie in ihrer Nachbar⸗ 
ſchaft zu verkaufen, als auch um ſie in die ent⸗ 
fernteren Gegenden von Ober Canada zu ſchik⸗ 
ken, nach Willkuͤhr und ohne Konkurrenz zu 
fuͤrchten, beſtimmen. 

Obgleich die Landwirthe hier zahlreicher ſind, 
als im Diſtrict von Niagara, ſo beſorgen ſie 
doch die große Menge Landereyen, die fie bebauen 
koͤnnen, um nichts beſſer. Die Schwierigkeit, 
Arbeiter zu finden, verhindert die größere Cultur 
und beftärft die ohnehin nur ſeltene Menſchen⸗ 
klaſſe, ſich übermäßig bezahlen zu laſſen. 

Die Urbarmachungen werden bier wie im 
ganzen Amerika vorgenommen. Man egget zwey, 
drey oder vier Jahre hinter einander, waͤhrend 
welcher Zeit man Weizen ſaͤet; dann pfluͤgt man 
ſehr unvollkommen und ſäet Erbſen oder Hafer, 
dann wieder Weizen u. ſ. w. Das Land traͤgt 
in dieſem Zuſtande 20 bis 30 Bufhel der Acre: 
das iſt der gewöhnliche Schlendrian. 

Das Winterkorn wird von Anfang Auguſt, 
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bis zu Ende Septembers geſaͤet. Schnee fälle 
gewöhnlich gegen Ende Novembers und bleibt 
bis zu Anfang Aprils liegen. Das Korn, mel. 
ches unter . deſſelben hervorgeſchoſſen iſt, 
iſt ſchon ziemlich groß; es wird im Julius reif 
und gegen das Ende des Monats gemaͤht, Weil 
es an Schnittern fehlt, ſo wird es mit der Re⸗ 
chenſenſe gemäht; es gehen dadurch viele Koͤrner 
verlohren, die niemand einſammeln kann und die 
bloß zur Schweinemaſt auf dem Acker dienen. 
Der Taglöhner, der gewöhnlich drey bis 4 Shel- 
lings (Halifaxer Geld) bekoͤmmt, erhält während 
der Erndte 1 Dollar oder 6 Shellings. Einige 
Landwirthe miethen für einige Monate Canadier, 
geben ihnen monatlich nur 7 bis 8 Dollars und 
beföftigen fie; dieſe Canadier treffen oft mit Leu⸗ 
ten zuſammen, die nicht ſo vorſichtig ſind, wie 
ihre Herren; dieſe bieten ihnen ein weit anſehn⸗ 
licheres Gehalt an, aber in der That koͤnnen ſie 
von dieſen Anerbietungen keinen Gebrauch ma⸗ 
chen, weil ſie ſich ſchriftlich verpflichtet haben; 
ſie glauben aber, daß ſie in ihrem erſten Handel 
übervortheilt worden find, werden mißvergnüͤgt 
und arbeiten nicht ſo gut. Man muß ſie ſich 
Übrigens aus der Gegend von Montreal verſchaf, 
fen; jedoch iſt dieß für manche Landwirthe, die 
dort keine Bekanntſchaft haben, eine ſehr ber 
la 
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ſchwerliche Sache, und alle dieſe Schwierigkeiten 
ſchrecken mehrere unter ihnen ab, zu dieſer Huͤlfs⸗ 
quelle ihre Zuflucht zu nehmen, aus der ſie doch 
große Vortheile ziehen koͤnnten. Die Erndte wird 
dann durch die Familie vollendet; es geht langſa⸗ 
mer, aber es geht doch damit; der Landmann hat 
aber mehr Muͤhe, und ſein Verluſt, den er durch 
eine weniger vollkommne Erndte leidet, iſt groͤ⸗ 
ßer, als die Paar Dollars, die er haͤtte ausge⸗ 
ben muͤſſen, wenn er feine Erudte geſchwinder haͤtte 


vollenden wollen. Das Land, welches in der 


Naͤhe der Stadt ziemlich mittelmaͤßig fälle, iſt 


vortrefflich um der Bay herum; mehrere Land⸗ 
wirthe bebauen dort bis auf 150 Morgen ganz 
urbargemachten Landes. 

Das Clima von Amerika, vorzuͤglich das 
von Canada, giebt der Unvorſichtigkeit und Hab⸗ 
ſucht der Landbauer Nahrung; man fuͤrchtet hier 
nicht wie in Europa, daß das Heu anfaulen 
oder das Getreide durch den Regen auswachſen 
werde, wenn man es nicht ſchnell einfahre; ſelten 
vergeht ein Tag, an dem die Sonne nicht ſcheint; 
ſelten wird dieſe ſogar durch Wolken verborgen; 
es regnet nur bey Gewittern und dieſer Regen 
haͤlt nie über zwey Stunden an: auch find die 
Kornkrankheiten hier ſelten. N N 

Das Vieh leidet von keinen Viehſeuchen; 
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es iſt hier in Menge, ohne deswegen von ſchoͤ⸗ 
ner Art zu ſeyn. Aus Connecticut zieht man die 
ſchoͤnſten Ochſen; ſie werden das Paar mit 70 
bis go Dollars bezahlt; die Kühe kommen ent⸗ 
weder aus dem Staate New⸗Pork, und dieß find 
die ſchoͤnſten, oder aus Unter» Canada; die erſten 
koſten 20, die letzten nur 15 Dollars. Dieſe 
find klein, werden aber von den Landwirthen für 
eben ſo milchreich, als die andern gehalten und 
ſogar ſehr vorgezogen. Im ganzen Lande giebt 
es keine ſchoͤne Stiere; niemand ſcheint den Nuz⸗ 
zen guter Arten einzuſehen. Im Sommer ſchickt 
man das Vieh in die Wälder; im Winter, das 
heißt faſt 6 Monate hindurch, werden fie trocken 
gefüttert, nemlich mit Weizen und Rockenſtroh, 
mit Erbſen, in den meiſten Landwirthſchaften 
mit Sumpfheu, und von den reichern und vor⸗ 
ſichtigern Landleuten mit gutem Heu; oft bringt 
es den ganzen Winter in einer Art von Eimzäus 
nung zu, die geſchloſſen und mit großen Zweigen 
bedeckt wird, durch die es aber oft hinein ſchneyen 
kann; das Heu wird gewoͤhnlich in ſehr ſchlech 
ten Schobern oder unter hollaͤndiſchen Heuſcho⸗ 
bern verwahrt; die Wieſen geben bis 4000 Pfund 
der Acre; niemals Grummet. Der Landwirth 
findet nicht leicht Gelegenheit das, was er von 
feinem Verbrauch übrig behält, zu verkaufen. 
913 N 
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Man macht nicht mehr Butter und Kaͤſe, als die 
Familie bedarf, und die ſich gewoͤhnlich, vom An⸗ 
fang des May an, fuͤr den Winter verſieht. Ei⸗ 
nige wen ge Landwirthe verfertigen auch ſehr gro⸗ 
be Zeuge zu ihrer Kleidung; gewohnlich kauſt 
man fie aber im Laden; der Landwirth iſt zu ber 
ſchaͤftigt, hat zu wenig Beyſtand, macht feine 
Berechnungen mit zu weniger Ueberlegung, als 
daß er ſich allen dieſen Arbeiten uͤberlaſſen ſollte. 

Schafvieh giebt es bier mehr, als in allen 
den Gegenden der vereinten Staaten, durch die 
wir noch gekommen ſind. Es kommt entweder 
aus Unter Canada oder aus dem Staat New⸗ 
Pork, und koſtet das Stuͤck 3 Dollars. Es ger 
deihet recht gut im Lande, iſt ſehr boch auf den 
Beinen und ſchlecht gebaut. Die grobe Wolle 
koſtet das Pfund, wenn fie gereinigt iſt, 2 Shel⸗ 
lings. Wolfe, Klapperſchlangen, und überhaupt 
ſchaͤdliche Thiere, giebt es in Gegend we⸗ 
nig oder gar nicht. 

Die Landwirthe machen wenig Ahorn» Zuk⸗ 
ker, obgleich dieſe Baͤume in Menge da ſind; 
die Indianer bringen ungefähr 2 bis 3000 Pfund, 
die ſie den Krämern das Pfund zu 1 Shelling 
verkauſen. Ahorn Zucker wird in größerer Men 
ge in Unter » Canada gewonnen; die Canadier 
eſſen ihn hier auf dem Brodte, oder machen Ku⸗ 
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chen davon, die fie mit Weisen» oder Mais mehl 
miſchen. Es waͤchſt oft an den Zucker ⸗Ahorn⸗ 
bäumen eine Art Knorren oder Baum Schwaͤm⸗ 
me, die ſehr groß werden; wenn man dieſe Aus⸗ 
wüchfe abnimmt und an der Sonne trocknet, fo 
geben ſie einen herrlichen Zunder, deſſen die In⸗ 
dianer und Canadier ſich zum Anzünden ihrer 
Pfeifen bedienen. Bis jetzt hat man, ungeachtet 
der Menge Tannen, noch kein Harz gewonnen. 
Flachs und Hanf zu bauen, iſt ſchon verſucht; 
es iſt noch nicht damit gegluͤckt, aber man faͤhrt 
mit Verſuchen fort. b 

Weizen koſtet der Bufhel 1 Dollar; vori⸗ 
ges Jahr war der Preis viel niedriger, aber durch 
die uͤberall ſchlechte Erndte iſt derſelbe geftiegen. 
Die Klafter Brennholz in die Stadt geliefert, 
koſtet 1 Dollar; im Winter wird es auf Schlit⸗ 
ten von allen Inſeln, von allen Ufern des Fluſ⸗ 
ſes, die damit bedeckt find, herbeygeſchaft, 

Der Fluß friert noch 20 Meilen oberhalb 
Kings town. 

Der Preis der Laͤndereyen ift von 21 Shel- 
lings bis zu einem Dollar, wenn der zwanzigſte 
Theil abgetrieben iſt. Dieſer Preis ſteigt im 
Verhaͤltniß der von Holz befreyten Menge Acres, 
fo wie nach andern Umſtaͤnden. Zweyhundert 
Acres, von denen 150 abgetrie en waren, wur⸗ 
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den noch ganz Fürzlich ‚für 1800 Dollars ver 
kauft. Die großen Baͤume auf einem Acre zu 
fällen, und ihn mit einem Zaune dieſer Act ein⸗ 
zuhaͤgen, die eben ſo grob wie in den vereinten 
Staaten gemacht werden, koſtet 8 Dollars. 

Es giebt endlich noch keinen ordentlichen 
Markt in Kingstown; jeder verſieht ſich, ſo gut 
er kann, mit friſchem Fleiſch; aber haͤuſig fehlt 
es doch daran. f 5 

Den größten Theil dieſer Nachrichten hat 
mis Herr Steward, Prediger in Kingerown, 
gegeben, der ſelbſt 70 Acres bearbeitet, die einen 
Theil von 2000 ausmachen, die ihm als ameris 
kaniſchen Loyaliſten geſchenkt find. Er iſt aus 
Harrisburg in Pennſylvanien, und ſcheint die 
Sache des Königs von England im amerikani ⸗ 
ſchen Kriege mit großem Eifer vertheidigt zu ha⸗ 
ben. 1500 SSterl., die er in den Fonds der 
vereinten Staaten hatte, find ihm eonfifeirt wor⸗ 
den. Jebt iſt er, wenn gleich immer noch dem 
Koͤnig ergeben, in ſeinen politiſchen Grundſaͤtzen 
viel gemäßigter; er hat einige Freunde behalten, 
die die Sache der Republik ergriffen; zu die ſen 
gehöre der Doctor White, Biſchof in Philadel⸗ 
phia. Herr Steward iſt ein aufgeklärter Mann, 
ſanft, offen, geſprächig, und durchgängig geſchaͤtzt; 
er rechnet ſehr auf die Steigerung des Preiſes 


der Laͤndereyen, um feine Kinder auszuſtatten, 
deren er viele hat. Ohne ſelbſt ein guter Land⸗ 
wirth zu ſeyn, kennt er doch recht gut alle Klei⸗ 
nigkeiten des Ackerbaus, fo daß ich allen feinem 
Nachrichten als zuverlaͤſſig trauen kann, die mir 
übrigens auch andre Landleute beftätige haben. 

Pächter findet man bey Kingstown herum 
wenig: gewoͤhnlich wird der Handel auf halbe 
Koſten geſchloſſen, wie Herr Steward ſagt, 
aber nicht immer getreu gehalten. Weil er bey 
ähnlichen Verabredungen betrogen iſt, hat er 
4300 Acres, von denen 40 abgetrieben ſind, die 
am Ufer der Bay liegen, voriges Jahr für 150 
Buſhel Getreide jährlich vermiethet, mit der Ber 
dingung, daß fein Pächter nach Verlauf von drey 
Jahren, wenn er ſie eigenthümlich behalten will, 
ihm looo Dollars bezahlen muß; thut er das 
nicht, fo muß er davon und wird alſo allen Nuz⸗ 
zen der gemachten Urbarmachung verlieren, 
Die einzigen vom Staat bezahlten Religions · 
diener in Ober» Canada find die anglicaniſchen. 
Die Anhänger anderer Religionen bezahlen ihren 
Geiſtlichen, wenn fie dergleichen haben wollen, 
Im Diſtriet von Kingstown giebt es einige Ana⸗ 
baptiften, Presbyterianer, Katholiken und Duäder, 
aber ſie haben keine gottesdienſtlichen Gebäude, 
Einige Einwohner von Kings town und der Bay, 
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find amerikaniſche Loyaliſten; die größere Anzahl 
aber Schottländee, Engländer, Irlaͤnder, Deut 
ſche, Holländer, 

Die Auswanderung aus den vereinten Staa⸗ 
ten iſt nicht anſehnlich; waͤhrend der drey oder 
vier letzten Jahre war fie ſaſt von gar keiner Be⸗ 
deutung; man behauptet, daß ſie in dieſem Jahre 
wieder anfange; viele Arbeiter beſtaͤtigten uns 
dieſe Nachricht, die uns Leute, die der engliſchen 
Regierung ergeben waren, gegeben hatten. Aus 
den Staaten Connecticut, Vermont, New» 
hampſhire kommt der größte Theil die ſer neuen 
Pflanzer. Es findet wohl einige Auswanderung 
von Canada nach den vereinten Staaten ſtatt; 
aber fie iſt bey weitem nicht fo- anſehnlich. 

Es ſcheint, wenn wir anders einigen Leuten, 
die vor 4 Jahren vom Mohawksfluſſe gekommen 
ſind, Glauben beymeſſen duͤrfen, daß man die Fa⸗ 
milien, bey denen man Anhaͤnglichkeit an Eng⸗ 
land vermuthet, in den vereinten Staaten nicht 
gerne hat; vielleicht aber ſagen ſie dieß nur, um 
eine beſſere Aufnahme in den brittiſt Se bun⸗ 
gen zu finden. 

Das Volk in der Gegend von Kingstown 
giebt ſich noch weniger mit der Politik ab, als 
das im Diftrice von Newarck. In der Stadt 
werden gar keine Zeitungen gedruckt; die non 
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Newarck iſt die einzige, die in Ober: Canada ge 
druckt wird, und da fie nur ein ſehr unvollkomm⸗ 
ner Auszug aus der von Quebec iſt, fo haͤlt fie 
bier niemand. Ich weiß ſelbſt nicht einmal, ob 
es hier mehr als zwey Leute giebt, welche die von 
Quebec halten, In das Innere der Laͤndereyen 
dringt gar keine Neuigkeit, wird dort * nicht 
ſehr vermißt. 

Einige Schulen, aber in ſehr kleiner Anzahl, 
ſind in dieſem Diſtrict; man lehre darinn leſen 
und ſchreiben ‚ und das Kind muß monatlich 
1 Dollar bezahlen. Einer der Lehrer, der etwas 
mehr wußte als die uͤbrigen, unterrichtete im La⸗ 
teiniſchen; er iſt abgegangen und es iſt Fe in 
feine Stelle gefommen, N 

Bis jetzt ſind noch wenig Wundörzte in die 
ſem Diſtrict; diejenigen, welche dieſen Namen 
führen, laſſen ſich ihre Mühe ſehr theuer bezah⸗ 
len. Die iutermittirenden Fieber ausgenommen, 
die in Kingstown ſehr haͤufig ſud, iſt das Clima 
ſehr geſund. Die Häufer werden, wie ich ſchon 
geſagt habe, dort von Holz aufgeführt, man weiß 
nicht warum. Die Stadt liegt auf einem felſig · 
ten Boden, und man kann kein Häuschen bauen, 
ohne nicht vorher den Grund im Felſen aushoͤ⸗ 
fen zu müllen; dieſer Stein hat den doppelten 
Vortheil, daß er ſich leicht ſchneiden laͤßt, und 
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in der Luſt hart wird, ohne doch je in derſelben 

beym Froſt zu ſpalten. Die Einwohner geſtehen, 
daß wenn man ſelbſt Maurer aus Montreal kom- 
men ließe, (denn hier giebt es keine), das Bauen 
in Steinen dennoch nicht ſo theuer wuͤrde zu ſte⸗ 
hen kommen, als in Holz; ſie geben zu, daß, 
außer der groͤßeren Feſtigkeit, ein ſolches Haus 
im Winter mehr Waͤrme und im Sommer mehr 
Kuͤhlung gewaͤhren wuͤrde; aber Gewohnheit ver⸗ 
mag bier, i überal, mehr als alle Gruͤnde. 
Der Taglohn eines Zimmermanns beträgt 16 
Shellings. Dienſtboten find eben fo ſelten als 
in Newarck, und folglich eben ſo ſchlecht und 
eben ſo koſtbar. \ 

Es giebt in dieſem Diſtriet keine Arme, folg 
lich auch keine Armentaxe; die Verwaltung der 
Abgaben iſt dieſelbe wie in Newarck. 

Die Wege find in Kingstown wie in Ne 
wark; ſie werden durch zehntägige Arbeit in gu⸗ 
ten Stand gehalten, wozu alle Einwohner ohne 
Unterſchied verpflichtet ſind. Der Arbeiter klagt 
darüber, daß die Groͤße des Eigenthums nicht für 
dieſe Art Taxe der verhaͤltnißmaͤßige Maaßſtab 
ſey, und man muß ihm Recht geben; er berech⸗ 
net, und ſchon mit einem gewiſſen Miß vergnuͤ⸗ 
gen, daß die zehn Arbeitstage fo viel werth ſind, 
als eine Abgabe von 12 Dollars und ſogar mehr, 
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denn der den Frohndienſt thut, muß auch fuͤr 
feine Koſt forgen, 

Es giebt in Kingstown eine Kirche, die, 
ob fie gleich erſt neu gebaut iſt, doch viel aͤhn⸗ 
liches mit einer Scheune hat. 

Wir brachten vom Gouverneur Simeoe 
einen Brief an den in Kingstown commandiren⸗ 
den Offizier, Bey unſrer Ankunft war dieß Ca 
pitain Parr vom soſten Regiment. Sechs Stun⸗ 
den ſpaͤter ward das vom Capitain Parr come 
mandirte Detaſchement durch ein andres abgeloͤßt, 
von demfelben Regiment, das Major Dob ſon 
commandirte. Die Umſtaͤnde der Ablöfung hin⸗ 
derten den Capitain Parr nicht, uns viele zu⸗ 
vorkommende Beweiſe von Hoͤflichkeit zu geben; 
er iſt ein Sohn des alten Gouverneurs von Neu⸗ 
Schottland. Bey der erſten Bekanntſchaft ſcheint 
er kalt, ernſthaft, zuruͤckhaltend, aber ſein Be⸗ 
tragen wird froher, offener, heiterer, ſo wie man 
ihn näher kennen lernt; er war bald recht im 
Gange, behandelte uns ohne Komplimente und 
ſchien ſich bey uns zu gefallen; das Mittags eſſen 
vollendete unſre Vertraulichkeit. 

Dieß Mittagseſſen, das er den angekomm⸗ 
nen Offizieren gab, wird für uns eine merkwuͤr⸗ 
dige Epoche machen. Man weiß, wie witzig die 
Englaͤnder in Erfindung von Toaſts ſinde die man 
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aus Bumpers (vollen Glaͤſern) trinken muß; N 


dieß abzuſchlagen wuͤrde unhoͤflich ſeyn, und ob 
es gleich beſſer iſt, auf dieſe Art unhoͤflich zu 
ſeyn, als ſich krank zu machen, ſo macht man 
von dieſer Energie des Characters hier keinen 
Gebrauch; man will dem allgemeinen Willen nicht 
zu nahe treten, der ſo, wie die Koͤpſe anfangen 
heiß zu werden, immer gebietender wird; man be⸗ 
träge ein bischen in der Menge, hoft dadurch das 
unglückliche Ende zu entfernen; aber keiner von 
uns, weder Franzoſe noch Engländer, hatte genug 
betrogen, und ich mußte es den ganzen uͤbrigen 
Abend mit Bedauern empfinden, daß ich zu viel 
Theil an der Ablöfung der Detaſchementer ge 
nommen hatte. 

Das soſte Regiment, zu dem fie gehören, 
iſt das einzige in engliſchen Dienſten, das Gar- 
deregiment ausgenommen, welches 4 Bataillons 
hat. Dieß Regiment, das zur Zeit des Krieges 
von 1757 nur zwey hatte, iſt in Amerika gewor⸗ 
ben und mußte ſoviel Fremde als Engländer auf 
nehmen. Nachher . auf 4 Bataillons ge⸗ 
bracht; man ſah es und ſieht es noch jetzt in 
mancher Ruͤckſicht für ein ausländifches Regi⸗ 
ment an. Die beyden erſten Bataillons ſind 
niemals aus Amerika weggekommen, die beyden 
andern gaben in Jerſey, Gernſey und den Antil- 


— 


543 
len gelegen; und nur erſt ganz kuͤrzlich und zwar 
mit vielen Umſtaͤnden find fie in England aufge⸗ 
nommen. General Amherſt iſt Oberſter. Je⸗ 
des dieſer 4 Bataillons iſt übrigens, was Dienſt, 
Befoͤrderung und Commando betrifft vom andern 
unabhaͤngig. 

Die Offiziere, die wir geſehen haben, find 
von feinen Sitten und ſehr höflich. „Wi 
viel Grund zu vermuthe alle 
tem 12 fügenannte A 


ſo wie den letzten amerikaniſchen und verrathen 
ſolche policiſche und freye Grundfäße, die mir ge⸗ 
recht, liberal und anſtaͤndig zu ſeyn ſchienen; aber 
die gewiß nicht die ſind, zu denen ſich Herr Pitt 
und ſein Anhang bekennen. Man ſagte uns, 
daß dieſe Denkart in der Armee ſehr gewoͤhnlich 
ſey. Da wir nicht im Stande waren, uns weit⸗ 
läuftig auf dieſe Materien einzulaſſen, fo konnten 
wir nicht alles in Erfahrung bringen, was wir 
vielleicht haͤtten erfahren koͤnnen. Uebrigens weiß 
keiner dieſer Offiziere ein Wort von der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Revolution, von der doch jeder ſowohl aus 
mißverſtandner Artigkeit gegen uns, als aus Neu⸗ 
gierde und Eigenliebe ſprechen will. 

Die Meynung, die unter den Offizieren am 
meiften über Canada ſtatt findet, iſt, daß dieſes 
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Land jetzt und in Zukunft England immer ſehr 
laͤſtig ſeyn wird; und daß England daher beſſer 
thaͤte, es für unabhaͤngig zu erklaren, als es mit 
fo vielen Koſten als engliſche Kolonie zu behal⸗ 
ten. Sie ſagen, die Canadier würden nie Enge 
land anhangen, ſo daß, wenn man in Kriegszei⸗ 
ten eine Landmiliz ausheben wollte, nicht die 
Halfte gegen — . und vielleicht keiner gegen 
rgreifen werde. Sie hal⸗ 
en groben Irthum der eng⸗ 
liſchen Regierung, fo viel für ein Land auszuge⸗ 
ben; das früher oder ſpaͤter von England abfal⸗ 
len wird, und das, wenn es demſelben auch treu 
bliebe, doch nicht lange von Nutzen für daſſelbe 
ſeyn koͤnne. 

Dieſe Herren behaupten noch, grade gegen 
die Meynung des Gouverneurs Simcoe, daß 
der groͤßte Theil der Anſiedler aue Ober⸗Canada, 
die aus den vereinten Staaten kommen und die 
mam für Loyaliſten haͤlt, dieſen Staaten bald hel- 
fen würden, wenn fie nur Truppen hinſchickten. 
Ich bin nicht im Stande, alle dieſe Meynungen 
zu würdigen, die vielleicht nichts als eine Folge 
der Laune von Offizieren ſind, die weit von Eng⸗ 
land garniſonniren muͤſſen; die mir aber doch 
nicht ganz grundlos zu ſeyn ſcheinen. 

Dem ſey wie ihm wolle, alles was wir von 
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Canadiern ſahen, es ſcyen nun Bewohner des 
Landes oder Matroſen, bezeugte uns große Freude, 
indem fie in uns Franzoſen aus dem alten Frank. 
reich wieder ſahen; und zugleich eine Achtung, 
eine Zu menbeit, an die wir ſeit langer 
Zeit nicht gewoͤhnt waren. Ich kann uͤber den 
Character dieſes Volks wenig ſagen; alle die uns 
aufſtießen, waren lebhaft, thaͤtig, ſroh, und ſan⸗ 
gen. Der zehnte Theil von ihnen verſteht kein 
Wort engliſch und will es auch nicht lernen; ihr 
Aueßeres hat Ausdruck, iſt offen und gut; ich ſehe 
fie mit mehrerm Vergnuͤgen, als ich ſeit drey 
Jahren irgend ein Volk geſehn habe. 

Die koͤnigliche Marine ift hier nicht ſehr ſe⸗ 
benewerthz ſechs Schiffe machen die ganze See⸗ 
macht aus; zwey davon ſind kleine Kanonierſcha⸗ 
luppen, die wir in Niagara geſehn haben und die 
in York bleiben. Zwey kleine Schooner von 12 
Kanonen, der Onondago nemlich, auf dem wir 
uͤberfuhren, und der Mohawk, der jetzt grade 
fertig iſt, eine kleine Jacht von 80 Tonnen, die 
6 Kanonen führe, und endlich der Miſſaſoga von 
eben ſo viel Kanonen als die beyden Schooner, 
der anjetzt auf dem Werfte liegt, um ausgebeſſert 
zu werden, gehoͤren hiezu. Alle dieſe Schiffe 
werden von friſchem Holze gemacht und dauern 

daher nicht über 5 bis 8 Jahre. Um fie noch 
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fo lange zu erhalten, bedarf es einer vollftändis 
gen Ausbeſſerung, ſie muͤſſen kalfatert und umge⸗ 
legt werden, welches wenigſtens ooo bis 1200 
Guineen koſtet; ſie kommen, ehe ſie ganz fertig 
find, auf 4000. Ich ſpreche hier vi groͤß · 
ten, und obgleich dieſer Preis ungeheuer groß iſt, 
ſo iſt er doch nicht ſo groß, als auf dem See 
Evie, weil man alle Vorraͤthe von Kingstown 
dahin ſchaffen muß, und der Handwerkslohn dort 
noch theurer iſt. Der Miſſaſoga, der vor drey 
Jahren gebaut iſt, iſt faſt durchaus verfault. Es 
wäre fo leicht, ſich für viele Jahre mit Holz zu 
verſehen, da man es nur zu fällen braucht, und 
noch dazu in keiner großen Entfernung vom Sta⸗ 
pelplatz, daß man nicht begreifen kann, warum 
man dieſe Vorſorge nicht anwendet. Zwey Ka⸗ 
nonierſchaluppen, die der Gouverneur Simeoe 
aber nur zum Dienſt in Kriegszeiten beſtimmt, 
liegen auch auf dem Stapel, aber es arbeiten nur 
8 Zimmerleute daran. Man kann denken, wel⸗ 
che Veruntreuungen in einer ſolchen Entfernung 
vom Mutterlande eintreten; man wirft ſie den 
Marine ⸗Commiſſairen vor. Vorigen Winter ward 
eine gerichtliche Unterſuchung einer ähnlichen Ans 
klage wegen in Kingstown angeſtellt; man ſagte, 
es ſey augenſcheinlich, daß der Commiſſair und 
der Zimmermeiſter gegen das Intereſſe des Koͤ⸗ 
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nigs einverſtanden wären; inzwiſchen auch in der 
neuen Welt vermag Schuß mehr als augen 
ſcheinliche Veruntreuung, denn Commiſſair und 
Zimmermei ben noch immer ihre Stellen. 
Der Capitain Bouchette iſt Commodore 
der Marine auf dem See Ontario; er ſteht an 
der Spitze aller dieſer Anlagen, ohne aber etwas 
uͤber die Ausgaben zu verfuͤgen. Er iſt ein 
Mann, zu dem Lord Dorcheſter und Gouver- 
neur Simcoe viel Vertrauen haben; ein gebor⸗ 
ner Canadier, der aber in engliſche Dienſte trat, 
wie Canada in Englands Haͤnde gerieth; er ſchaff⸗ 
te, grade wie Arnold und Montgommery 
Quebec belagerten, den Lord Dorcheſter, der als 
Canadier verkleidet war, auf ſeinem Fahrzeuge 
hinein; bey welcher Gelegenheit er viel Thaͤtigkeit, 
Muth und Kuͤhnheit bewieſen hat. Es iſt nicht 
zu verwundern, daß Lord Dorcheſter dieſen aus⸗ 
gezeichneten Dienſt in Andenken behalten hat. 
Nach ſeinen Aeußerungen iſt er unbeſtechlich und 
gegen ſeine Untergebenen ein billiger Offtzier. 
Die Beſoldung der koͤniglichen Marine auf 
dem See Ontario beträgt, für den Capitain taͤg 
lich 10 Shellings, für einen Lieutenant 6, für 
einen Unterlieutenant 3 Sh. 6 Pences. Die 
Matroſen bekommen monatlich 8 Dollars; die 
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Kaufleute geben ihren Capitainen 25 Doll. w 
ihren Matroſen 9 bis 10. 

Der Commodore Bouchette iſt einer von 
denen, die am meiſten gegen r roject find, 
den Mittelpunet der Marine des es nach Nork 
zu verlegen, aber er hat auch ſeine Familie und 
feine Laͤndereyen in Kingstown; gewoͤhnlich find 
ähnliche Gründe wichtig genug, um politiſche 
Meynungen zu beſtimmen. 

Das Deſertiren iſt in Kingstown nicht ſo 
bedeutend als in den Forts Oswego, St. John, 
Niagara und Detroit, ſo wie in allen den andern 
Poſten, die den vereinten Staaten naͤher liegen; 
es iſt Übrigens bey allen Garniſonen des engli ⸗ 
ſchen Amerika ziemlich gebräuchlich. Die Ofſi⸗ 
ziere ſagen uns, daß von den Regimentern, wenn 
ſie aus Europa kommen, die erſten zwey oder 
drey Jahre hindurch keiner deſertire, daß dann 
aber Neid und die Gewohnheit ſich ihrer bemaͤch · 
tigt. Die Diſciplin ſcheint mir bey engliſchen 
Regime viel haͤrter, als ſie je bey uns war; 
die Leute werden mit wenigerer Sorgfalt und 
Leutſeligkeit behandelt. 

Mehrere Regimenter bedienen ſich der In⸗ 
dianer, um die Ausreißer wieder einzufangen; au ⸗ 
ßer den 8 Dollars, die der Koͤnig von England 
dem giebt, der einen Ausreißer zurüuͤckbringt, ver⸗ 
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fprechen fie ihnen aus ihrer Kaffe noch 8 Doll. und 
beleben fie mit einigen Gläfern Rum. Diefe 
Indianer gehen dann in das amerikaniſche Ges. 
biet, kennen alle Fußſteige und verfolgen, ohne 
ſich im geringſten zu verirren, jeden Schritt, deſ⸗ 
ſen Spur keiner als ſie auszufinden im Stande 
iſt. Gewoͤhnlich treffen ſie den Deſerteur, ehe 
er noch in die bewohnten Gegenden der vereinten 
Staaten gekommen iſt, halten ihn au, binden ihn 
und bringen ihn zuruͤck. Wenn, welches nicht 
ſelten der Fall iſt, der Deſerteur von einigen Be⸗ 
wohnern der vereinten Staaten begleitet wird, ſo 
wagen die Indianer keinen Verſuch, ihn feſtzu⸗ 
halten; die engliſchen Offiziere trauen der Ehr⸗ 
lichkeit dieſer Indianer hinreichend, um zu glau⸗ 
ben, daß ſie durch Geld oder Rum, welches ih⸗ 
nen die Deſerteure anbieten koͤnnten, beſtechlich 
ſeyen. 
8 Es ſind keine ordentliche indianiſche Woh⸗ 
nungen näher bey Kingstown, als in einer Ent 
fernung von 40 Meilen, und dieſe gehoͤren den 
Mohawks; eben fo weit von der Stadt liegen 
auch einige Dörfer der Miſſaſogas, aber herum⸗ 
ſchwelſende Stamme dieſer Völkerſchaft ſtreifen 
beſtaͤndig an allen dieſen Ufern umher; bringen 
vier Nächte an einem Ort, vier an einem andern 
zu, gehen über den Fluß, an die Graͤnzen der 
Mm 3 


550 


vereinten Staaten und halten ſich in den Inſeln 
auf. Ibre Beſchaͤftigungen find die Jagd und 
die Fiſcherey; ſie ſind von allen Indianern, die 
wir bis geſehn haben, die ſchmutzigſten, und 
haben das duͤmmſte Anſehn. Man ſagt, daß ſie 
elend leben, bos haft und diebiſch und Männer, 
Weiber und Kinder dem Trunk ergeben ſind. 
Die außerordentliche Strenge eines hieſigen Win⸗ 
ters verändert ihre Lebensart gar nicht. In ih⸗ 
ren kleinen Canots führen fie einige Rollen Baum⸗ 
rinde von zaͤhen Birken (betula lenta Linn} 
mit ſich, mit denen fie die Fegelförmigen Hütten, 
die ſie ſich zum Schlafen erbauen, bedecken, und 
die keine andre Stuͤtze als leichte Streben haben, 
auf denen dieſe tragbaren Mauern ruhen, die in 
der Spige dem Rauche einen Durchgang ver⸗ 
ſtatten. . 7 
Im Monat September — 2 die India⸗ 
ner wilden Reis nach Kingstown, der am Ufer 
des Sees, vorzuͤglich an der amerikaniſchen Kuͤſte 
waͤchſt. Der Reis, welcher ein moraſtiges Erd⸗ 
reich liebt, kommt dort vorzuͤglich gut fort. Die 
Indianer bringen jährlich 4 bis 500 Pfund, den 
mehrere Einwohner von Kingstown zu ihrem Ge⸗ 
brauch kaufen. Das Korn deſſelben iſt kleiner 
und ſchwaͤrzer als desjenigen, der aus Carolina, 
Egypten u. ſ. w. koͤmmt, aber er wird im Waſ⸗ 
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fer eben fo weiß, ſchmeckt eben ſo gut, und giebt 

eine eben ſo gute Nahrung. Der eisbau wuͤrde 
in Europa als ein Produet zur B oͤſtigung der 
Armen ſehr vortheilhaft ſeyn, vorzüglich da man 
das Nachtheilige der Ungeſundheit nicht zu fuͤrch⸗ 
ten haͤtte, welches den oͤftern Genuß deſſelben in 
warmen Ländern immer begleitet. ſagt, 
daß der wilde Reis dieſelbe Pflanze ſey, die in 
Canada wilder Hafer (folle avoine) genannt 
wird. a 
Daſſelbe Ufer des Sees Ontario, an dem 
ieſer wilde Reis wächſt, bringt auch eine Art 

ehr hohen Hanf ohne alle Cultur hervor, der eben 
ſo nutzbar zu ſeyn ſcheint als der, den wir bauen. 
Er iſt ſtaͤrker, hat mehr Körner und feine Ver⸗ 
pflanzung nach Europa würde nicht ohne Vor⸗ 
theil ſeyn. 

Um uns die Langeweile zu vertreiben und 
zugleich unſern Freund, den Capitain Parr, zum 
Abſchiede zu begleiten, brachten wir ihn bis 6 Mei ⸗ 
len von Kingstown. Sein Detaſchement beſetzte 
7 Fahrzeuge; eines hatte er fuͤr ſich. Die Sol⸗ 
daten waren durchgaͤngig fo betrunken, als ich 
je Einen in franzoͤſiſchen Regimentern geſehn 
habe; am Tage der Abfahrt konnten fi fie kaum ru⸗ 
dern, wodurch die Neife ſehr langwierig ward. 
Wind und Strom waren uns auf der Ruͤckreiſe 
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entgegen und hielten uns ſehr auf. Canadier 
brachten uns zuruͤck, und hoͤrten dabei nach ihrer 
Gewohnheit nicht einen Augenblick auf zu fingen, 
Einer von ihnen ſtimmt ein Lied an, das die an⸗ 
dern wiederholen, und nach dem Taet der Melo⸗ 
die rudern ſie, welches immer in Kadenzen ge⸗ 
e. Lieder ſind froh, und oft etwas 
mehr als das; ſie werden nur durch das Gelaͤch 
ter, das ſie veranlaſſen, unterbrochen. Bey jeder 
Schifffahrt, welche die Indianer unternehmen, 
fangen ſie, ſo wie ſie das Ruder in die Hand 
nehmen, zu ſingen an und hören erſt auf, wenn 
ſie es weglegen. Man glaubt ſich in die Pro⸗ 
vinzen Frankreichs verſetzt und dieſe Taͤuſchung 
thut wohl. Unſer ganzer Tag von 6 Uhr Mor⸗ 
gens bis 9 Uhr Abends ging auf dieſe Reiſe hin. 
Deſto beſſer; es iſt doch ein Tag vorbey: denn in 
Kingstown, wo die unausgeſetzte Hoͤflichkeit der 
Offiziere uns wohl ein Mittagseſſen und Geſell⸗ 
ſchaſt von 4 bis 8 Uhr verſchafft, wo aber uͤbri⸗ 
gens keine angenehme Unterhaltung, kein unter⸗ 
richteter Mann, keine Bücher die Länge des Ta⸗ 
ges verkürzen, haben wir ſehr viel Langeweile. 
Unſre Lage iſt ſehr unangenehm und es waͤre 
moͤglich, daß wir melancholiſch wuͤrden, wenn wir 
uns unſern Grillen uͤberließen. Herr Guitle« 
mard iſt mit dem Capitain nach Montreal ger 
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fahren, und er hat wohl daran gethan; er würde 
unſre Langeweile getheilt haben, ohne uns nur 
eine Minute zu verkuͤrzen. Er iſt ein trefflicher 
Menſch; Eigenſchaften des Herzens, Reize und 
Kenntniſſe des Geiſtes feſſelten mich immer mehr 
an ihn; ſein Entſchluß, uns zu verlaſſen, war da⸗ 
her fuͤr mich ſehr niederſchlagend. 1. 

Wir nahmen vom Capitain Parr nicht ohne 
ein tuͤchtiges Fruͤhſtuͤck Abſchied, welches wir an 
einem Orte, der etwas von dem uͤbrigen Trupp 
entfernt lag, einnahmen. Der Capitain Store, 
der den Ort dazu hergab, iſt aus Connecticut, 
Capitain der Landmiliz in Obercanada, Loyaliſt 
und durch Schenkung von England, Befiger von 
700 Aeres. Er beſitzt am Creek Gu anſignou⸗ 
gua eine Saͤgemuͤhle, die eine doppelte Bewe⸗ 
gung hat; durch die eine werden 14 Saͤgen zu⸗ 
gleich, durch die andre eine einzige getrieben. Die 
14 Sägen koͤnnen weiter von» oder näher anein⸗ 
der geſtellt werden; oft koͤnnen wegen der Groͤße 
des Balkens und wegen der verlangten Dicke der 
Bretter nicht alle zugleich arbeiten. Wir ſahen 
13 im Gange; ein Balken der 15 Fuß lang 
war, ward durch ſelbige in 37 Minuten zerſchnit⸗ 
ten. Dieſelbe Kraft, welche die Sägen treibt, 
hebt auch, wie beym Niagara: Fall, die Baum⸗ 
ſtaͤmme auf den Saͤgeblock. Der Saͤgelohn iſt 
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immer die Hälfte des gefägten Holzes; der Preis 
der Bretter iſt 3 Shellings für 100 Fuß, auf 
einer Dicke von einem Zoll; 47 Shellings auf 
der Dicke von 14 Zoll, und 34 Sh. auf einer 
Dicke von 2 Zoll. Dieſelben Bretter, einen Zoll 
dick, koſten in Kingstown 5 Shellings. An der 
andern Seite des Creeks, Dutchmill (ſo heißt 
des Capitain Stores Mühle) grade gegenüber, 
liegt eine andre Muͤhle, die Herrn John ſon ge 
hoͤrt, der von der Hälfte des Waſſers vom Creek 
Gebrauch macht. Wir haben dieſe nur vom 
Ufer aus geſehn; die ganze Lage iſt wild, ange⸗ 
nehm und romantiſch und hat es mich, ſo wie 
manche andre, bedauern laſſen, daß ich nicht zeich · 
nen konnte. Das Land iſt bier von derſelben 
Guͤte wie in Kingstown. 

Obgleich es moͤglich iſt, zwiſchen Montreal 
und Kingstown eine Kommunikation zu Lande 
zu haben, und obgleich die Hälfte des Weges 
ſehr gut iſt, ſo wird doch der mehreſte Verkehr 
zu Schiffe getrieben; die Schnelligkeit des Fluſ⸗ 
ſes hindert nicht daran, denen aufwaͤrts zu bes 
fahren und dieſe langwierige Fahrt wird ſelbſt 
fuͤr die Truppen dem Marſche zu Lande vorge⸗ 
zogen. Alle Lebensmittel aus Europa, mit denen 
Ober Canada verſehen wird, haben keinen an⸗ 
dern Weg; auf dieſem geht die ganze Korreſpon - 
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denz und zwar ſehr unregelmäßig. Bisweilen 
verſtreichen ſogar im Sommer 8 Tage, ohne daß 
ein Fahrzeug herauf oder herunterfaͤhrt. 
Während unſers langen Aufenthalts in Ober⸗ 
Canada hatten wir Gelegenheit, eine canadiſche 
Familie zu ſehen, die an den Illinois - Fluß 
auswanderte. Der Mann hatte den vorigen 
Sommer die Niederlaſſung unterſucht; er wollte 
jetzt ſeine ganze Familie dorthin bringen, und 
batte ſich, ſeine Frau und vier Kinder, in einem 
Kahn von Baumrinde eingeſchifft, der hoͤchſtens 
15 Fuß lang und 3 Fuß breit war. Die Eltern 
ruderten an den beyden deſſelben, die Kin 
der ſaßen oder lagen, bis auf das ältefke, ches 
auch ruderte, auf Matratzen oder auf andern Ef. 
fecten und fo ſetzten fie ſingend dieſe Reiſe, die 
wenigſtens 1100 Meilen lang iſt, fort. Wir bes 
gegneten ihnen in Newarck; fie fahren längs den 
Kuͤſten der Seen und Fluͤſſe, liegen alle Nacht 
ſtill, machen eine Art Zelt von einem ihrer Bett. 
tücher, das fie mit zwey Staͤben unterſtuͤtzen; fie 
richten ihre kleine Küche ein, halten ihr Abendeſ⸗ 
ſen, huͤllen ſich bis zum Morgen in ihre Decken, 
reiſen um 8 Uhr ab, halten des Tages nur ein⸗ 
mal zum Eſſen an und machen ſich dann wieder 
bis Abend auf den Weg. Gewoͤhnlich machen 
fie taglich 18 bis zo Meilen; wenn ſchlechtes 
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Wetter einfällt, wenn fie auf Stromſchnellen oder 
auf Stellen ſtoßen, wo es uͤber Land geht, ma⸗ 
chen ſie weniger; oft ruhen ſie auch einen gan⸗ 
zen Tag aus. Sie waren von Montreal abge⸗ 
reiſt; ihe Weg geht durch den See Ontario und 
durch den See Evie; ſie fahren den Miamifluß 
hinauf, dann kommen ſie nach einem Landtrans⸗ 
port von 6 bis 7 Meilen in wen Ibeahiki⸗ 
fluß, der in den Illinois ſluß ausfließt, oder in 
den „ durch mehrere kleine Cereks 
Gemeinſchaft damit hat, die nur durch kleine 
Laudſtrecken von einander geſchieden find; endlich 
wenden ſie ſich gegen den Thel des Yiinois- Lan⸗ 
des, wo fie ſich niederlaffen wollen. Gewoͤhnlich 
laſſen die Anſiedler laͤngs dem Fluſſe gleiches 
Namens nieder; groͤßtentheils beſtehen ſie aus 
franzoͤſiſchen Canadiern. 

Es giebt von Montreal nach dem Illinois 
einen andern „von dem man ſagt, daß er 
mehr beſucht 2 man faͤhrt den Ottawas⸗ 
Fluß oder großen Huf bis zum See Nipiſſin 
hinauf, von dort kommt man auf dem Franzo⸗ 
ſenfluſſe (Erenchman’s ver) zum See Huron. 
Wa: ſtoͤßt man auf 36 Stellen, die 
aber alle nur ſehr kurz find, wo über Land ges 


gen w lem uf Vom Zee Huron kommt 
man in den en Michigan, durch die Meerenge 
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Michilimackinack, nachher in die Green-Bay, 


aus der man in den Krockodilfluß kommt; 
dann kommt man durch den Reiß See (rice 


lake) und den Fluß Saxe nach einem kurzen 
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Landtranſport in den Quiscon ſin - Fluß, der 
ſich in den Miſſiſſipi ergießt, den man bis zum 
Illinoisfluß hinab⸗ und auf welchem man dann 
wieder hinauffaͤhrt. Dieſer Weg iſt viel weiter, 
aber man zieht ihn gewoͤhnlich vor; vorzuͤglich 
thun dieß die Agenten beym Pelzhandel. Wenn 
man ſich gegen Weſten wendet, ſo iſt das der⸗ 
ſelbe Weg, den man von Montreal einſchlaͤgt, 


bis zur Meerenge von Michilimackinack; dieſe 


laßt man links, um in den obern See zu kom⸗ 
men, und durch dieſen geht man bis zum großen 
Landtranſport, von dort an den Waldſee u. ſ. w. 

Die Illinois ⸗Niederlaſſung iſt ein großer 
Depot fuͤr den Pelzhandel; es iſt ſogar das letzte 
Haupteomtoir in dieſer Richtung, deſſen Hauptort 
im Fort Michllimackinack iſt; aber die Agenten 
gehen 100 Meilen weiter und handeln fogar mit 
den Indianern aus Louiſiana. Dieſe Art 
Handlung wird vorzüglich mit Rum betrieben, 


aber auch mit Flinten, Pulver, Kugeln, e ken, 
kleinen porzellanenen Halsbänbern, i ſüber 
nen Schnallen, Armbändern und s gen, 


* * 


558 3 


welche die Indianer tragen, je nachdem ſie 
reich ſind. 

Der gewoͤhnliche Maaßſtab, nach dem die 
Indianer den Werth ihrer Pelzwaaren ſchaͤtzen, 
iſt das Bieberſell; fo viel Katzenfelle gelten ein 
Bieberfell; ein Fiſchotterfell gilt zwey u. ſ. w. 
Schnallen, Flinten, eine gewiſſe Menge Rum, 
gelten ein oder mehrere Bieberfelle oder verhält 
nigmäßig einen Theil eines Bieberſells. Faſt im ⸗ 
mer geben Kaufleute im Sommer den Indianern 
einen Theil deſſen, was fie ihnen liefern, auf Kre⸗ 
dit, aber die Felle, die ſie bekommen, werden zu 
einem ſo niedrigen Preiſe gekauft und der, fuͤr 
den ſie ihre Lebensmittel vertauſchen, iſt ſo hoch, 
daß ſie mit Sicherheit darauf rechnen koͤnnen, 
ihren Kredit erſetzt zu bekommen, der ſie manch⸗ 
mal taͤuſcht, aber der weit häufiger richtig eingeht. 
Die Indianer jagen, leben mehr in Familien als 
in Stämmen, und haben nach allem, was man 
uns geſagt hat, dieſelben Laſter, dieſelben Eigen⸗ 
ſchaften, dieſelben Sitten, die wir in der Rach⸗ 
barſchaft der Seen bemerkt haben. 

Der Handel wird in dieſer Gegend nicht 
durch die autoriſirte Compagnie von Norden ber 
trieben, ſondern durch zwey oder drey Hänfer in 
Montreal, vorzüglich von dem Hauſe Tode, dem 
ich dieſe Nachrichten verdanke. Der einzige Fluß 
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Miſſouri iſt bisher durch die Spanier geſperrt 
geweſen, die dort ein Fort haben. Außer den 
canadiſchen Wohnungen, die entweder zerfirent 
oder in Dörfern und Städten längs dem Illi⸗ 
noisfluſſe und den benachbarten Fluͤſſen zuſam⸗ 
menliegen, enthält die Illinois Stadt ungefahr 
3000 Einwohner; einige Canadier leben unter 
den Wilden und führen ihre Lebensart. Alle dieſe 
Anlagen liegen auf dem weſtlichen Gebiete, das 
zu den vereinten Staaten gehoͤrt; denn das fpa« 
niſche Ufer, ausgenommen zu Saint · Louis und 
Sainte Genevieve, iſt bis auf 80 Meilen von 
Neu» Orleans gar nicht, und nur wenig bis hie⸗ 
her bewohnt. 

Die Pelzwaaren, die in Yen Handel komme 
werden nach Montreal auf demſelben Wege ge⸗ 
bracht, den die Kaufleute machen, um an dieſe 
Stellen zu gelangen. Der Ausfluß des Miſſiſſi⸗ 
pi, der den Amerikanern durch den neuen Trak⸗ 
tat mit Spanien abgetreten iſt, und die Gefaͤllig⸗ 
keit, mit welcher der ſpaniſche Statthalter dieſen 
Handel beguͤnſtigt, verſchaffen ihrem Handel durch 
dieſen Fluß einen geſchwindern und weniger koſt⸗ 
ſpieligen Abzug, ſo daß die Unkoſten auf dieſem 
Wege auf 2> heruntergebracht find. N Dies 
fen Ausweg koͤnnen die Pelzwaaren auch nach 
den vereinten Staaten oder nach einem Theile 
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von Europa verſchickt werden, wie der Kaufmann 
es haben will, indeß ſie, wenn ſie nach Montreal 
kommen, nach engliſchen Geſetzen nur nach Eng 
land verſchickt werden dürfen. Die Lebensmittel 
zum Tauſch kann man dann auch aufkaufen, wo 
man fie am mohlfeilften findet; indeſſen diejeni⸗ 
gen, die man in Montreal kauft, durch die au⸗ 

edentlichen Abgaben, die alle Waaren, die nach 
en, bezahlen müffen und die über- 
nd liefern darf, vertheuert werden. 
elzwaaren find in dieſer ganzen Ger 
gend nicht ſo gut, als im Norden der Seen, wo 
die Nordcompagnie allein dieſen Handel treibt. 
Herr Tode ſagte uns, daß man von Montreal 
ſehr leicht in 15 Tagen zu den Ilinois und von 
den Illinois in 20 nach Neu Orleans komme. 
Die Fahrt auf dem Miſſiſſipi iſt gut, aber ſehr 
reißend; ſie fordert einige Vorſicht und eine um 
ausgeſetzte Aufmerkſamkeit, um die Baumftämme 
zu vermeiden, mit denen ſein Bette an vielen 
Stellen angefülle if. Das ganze Land, welches 
er durchfließt, iſt vortrefflich. 

Endlich traf die ſo lange erwartete Yatwore 
des Lord Dorcheſter Mittwochs den zaſten Zus 
lius bier ein. Sie war von der Art, daß ſie uns 
in Erſtaunen fegen mußte. Es iſt ein ſoͤrmliches 
Verbot, nach den üblichen Formeln, nach Un⸗ 

ter · 
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ter Canada zu kommen. Es war unmöglich et 
was der Art zu vermuthen. Wir waren ſelbſt 
durch Herrn Hammond, den engliſchen Mini⸗ 
ſter, der die Bedenklichkeiten hob, die mir andre 
Engländer über eine abſchlaͤgige Antwort des Ger 


neral · Gouverneurs beygebracht hatten, aufgefor '. 


dert worden, Canada zu beſuchen und durch die 
Verſicherung: daß Lord Dorcheſter ihn gebeten 
hätte, einzig und allein in Zukunft Paͤſſe für Un ⸗ 
ter Canada auszugeben, weil er beſſer, wie er 
ſelbſt, die Reiſenden, die aus den vereinten Staa⸗ 
ten kamen, kenne, und daß feine Briefe, die er 
mir mitgeben werde, ſchon ohne alle weitre Ver⸗ 
abredung mit Lord Dorcheſter mich gegen jede 
Unannehmlichkeit ſichern wuͤrden, glaubte ich alſo 


nichts zu fuͤrchten zu haben? denn durfte ich wohl = ” 


vermuthen, daß Herr Hammond, der mich mit 
Artigkeiten überhäufte, fie mir umſonſt erzeigen 
wollte? ö 

Ihre Excellenz ließen mir alſo durch ihren 
Secretair einen Verbannungsbefehl zufertigen, den 
er ſelbſt zu unterzeichnen ſich nicht einmal die 
Mühe genommen hatte. Man ſagte mit zum 
Troſt, daß Ihre Excellenz ein alberner Menſch 
ſeyen; daß fie nichts ſelbſt thaͤten u. ſ. w., daß 
ohne Zweifel irgend ein emigrirter franzoͤſiſcher 
Prieſter mir dieſen Dienſt bey feinem Secretair 
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oder ſeiner Maitreſſe erzeigt habe; und dieß iſt 
möglich; denn ob ich gleich, dem Himmel ſey 
Dank, niemanden jemals etwas Boͤſes zugefuͤgt 
babe, ſo finde ich dennoch immer Leute in meinem 
Wege, die mir etwas zufuͤgen wollen. Dem ſey 
wie ihm wolle, man muß ſeine Parthie zu neh⸗ 
men wiſſen, und über eine ähnliche fehlgeſchlagne 
Hoffnung lachen. Moͤgte es die einzige oder doch 
die groͤßte von allen ſeyn, die mich noch er⸗ 
warten. . 

Bey meiner Ankunft in Canada war Ihro 
Gnaden mit Ehrenbezeugen überhäufe; Offiziere 
folgten mir; Ehrfurchtsbezeugungen überall; jetzt 
werde ich wie ein Taugenichts daraus verjagt. 


Et je n'ai merité 
Ni cet excès 9 ni cette indignité. 


Man muß hier, wie bey manchen andern 
Lagen des Lebens, es empfinden, daß man nur 
durch fein Selbſtgefühl geehrt oder gekränkt wer⸗ 
den kann; durch dieſes wird man über alle Bus 
ben, große und kleine, uͤber alle Narren und uͤber 
Schwaͤtzer emporgehoben. 

N Man kann leicht denken, wie eifrig ich nach 
dieſem Briefe wünfchte, die engliſchen Beſitzun⸗ 
gen ſchnell zu verlaſſen, obgleich ich im Allgemei⸗ 
nen nicht genug wiederholen kann, daß wir waͤh⸗ 
rend unſers Aufenthalts in Kingstown und in 


Niagara nur die Feinheit der engliſchen Offiziere 
und ihre Artigkeit gegen uns zu ruͤhmen haben. 

Major Dobſon ſah es ein, wie nothwen⸗ 
dig es mir geworden ſey, ſchnell das Gouverne⸗ 
ment von Canada zu verlaſſen und mit einer 
wuͤrklich aufrichtigen Hoͤflichkeit war er bemuͤht, 
uns hiezu zu verhelfen, eine Huͤlſe, die wir nur 
von ihm erhalten konnten; denn gewohnlich geht 
nur zweymal im Jahre ein Fahrzeug von Kings 
town an die amerikaniſche Kuͤſte. Er gab uns 
feines, das wir 4 Stunden nach Empfang des 
Briefes vom Secretair beſtiegen, auf dem wir 
uns auf den Weg nach den vereinten Staaten 
machten, wo kein Commandant, kein Gouverneur 
und kein Miniſter das Recht haben, erg Leute 
zu beleidigen. 

Wir richteten unſern Weg nach e 
Hier hofften wir Mittel zu finden, um ſchuell 
nach Albany zu kommen. Die vier Soldaten, 
die unſre Schiffsmännſchaft ausmachten, waren 
ſo betrunken, daß wir den erſten Tag kaum 15 
Meilen fortrückten, ob wir gleich 12 Meilen von 
den 15 ſegelten. Herr Lemoine, der Offizier, 
der fie führte, hat fie den Aufenthalt des vorher⸗ 
gehenden Tages ſehr theuer bezahlen laſſen, indem 
fie dieſen wenlgſtens 55 Meilen rudern mußten. 
Wir verließen um 4 Uhr Morgens das Ufer der 
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langen Inſel, wo wir die Nacht zubrachten. Ein 
ſtarker Platzregen hatte uns bis auf die Haut 
durchnaͤßt; der Wind hatte das leichte Obdach, 
das wir uns mit Aeſten gemacht hatten, uͤber den 
Haufen geworfen; die Mouſquitos hatten uns 
beynahe aufgefceſſen; kurz, wir konnten kaum ein 
Viertelſtündchen ruhen; das Wetter heiterte ſich 
aber auf, der Morgen war ſchoͤn und bald dach⸗ 
ten wir nicht mehr an unſre ſchlechte Nacht. 

Wir trafen den Abend um 84 Uhr in Os⸗ 
wego ein und hatten uns den ganzen Tag kaum 
eine Stunde aufgehalten. Es iſt etwas ſeltnes, 
dieſe Reiſe in weniger als zwey Tagen zu ma⸗ 
chen; es iſt aber auch wahr, daß wir, anſtatt 
den Kuͤſten zu folgen, gradenweges von dem Orte, 
wo wir fruͤhſtuͤckten, bis nach Oswego fuhren, 
ohne uns irgend einem Lande zu naͤhern; ein 
Unternehmen, welches, wenn das Wetter nicht ſo 
ſicher geweſen wäre, ſehr gewagt geweſen ſeyn 
wuͤrde. : 

Wir haften vor unſrer Abreiſe das Vergnuͤ⸗ 
gen, durch einen Offizier, der aus Quebec kam, 
dem zweyten Siege des Admirals Hotham wi⸗ 
derſprechen zu hören, in welchem, wie man fagte, 
im mittellaͤndiſchen Meere vier franzoͤſiſche Schiffe 
mit 15000 Mann Truppen, die zum Angriff von 
Corſica beſtimmt waren, zerſtoͤrt, in Grund ge⸗ 
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bohrt oder genommen ſeyn ſollen. Sie war uns 
ſo oft als ein Beyſpiel von der Unmoͤglichkeit 
angeführt, daß irgend ein franzoͤſiſches Schiff ſich 
mit einem engliſchen meſſen koͤnne, daß wir noch 
gluͤcklich genug waren, das Ganze als einen Traum 
verſchwinden zu ſehen. 

Die Ruhe, die Ruͤckkehr unſers Landes zur 
Ordnung, haͤngt jetzt mehr als jemals vom Gluͤcke 
der Franzoſen ab; moͤgte dieß doch fo vollftändig 
ſeyn, als ich es ihnen wuͤnſche. Gott, was wuͤr⸗ 
de daraus werden, wenn England und ſeine Ver⸗ 
buͤndeten ſiegten! Ich bin, dem Himmel ſey 
Dank! frey von dieſer Wuth gegen die engliſche 
Nazion, die ſo viele Franzoſen belebt, und die 
nicht durch die noch größere Wuth einiger Eng⸗ 
länder gegen die Franzoſen entſchuldigt werden 
kann. Die Engländer find ein ſchoͤnes, großes 
Volk, mit dem, wie ich wuͤnſche, Frankreich aufs 
richtig verbuͤndet ſeyn moͤgte: aber zu glauben, 
daß das engliſche Miniſterium jemals die Abſicht 
hatte, die Ordnung in Frankreich wiederherzuſtel⸗ 
len, oder ſelbſt nur die Monarchie wiedereinzu⸗ 
führen, würde ein grober Irrthum ſeyn; es hat 
den Ruin Frankreichs gewollt, und darauf be⸗ 
ſchraͤnkten ſich alle feine Abſichten. Engliſches 
Geld Hat unſer ganzes erſtes Ungluͤck hervorge⸗ 
bracht; England Härte dem Anfange des Krieges 
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auf dem feſten Lande Einhalt thun, es haͤtte dem 
Könige das Leben retten koͤnnen; fein Miniſte⸗ 
rium hat nichts der Art gethan, es hat fein In⸗ 
tereſſe in der Beſtrafung dieſes Prinzen gefun⸗ 
den; es hat ſich fuͤr den Verluſt von Amerika 
rächen, Unruhen in Frankreich erregen, dort une 
terhalten und die Verbrechen dort zahlreicher ma⸗ 
chen wollen, damit mehrere Feinde ſich gegen daſ⸗ 
ſelbe vereinigen und es zerſtuͤckeln moͤgten. Dieſe 
Politik iſt ſo ſchlecht berechnet, ſo kurzſichtig, ſo 
gefaͤhrlich für die Ruhe Englands ſelbſt, als fie 
unmoraliſch und grauſam iſt. Herr Pitt hat 
die Franzoſen beſchuͤtzt, bey denen er die meiſte 
Willigkeit vorausſetzte, ihm in feinen Eroberungs⸗ 
abſichten beyzuſtehen; in dieſer Rüͤckſicht leiſtete 
er ihnen Beyſtand, beſoldete ſie, brachte ſie in 
Regimenter, und ſelbſt darin taͤuſchte er ſich nicht; 
denn es fälle mir ſchwer zu glauben, daß Fran ⸗ 
zoſen ſich ſollten haben willig finden laſſen, Eng · 
land durch die Plünderung Frankreichs zu berei⸗ 
chern. Man wird ſehen, was er beym Frieden 
mit ihnen anfangen wird; dieſe Werkzeuge des 
Ehrgeizes, der Rache, der Thorheit des engliſchen 
Miniſteriums werden . werden, ſobald 
fie ohne Nutzen ſind. Inzwiſchen laͤßt er in 
Quiberon die Dffisiere unſers koſtbaren Mari 
necorps morden, aus Furcht, daß die franzoͤſiſche 
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braucht die Ehrſucht dieſer braven Leute, um ſie 
auf eine ſichere Schlachtbank, ohne Hoffnung des 
Erfolgs, ohne verabredeten Plan, ohne Huͤlfsmit⸗ 
tel zu ſchicken. Haben denn alſo diejenigen ſehr 
Unrecht, welche glauben, daß es zwiſchen Robes— 
pierre und dem Kabinet zu St. James ein 
Einverſtaͤndniß gebe? 

Oswego iſt noch einer der Poſten, die Enge 
land gegen die Friedensartikel behält, ob es ſich 
gleich genoͤthigt ſieht, ihn im naͤchſten Jahre den 
vereinten Staaten auszuliefern. Es iſt ein ſchlech⸗ 
tes Fort, das im Jahr 1782 mit vielen Koſten 
von dem General Haldimann, der damals 
Gouverneur von Canada war, aufgeführt wor⸗ 
den iſt. Der Oswegofluß, an deſſen Muͤndung 
es liegt, iſt anjetzt beynahe der einzige Weg, den 
die amerikaniſchen Fahrzeuge auf dem See On⸗ 
tario haben. Jetzt iſt dieß Fort faſt zerfallen; 
eine einzige Baſtion von fuͤnfen, die ſeine Ein⸗ 
ſaſſung ausmachen, iſt in einem beſſern Zuſtande 
als die übrigen, und würde der ganzen Verſchan⸗ 
zung eine Zeitlang als Zitadelle dienen koͤnnen, 
die ſonſt durch nichts zu vertheidigen waͤre. Zwey 
Offiziere und dreyßig Soldaten machen anjetzt die 
Beſatzung aus; unter ihrem Schutze viſitirt ein 
Zollbeamter die Fahrzeuge, die in den See hin⸗ 
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ein oder den Fluß herauffahren. Alles, was nicht 
Getreide und Mehl, Vieh und Lebensmittel ſind, 
darf nicht aus den vereinten Staaten in Canada 
eingefuͤhrt werden; alles was hieher gehoͤrt, darf 
nicht von dort in die vereinten Staaten gebracht 
werden. Eine Erlaubniß des Gouverneurs von 
Ober Canada kann allein eine Ausnahme von 
dieſer allgemeinen Regel machen, und dieſe iſt 
ſelbſt fuͤr einzelne Perſonen nothwendig. Jeder, 
dem ſelbige fehlte, würde vorläufig verhaftet wer 
den. Was die verbotnen Waaren betrifft, ſo 
werden ſie alle confiſeirt, wenigſtens wenn ſie kei⸗ 
nen ſpeziellen Paß bey ſich haben. Die Conſis⸗ 
kation kommt dem Beamten zu Gute; ſeine Auf⸗ 
merffamfeie iſt daher thaͤtig; der Schleichhandel 
kann aber ſo leicht an allen Kuͤſten getrieben wer⸗ 
den, daß er auf dieſem Wege wenig verſucht 
wird, wo die Amerikaner gewiß ſind, ſo viel Hin⸗ 
derniſſe zu finden. Inzwiſchen ſchluͤpfen unter 
Beguͤnſtigung der Nacht dennoch einige Fahrzeu⸗ 
ge durch und entwiſchen. Zwey oder drey von 
diefen, die dieß verſuchten, find vor zwey Jahren 
weggenommen worden. Bis jetzt beſchraͤnkten 
ſich hierauf die großen Einkuͤnſte des Zolleinneh⸗ 
mers, der erſt vor drey Jahren angeſetzt iſt. Eis 
nige Amerikaner, welche die Strenge eines engli⸗ 
ſchen Verbots nach ſeiner ganzen Ausdehnung 
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nicht kennen, und daher mehr Lebensmittel fühe 
ven, als das ſtrenge brittiſche Gefeg erlaubt, muͤſ⸗ 
ſen oft ſehen, wie man ihnen das, was ſie mehr 
mitbringen, confiſcirt, und vergrößern dadurch die 
Zofleinfünfte, die durch die leichtmoͤgliche Eins 
treibung in weniger delicaten Haͤnden, als in 
denen des jetzigen Beamten, viel anſehnlicher ſeyn 
muͤßten. a 
Dieſer Beamte iſt General Intendant. Dies 
fee ſchoͤne Titel ſchmuͤckt eine Stelle, die in der 
That keinen Obern, die aber eben ſo wenig Sub⸗ 
alterne hat, wenn es nicht etwa ein Directeur iſt, 
der in Niagara wohnt. Hier hat der General⸗ 
Intendant nicht einmal einen Seeretair; er bes 
kommt 10 Shellings taͤglich und eine Razion, 
die zu zwey angeſchlagen wird. Er wird für das 
ganze Jahr beſoldet, obgleich die Fahrt auf dem 
See fuͤnf Monate hindurch geſchloſſen und er 
ſelbſt ſieben von Oswego abweſend iſt. Man 
kann leicht denken, daß er bey dieſem Titel und 
dieſem Gehalt die kleinen Geſchaͤfte ſeiner Stelle 
nicht ſelbſt beſorgt; ſie ſind einem Unteroffizier 
übergeben, der davon Bericht erſtattet; dieſen un⸗ 
terzeichnet der General⸗Intendant, wenn er im 
Fort iſt eder laßt die Unterzeichnung auf ſei⸗ 
nem Tiſche auf alle Gefahr zuruͤck, wenn er ſich 
davon entfernt hat. Dieſe Unterſchriſt, welche 
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die Erlaubniß zu paſſiren allen Fahrzeugen giebt, 
die nach Canada wollen, muß dann von der des 
commandirenden Oſſiziers begleitet ſeyn, wofür 
1 Dollars für jedes Fahrzeug bezahlt werden; 
beym Hinauffahren wird die Erlaubniß zu paſſi⸗ 
ren mündlich gegeben und koſtet nichts. 

Der Offizier, der jetzt dieſen Poſten inne 
hat, iſt ein junger Mann, Herr Mae Donal, 
der durch ſeine Kenntniſſe, ſo wie durch das be⸗ 
ſondre Verdienſt ſeiner Familie, die ſich unter al⸗ 
len denen, die in Canada anfäffig find, aus zeich⸗ 
net, intereffane iſt. Die Familie iſt ungefähr vor 
20 Jahren aus Schottland hiehergezogen. Herr 
Mac Donal diente als Offizier im amerifani» 
ſchen Kriege; jetzt ſteht er auf halhen Sold; 
feine Brüder find in einem canadiſchen Regiment, 
das erſt ganz kuͤrzlich ausgehoben iſt; einer von 
ihnen iſt Sprecher des Hauſes der Repraͤſentan⸗ 
ten in Ober» Canada, 

In Frankreich würde ein Mann von Herrn 
Mac Donals Schlage, der beym Zollweſen an⸗ 
geftelle wäre, etwas in der öffentlichen Meynung 
verloren haben; in England iſt man kluͤger, man 
verbindet keine nachtheiligen Begriffe mit irgend 
einem Gefchäft, das die Ausübung des Geſetzes 
zum Gegenftande hat, und denkt nicht ſchlimmer 
von dem Gentleman, der eine Stelle beym Zoll⸗ 
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weſen annimmt, oder Kauſmann wird, als von 
dem, der Soldat oder Geiſtlicher wird, oder eir 
nen buͤrgerlichen Beruf ergreift. Die oͤffentliche 
Meinung, wenn fie ganz verſtaͤndig wäre, ſollte 
alſo nur uͤber diejenigen Menſchen abſprechen, 
welche die Stellen bekleiden, bey denen keine Ge⸗ 
ſchaͤfte und die ganz ohne Nutzen find und folg · 
lich dem Staat wuͤrklich nur zur Laſt fallen; aber 
gegen dieſe muͤßte ſie dann auch unerbittlich ſeyn: 
inzwiſchen in England iſt das nicht der Fall. 

Die Zahl der Fahrzeuge, die den Oswego 
binauf und hinunterfahren, iſt ungefaͤhr für jeden 
der 7 Monate, in denen man fahren kann, drei ⸗ 
ßig. Herr Mac Donal behauptet; daß die 
größere Menge in die See fahre und neue An- 
ſiedler nach Ober Canada bringe; ich kann mich 
nicht darüber wundern, weil es würklich ausge⸗ 
macht iſt, daß die Auswanderung aus den ver⸗ 
einten Staaten nach Canada viel beträchtlicher 
iſt, als die aus Canada nach den vereinten 
Staaten. 

Das Oswego - Fort iſt die einzige Niederlaſ⸗ 
ſung, die an den Ufern des Sees liegt, von 
Kingstown bis Niagara, ausgenommen Grand⸗ 
ſodus, wo der Capitain Williamſon eine an⸗ 
ſaͤngt, welche, wie ich geſagt habe, ſehr ſchoͤn 
werden wird; fie liegt dreißig Meilen davon. 
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Zwoͤlf Meilen hinter Oswego, am Fluſſe, liegt 
die erſte amerikaniſche Niederlaſſung. Dieſes 
Fort muß alſo ſich allein helfen. Der Ofſizier 
jagt, lieſt und trinkt. Der Soldat zieht auf die 
Wache, hat Langeweile und deſertirt; man waͤhlt 
folglich zur Beſatzung in Oswego die aͤlteſten Solda 
ten; ob ſie aber gleich weniger Verſuchung haben, 
fo deſertiren fie doch immer; übrigens iſt dieſe 
Beſatzung, die von jeder auswärtigen Kommuni⸗ 
kation fo weit entlegen iſt, faſt ganz von der uͤbri⸗ 
gen Welt fünf Monate hindurch abgeſchnitten, 
wo man wegen der Menge Schnees nur mit Ra⸗ 
ketenſchuhen fortkommen kann. Ein Wundarzt, 
der täglich 73 Shellings bekommt, vergrößert die 
Geſellſchaft in Oswego. Der jetzige traͤgt viel 
zur Annehmlichkeit derſelben bey; er iſt die Ziel⸗ 
ſcheibe aller witzigen Einfaͤlle. 

Bis vierzig Meilen von Oswego giebt es 
keine Indianer; dennoch giebt es einen indiani⸗ 
ſchen Dollmetſcher, der täglich 31 Shellings und 
eine Razion bekommt; er ward im letzten Kriege 
gebraucht; anderswo koͤnnte man ihn wenigſtens 
mit einem groͤßern Anſcheine von Nutzbarkeit ger 
brauchen; hier wird er bezahlt, ohne etwas zu 
thun. Der Offizier, der in dieſem kleinen Poſten 
kommandirt, bekommt täglich 5 Shellings über 
den gewöhnlichen Sold feines Grades; er hält 


Ochſen, Kuͤhe, Schafvieh, Geflügel u. ſ w.; 
und dieß bleibt ein beftändiges Inventarium, wel⸗ 
ches der Commandant ſeinem Nachfolger gegen 
Bezahlung hintetlaͤßt. 

Die Gaͤrten ſind zahlreich und in der Gegend 
vom Fort ſchoͤn; Fiſche ſind in großer Menge 
im See und im Fluſſe; die Jagd verſchafft be⸗ 
ſtaͤndig Nahrung; die Offiziere leben daher in 
dieſer Wuͤſte, die fie Botany Bay nennen, recht 
gut, und wuͤnſchen dieſelbe den Haͤnden der Ame⸗ 
rikaner zu entreißen. Wir wurden von allen ins⸗ 
geſamt ſehr gut aufgenommen. 

Das Land in der Gegend von 8 iſt 
ziemlich ſchlecht, die Bäume von mittelmaͤßigem 
Wuchſe, die Waͤlder ſehr mager. 

Da mein Schickſal es nicht wollte, daß ich 
nach Canada kommen ſollte, ſo will ich bier ein 
nige kleine Nachrichten über dieß Land hinwerfen. 
Ich rechnete darauf, ſie dort zu prüfen und zu 
ordnen; aber ich will, daß ſie weder fuͤr mich, 
noch fuͤr meine Freunde verlohren ſeyen. 

Das Volk in Canada hat den frangöfifchen 
Character bewährt; es iſt thaͤtig, brav, eifrig, un⸗ 
ternimmt die ſchwerſten Arbeiten und haͤlt muthig 
darin aus, troͤſtet und erholt ſich mit Rauchen, 
Lachen und Singen; gegen nichts hat es einen 
Widerwillen; es wird durch nichts aufgehalten, 
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nicht durch die Laͤnge der Reiſen, nicht durch ihre 
außerordentliche Muͤhſeligkeit, nicht durch die 
ſchlechte Beſchaffenheit der Nahrung, vorausge- 
fegt, daß es durch gute Einfälle‘ und einige Spa ⸗ 
ße darin unterhalten wird. Sie haben alle 
Schiffsreiſen zu beſorgen. Zu Anfang des Fruͤh⸗ 
lings werden fie von verſchiednen Orten der bey» 
den Provinzen zuſammengerufen, entweder zum 
Dienſt des Königs oder auch zu dem der Hand- 
lung. Das Volk, welches auf dieſe Art gebraucht 
wird, wohnt von Montreal und einige Meilen 
unterwaͤrts, bis nach Quebec; viele wohnen in 
Montreal, haben dort ein Handwerk, mit dem ſie 
ſich im Winter beſchaͤftigen; im Sommer giebt 
es weniger Arbeiten dieſer Art; fie werden auch 
ſelbſt durch ihren Geſchmack zu dieſer thaͤtigen 
und umherſtreifenden Lebensart hingezogen. Ei⸗ 
nige von ihnen ſind Landwirthe; ſie laſſen dann 
von ihren Weibern und Nachbaren die Erndte 
beſorgen; wenn fie Handwerker find, fo ſchließen 
ſie ihre Buden zu und reiſen fort. Wir ſind 
einigen begegnet, die Gerber, Sattler, Schlaͤch⸗ 
ter, Tiſchler u. ſ. w. waren und wie man uns 
ſagte, ſehr gute Arbeiter ſeyn ſollten. Sie ver⸗ 
laſſen ihr Land, auf einen Sommer oder auf ein 
Jahr oder mehrere, je nachdem die Arbeit ber 
ſchaffen iſt, zu der fie gerufen, oft nur für die 
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kurze Dauer einer augenblicklichen Schifffahrt, zu 
der ſie gebraucht werden. Der koͤnigliche Dienſt 
beſchaͤftigt fie bey der Auffahrt der Schiffe von 
Montreal, das heißt von China, das 3 Meilen 
näher liegt, nach Kingstown. Dieſe Fahrt, die 
wegen der vielen Stromſchnellen, die man im 
Fluſſe findet, ſehr muhſam aufwärts iſt, dauert 
mehr oder minder 9 Tage, die Ruͤckfahrt 3, die 
Zeit des Aus» und Einladens wenigſtens Einen. 
Sie bekommen zwey Louisd'or und Razion fuͤr 
die Reiſe. Wenn ſie vorbey iſt, bekommen ſie 
nichts mehr, bis ſie von neuem gebraucht werden. 
Jetzt fangen ſie an, auch als Matroſen auf den 
Schiffen des Sees zu dienen; der Commodore 
Bouchette iſt ſehr mit ihnen zufrieden; ſie 
bekommen dann nur 9 Dollars monatlich und 9 
bey den Kaufleuten, die ſie brauchen; fuͤr dieſen 
Preis werden ſie beym Pelzhandel gebraucht. 
Herr Mackenzee hat auf ſeiner Reiſe nach 
der Suͤdſee mehrere von ihnen zu Begleitern ge⸗ 
habt; er bringt dieſelben mit ſich von einer Reiſe 
zurück, von der man glaubte, daß ſie ſo weit wie 
die vorige gehen werde, die er aber beym letzten 
Comtoir endigen wird. Sie find, wie die Eng ⸗ 
länder, die fie nicht lieben, ſelbſt ſagen, die beſten 
Ruderer, ſehr emſig, um ſich aus Verlegenheit 
herauszuarbeiten, zur Arbeit am meiſten abgehaͤr⸗ 
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tet, ſehr mäßig, ob fie gleich bisweilen ein wenig 
Rum zuviel trinken; dann wird ihr Frohſinn ler⸗ 
mend, fo wie die Engländer auf demſelben Wege 
oft duͤſter werden. 

Es giebt wenig Voͤlker, unter denen es we⸗ 
niger Verbrechen gäbe, als unter den Canadiern; 
niemals fallen Morde, ſehr ſelten Diebſtaͤhle vor; 
das Volk iſt übrigens unwiſſend. Dieſer Fehler iſt 
aber mehr der Regierung, als dem Volke ſelbſt 
zuzuſchreiben; es iſt freyer Wille der Regierung, 
die es ſich zum Geſetz gemacht zu haben ſcheint. 
Es giebt wenig oder gar keine Schulen, keine 
Collegien in Canada; daher kommt es denn auch, 
daß ſelbſt der reichſte Canadier eine ſchlechte Er⸗ 
ziehung hat; wenige koͤnnen recht ſchreiben, eine 
noch kleinere Zahl von ihnen hat Kenntniſſe, ob⸗ 
gleich einige bey der Legislatur der Provinz an⸗ 
geſtellt ſind. Inzwiſchen verdanke ich dieſe Rach · 
tichten über Canada Engländern, die in allem, 
was fie über. die Einwohner von Canada berich⸗ 
ten, nicht ſehr viel Glauben verdienen, weil, wie 
ich ſchon geſagt habe, der hervorſtechendſte Char 
tacterzug dieſes Volks Anhaͤnglichkeit an Frank⸗ 
teich iſt, der ſich mehr oder weniger bey jeder Ge⸗ 
legenheit zeigt, nach der Claſſe der Geſellſchaft, 
zu der die Einzelnen gehoͤren, und je nachdem ſie 
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eben daher mehr oder weniger von der englifen 
Regierung wuͤuſchen und erwarten. 

Ich habe geſagt, daß die franzoͤſiſchen 0 
ten ſich in allen Familien von Canada erhalten 
haben; daß wenige, vielleicht nicht Ein Canadier 
von hundert, Engliſch verſtehen, daß fie es nicht 
lernen wollen, daß unter denen, die es verſtehen, 
keiner es ſprechen will, diejenigen ausgenommen, 
die durch ihre Stellen in beſtaͤndigen Geſchaͤften 
mit den Soldaten ſtehen. f 

Die engliſche Regierung hat, nach der Ero⸗ 
berung dieſes Landes, aus Affectation die Namen 
der Staͤdte, Inſeln, Fluͤſſe, der kleinſten Creeks 
u. ſ. w. geändert; die Canadier gebrauchen aber 
dieſe neue Benennung vicht, ſondern theils aus 
Affectatign, theils aus Gewohnheit, auch ihrer 
ſeits die alten franzoͤſiſchen Namen eben fo eifrig. 

In der geſetzgebenden Verſammlung von Un⸗ 
ter Canada find eine große Menge der Mitglie⸗ 
der, ſo wie des geſetzgebenden Raths, Franzoſen 
aus Canada; die Debatten werden dort franzoͤ⸗ 
ſiſch und engliſch verhandelt; der engliſche Redner 
wird unmittelbar ins Franzoͤſiſche uͤberſetzt, der 
ſranzöſiſche ins Engliſche. 

Der alte Haß der Engländer gegen die Gran 
* der fo lächerlich, fo unbernuͤnftig, fo ernie⸗ 
drigend für das Volk iſt, weil fie dadurch augen⸗ 
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ſchelnlich zeigen, daß fie nur blinde Werkzeuge 
des Ehrgeizes ihrer Miniſterien ſind; dieſer Haß, 
der durch die Aufklärung in beyden Landern, durch 
die Kommunikation unter beyden vor der Revolu⸗ 
tion faſt ganz in Europa zerſtoͤrt iſt, hat hier 
nicht in gleichem Maaße nachgelaſſen. Kein Ear 
nadier kann ſich uͤber die engliſche Regierung bekla⸗ 
gen; er geſteht, daß er beſſer behandelt wird, als 
wie er unter franzoͤſiſcher Herrſchaft ſtand; aber 
ſie lieben die Franzoſen, vergeſſen ſie 
langen nach ihnen, hoffen auf fie, werden fie im⸗ 
mer lieben, und verrathen zu oft und zu freymuͤ⸗ 
thig dieſe Gefühle, um nicht das Mißfallen der 
Engländer zu erregen, die ſelbſt in Europa nicht 
ſo weit wie wir in Ablegung der abgeſchmackte⸗ 
ſten Vorurtheile eines Volks gegen das ande⸗ 
re ſind. 

Als Lord Dorcheſter auf den Anſchein ei · 
nes Krieges mit Amerika im vorigen Jahre die 
Landmiliz von Canada ausheben wollte, ſtieß er 
uͤberall auf Vorſtellungen; eine große Anzahl 
Canadier weigerte ſich ſogar, ſich ein ſchreiben zu 
laſſen; viele ſagten ganz laut: „Ginge es gegen 


„die Amerikaner, fo würden wir gewiß marſchi⸗ 


„ren, um unſer Land zu bertheidigen, aber es ſind 
„Franzoſen, die ankommen, wir werden nicht mar⸗ 
„ſchiren; werden wir uns gegen unſre Brüder 
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»ſchlagen koͤnnen?« Dieſe Aeußerungen, die ich 
von engliſchen Offizieren habe und die eben da⸗ 
ber unbezweifelt gewiß find, waren nicht die Fol. 
ge irgend einer jacobiniſchen Anſtiſtung, denn 
man behauptet, daß zu derſelben Zeit die Emiſſa⸗ 
rien des Convents ſich beklagten, daß der Cha⸗ 
rater der Canadier zu keinem Auſſtande geneigt 
fen; „fie ſind daher der Ausdruck ihrer gewoͤhnli⸗ 
chen natürlichen Denkart, die bis jetzt noch weder 
durch die Zeit, noch durch die ſanfte engliſche 
Regierung, verändert worden iſt. Die Idee 
der Freyheit, der Unabhaͤngigkeit, geht nach ihren 
politiſchen Verhaͤltniſſen über ihren Verſtand; fie 
bezahlen keine Abgaben, leben gut, wohlfell und 
im Ueberfluß: was koͤnnen ſie bey ihrem Nach⸗ 
denken mehr wünſchen? Sie kennen ſogar die 
Grundſatze der Freyheit ſo wenig, daß es Mühe 
gekoſtet hat, die Geſchwornen bey ihnen in Aufs 
nahme zu bringen, daß ſie ſich dem widerſetzten, 
und daß bürgerliche Geſchworne auch ſogar bis 
jetzt nicht gebraͤuchlich finds + Inzwiſchen fie lie» 
ben Frankreich; dieſer Name behauptet einen gr» . 
ßen Platz in ihrem Andenken. Ein Franfoſe ist 
für ſie ein weit uͤber den Engländer erhabnes Wer 
fen, der fein Feind iſt. Die Franzoſen ſind das 
erſte Volk der Welt, weil ſie, von der ganzen 
Welt angegriffen, die ganze Welt ſchlagen und 
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zuruͤcktreiben. Die Canadier halten ſich für Fran ⸗ 
zoſen, nennen ſich fo; Frankreich iſt ihr Vater 
land. Gewiß iſt es, zumal einem Franzoſen, un⸗ 
moͤglich, dieſe Gefuͤhle nicht achtungswuͤrdig und 
ruͤhrend zu finden und nicht das Volk in Cana⸗ 
da zu lieben. Man kann leicht denken, wie ſehr 
dieſe Denkart den Englaͤndern mißfaͤllt; wie oft 
dieſe das hieraus entſpringende Miß vergnügen 
durchſcheinen laſſen, wie der lebhafte und unge⸗ 
duldige engliſche Ofſizier oft eben daher den Car 
nadier mit Haͤrte und Verachtung behandelt: 
„Die Franzoſen pruͤgelten ſie, ließen ſie vor Hun⸗ 
„ger ſterben und legten ſie in Eiſen; man muß 
„fie daher nur mit Schlägen und Eiſen behan« 
„deln.“ Das hoͤrt man von dieſem liebenswür- 
digen und großherzigen Volke bey den engliſchen 
Gaftmälern; das habe ich mehreremale gehört, 
das hat mich haͤufig aufgebracht; zuruͤckhaltendere 
Leute ſagen dieß freylich nicht laut, inzwiſchen 
weiß das Volk in Canada es doch. 

Unter» Canada, das dem Staate nicht mehr 
Taxen als Ober⸗Canada bezahlt, hat eine Auf⸗ 
lage von 5000 ESterl. zur Aufrechthaltung ſei⸗ 
ner Rechtspflege, Geſetzgebung und zur Beſtrei⸗ 
tung einiger beſonderer Unkoſten in dieſer Pro⸗ 
vinz, erhalten. Die Abgaben ſind auf Wein, 
Brandtwein, Aceiſe und Zölle gelegt; fie find da⸗ 
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ber indirect und ſowohl der Summe als der Art 
nach, wie fie gehoben werden, nicht ſehr fuͤhlbar; 
aber es erregt dieß dennoch ſchon Miß vergnuͤgen 
mit den Repräfentanten, die dazu ihre Einſtim⸗ 
mung gegeben haben u. ſ. w. 

Dieß iſt in der Hauptſache die Denkart, 
die ich, wäre ich nach Unter Canada gekommen, 
näher kennen zu lernen bemüht geweſen ſeyn 
wuͤrde Man hat mir als gewiß geſagt, daß Lord 
Dorcheſter bey der vorjährigen Weigerung der 
Einwohner, ſich in Regimenter zu bilden, ver⸗ 
langt habe, nach England zuruͤckzugehen; ich kann 
nicht beſtimmt behaupten, daß dieß der wahre 
Grund dieſes Verfahrens geweſen ſey, das unbe 
zweifelt iſt, das aber vielleicht auch durch ſein 
Mißvergnuͤgen über die Mißbilligung feiner Rede 
an die Indianer vom Miniſterium veranlaßt wor⸗ 
den ſeyn kann; inzwiſchen hat er ſeine Entlaſſung 
als Gouverneur nicht erhalten. Lord Dorche⸗ 
ſter glaubte, er ſey bey den Einwohnern, gegen 
die er ſich beſtaͤndig gut betragen hat, ſehr be 
liebt; ſeine Verwaltung iſt immer ſanſt geweſen; 
er hat die neue Conſtitution betrieben; er liebt 
die Canadier, aber ſeine Eigenliebe, ſo wie ſein 
Patriotismus für England, find ſehr durch die 
Stimmung, die dieſes Volk voriges Jahr zeigte, 
gedemuͤthigt worden. 
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Ich habe von einer Unterredung, in der 
mehrere Offiziere die Meynung aͤußerten, daß es 
für England nuͤtzlich ſeyn werde, Canada aufzu⸗ 
geben, geſprochen; dieſe Meynung iſt hier die aller 
Engländer, diejenigen ausgenommen, die wegen 
ihrer Stellen oder ihres guten Gehalts eine an⸗ 
dre Sprache führen, Diejenigen, die an der Re⸗ 
gierung, an der Verwaltung der beyden Provin⸗ 
zen hängen, die Kaufleute und engliſchen Fami⸗ 
lien, die hier wohnen und ſchon eingewohnt ſind, 
ſind weit davon entfernt, dieſe Grundſaͤtze zu pre⸗ 
digen und ſehen für die Zukunft einen betraͤchtli⸗ 
chen Nutzen aus dem Beſitz von Canada fuͤr 

Großbrittannien entſpringen. Es ſind das nicht 
meine Gedanken, weder dem Umfange nach, noch 
nach dem jetzigen Beſtande der Verwaltung und 
der engliſchen Regierung in dieſem Welttheil; 
ich glaube, daß die außerordentlichen Ausgaben, 
zu denen England ſich bier verſteht, durchaus 
nicht noͤthig find, und daß der Zuſtand der Abs 
haͤngigkeit, in dem es Canada erhalten will, eben 
ſo wenig grade derjenige iſt, aus dem es den 
größten. und dauerhafteſten Nutzen ziehen kann. 

Was wuͤrde man von einem Miniſterium 
ſagen, das England zeigte: daß der Ertrag, den 
es durch feinen Handel und durch die Accife ſei⸗ 
ner ausſchließenden Schifffahrt nach Canada zieht, 


bey weitem kein Aequivalent für die jährlichen 

Ausgaben iſt, welche die Behauptung des Lan⸗ 
des und die Folgen derſelben ihm koſten; das ihm 
vorſchlagen würde, dieß Land für unabhangig zu 
erklären, ihm noch für die erſten Jahre mit eini⸗ 
gen Subſidien beyzuſtehen und auf der Stelle 
mit ihm einen Freundſchafts⸗ und Handelstractat 
zu ſchließen? Man würde es ohne Zweifel für 
jacobiniſch halten. Dennoch iſt es wahrſcheinlich, 
daß hiedurch England eine anſehnliche jährliche 
Ausgabe erſpart werde, und daß es nichts von 
ſeinem Handel verliere; daß dieß ihm eine dauer⸗ 
hafte Verbindung mit Canada, ſo ausgedehnt es 
dieſelbe nur immer wuͤnſchen mag, ſichern und 
daß es ihm zugleich eine neue Zerſtückelung und 
Demuͤthigung erſparen wuͤrde. Aber dieſer Ent⸗ 
ſchluß muͤßte ohne geheime Abſichten, ohne ver⸗ 
borgne Projeete geſetzmaͤßig und freymuͤthig ges 
nommen werden, ſo daß das ſo begluͤckte Canada 
Feine Beſorgniſſe behalten möge. So unvernünf⸗ 
tig dieſe Sprache auch ſcheinen mag, ſo iſt es 
doch vielleicht die einzige, die jetzt alle europäi« 
ſchen Mächte gegen alle ihre Colonien auf dem 
feſten Lande führen ſollten, wenn fie nicht bald 
etwas ſchlimmeres erfahren wollen; hievon, glaube 
ich, ſind ſelbſt die Antillen, mit einiger Veränder 
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rung nicht auszuſchließen. Doch weg von der 
ſpeculativen Politik! 

Die katholiſchen Prieſter ſind in Canada von 
der Art unſcer alten Landgeiſtlichen; fie koͤnnen 
weiter nichts als leſen und ſchreiben, ſind folglich 
ſehr einfältig und aberglaͤubiſch. Durch die fran 
zoͤſſche Revolution find einige von einem beſſern 
Schlage hiehergekommen, die wahrſcheinlich denn 
auch betriebſamer und duldſamer ſind. Ich ken⸗ 
ne fie nicht; aber die engliſchen Offiziere find fo 
verwundert, franzoͤſiſche Priefter zu ſehen, die 
etwas Verſtand haben, daß fie dieſe (very cle- 
vers) ſehr helle Koͤpfe, nennen. 

Der einzige Handel, der Canada eigenthuͤm⸗ 
lich iſt, iſt der Pelzhandel. Waͤre ich nach Mon⸗ 
treal gekommen, fo hatte ich die Hoffnung, ſei⸗ 
nen Umfang und ſeinen Ertrag kennen zu lernen. 
Ich weiß vom Gouverneur Simcoe, daß er 
weit unbedeutender iſt, als man glaubt; daß ſchon 
in die vereinten Staaten ein Schleichhandel ge⸗ 
trieben wird, deſſen Hauptagenten die Kaufleute 
in Canada ſind; daß dieſer Schleichhandel, den 
ſie auf dem St. Lorenzfluſſe beguͤnſtigen, auch 
ohne ihr Zuthun auf dem See Evie und an ei ⸗ 
nigen Kuͤſtenſtellen des Sees Ontario gradezu 
mit den vereinten Staaten getrieben werde; daß 
die Auslieferung des Forts an die vereinten Staa⸗ 
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ten, die Anlegung amerikaniſcher Niederlaſſungen 
an den Graͤnzen, dieſen Schleichhandel gewoͤhn⸗ 
lich machen werden, ſo daß es unmoͤglich iſt, ihn 
zu verhindern; endlich daß bloß die Kaufleute 
von Canada Pelzwaaren nach England ſchicken 
und dadurch unumſchraͤnkte Herren des Handels 
im Lande ſind; ein Monopolium aber, das alles 
in hohen Preiſen haͤlt, iſt der ſchaͤrfſte Antrieb 
zum Schleichhandel. 

Alle Schiffe, die den Handel von Canada 
nach Europa betreiben, find engliſche; den Kaufe 
leuten des Landes gehoͤrt keines; wenigſtens ha⸗ 
ben ſie nur ſehr wenige, die in Quebec gebaut, 
und bloß zum einländifchen Handel gebraucht wer⸗ 
den; man baut uͤbrigens in allen engliſchen Be⸗ 
ſitzungen in Amerika keine andre Schiffe, als ſol 
che, die auf den Seen fahren; ſogar in Halifax 
beſſert man nur aus, kalfatert, aber baut nicht. 
Die * nach Europa iſt in Canada einem je 
den nicht engliſchen Schiffe verboten; daher 
kommt es, daß wenn in dieſem Lande die Schiffe 
fahrt unterbrochen iſt oder aufgehalten wird, man 
an allen europäifchen Lebensmitteln durchaus Mans 
gel leidet. So waren z. B. dieſes Jahr, da die 
Schiffe, die gewöhnlich gegen den ısten May 
eintreffen, den zoften Julius noch nicht angefom- 
men waren, alle Magazine in Canada leer; ſeit 
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dem rſten Julius war weder in Quebee, noch in 
Montreal, eine Bouteille Wein, noch eine Elle 
Tuch fuͤr Geld zu haben. Die Offiziere vom 
Goften Regiment, die aus dieſen beyden Staͤdten 
kamen und ſich nicht hatten verſorgen koͤnnen, 
beklagten ſich ſehr über die Unmoͤglichkeit, in Ca⸗ 
nada ſich etwas zu verſchaffen, und, wie ich höre, 
beſchraͤnkt ſich das Mißvergnuͤgen nicht allein 
auf ſie. 

Man geſteht ein, daß der Ackerbau in Ca» 
nada fehr zurück ſey, daß die Einwohner ſchlechte 
Landwirthe ſind, und daß die Englaͤnder in die⸗ 
fer Ruͤckſicht nichts von ihren Kenntniſſen und 
von enropäifcher Geſchicklichkeit hieher verpflanzt 
haben. Das Land iſt im Allgemeinen gut; das 
beſte iſt auf der Inſel Montreal und koſtet zwi⸗ 
ſchen 20 und 24 Dollars der Acre. Dieſe fi fiche- 
re Nachricht kann einen Maaßſtab für den Reich · 
thum des Landes geben. 

Die ſtrenge Kälte in Quebec macht, daß 
der Mörtel im Winter ſpringt, wodurch die Aus⸗ 
beſſerungen an der Zitadelle jährlich ſehr koſtbar 
und niemals dauerhaft werden. Die andern fes 
ſten engliſchen Plätze in Amerika werden von 
Holz aufgebaut und zwar immer von ftiſchem 
Holz, das, ſo wie es gefällt iſt, gebraucht wird; 
es verfault daher ſchnell. Im ganzen Fort von 
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Oswego, das etwa vor 11 Jahren gebaut iſt, 
finder man kein geſundes Stuͤck und die Zitadelle 
von Haliſar, die vor 7 Jahren angelegt iſt, 
muß jetzt aus demſelben Grunde völlig wieder 
aufgebaut werden. Dieſe Nachrichten, die einzi⸗ 
gen, die ich einzuziehen im Stande geweſen bin, 
koͤnnen, fo unvollftändig fie immer ſeyn mögen, 
doch bey den Nachrichten leiten, die man in der 
Folge einzuziehen im Stande iſt. 

Das Ufer, das an der Nordſeite das Bek⸗ 
ken einfaßt, in dem das Gewaͤſſer des Niagara 
grade oberhalb ſeines Falls ſich ſammelt, iſt von 
einer roͤthlichen ſehr fetten und zaͤhen Erde, wel⸗ 
che auf einem Kalkſteingrunde liegt. 

Die Felſen, zwiſchen denen der bewunderns⸗ 
wuͤrdige Niagara» Fall herunterſtuͤrzt, find auch 
Kalkſteine, ſo wie eine große Menge Felſen, die 
man im Abgrunde des Beckens erblickt und die 
nur Truͤmmer der obern Felſen ſi nd, die das hef⸗ 
tig fortſchießende Waſſer mit ſich fortgeriffen hat. 
Auf dem Grunde des Beckens findet man auch 
große Maſſen von einem ſehr feinkoͤrnigten weißen 
Stein, von dem die Einwohner ſagen, es ſey der 
verſteinerte Schaum des Falls, der ein bloßer 
ſchwefelgeſauerter Kalk zu ſeyn ſcheint; er brauſt 
mit Säuren nicht auf; andere Verſuche habe ich 
nicht damit gemacht. 


Das Land zwiſchen dem Fall und Queens: 
town iſt eine Flaͤche, die einige hundert Fuß uͤber 
die Ebene, welche mit dem See Ontario zuſam⸗ 
menhaͤngt, erhaben iſt, in der die Stadt Newarck 

und das Fort Niagara liegen. 
Dieſe Flache ſcheint überall; aus Kalk und 
aus Sandſtein zu beſtehen, worin ſich verſteinerte 
Ueberbleibſel von Seethieren befinden. 3 
Bey Newarck ſieht man auf der Ebene gro⸗ 
ße Maſſen von einem roͤthlichen Granit zerſtreut, 
die auf dem Kalkſtein iſolirt liegen, wie die gro⸗ 
ßen Granitbloͤcke, die man vom Berg Saleve 
bey Genf ſieht; ſo daß es unmoͤglich iſt, ſich 
von ihrer Entſtehung einen Begriff zu machen. 
Das Land in der Gegend von Toranto oder 
Pork iſt an einigen Stellen ſandig, an andern 
ein leichter Thon; man ſieht hier keine Felſen. 
5 In Kingstown oder Kadaraqwe am nordoͤſt⸗ 

lichen Ende des Sees Ontario, findet man den 
thonartigen, feinkoͤrnigen, dunkelgrauen Kalkſtein 
wieder. Hier, ſo wie an dem groͤßten Theil der 
Seekuͤſte, giebt es Kieſel von verſchiedner Art, 
barten Schieſer, Quarz und Granitläger. 

In Kingstown findet man, nicht weit vom 
Ufer, ein großes ſchwarzes Geroͤlle, das dem Ba⸗ 
ſalt gleicht und viele Sandſteine, die Athers 
ſel von Seethieren enthalten. 


— — 
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Die Baume und Pflanzen, die ich in Ober⸗ 
Canada gefunden habe, ſind faſt dieſelben, die ich 
im: nördlichen Genejfe - Diſtriet ſahe. Inzwiſchen 
fand ich den Bonduc (eine Art Gurlandia) den 
die Canadier bois chicot (Splitterbaum) nennen; 
den ecoomanthus oder Baumhenker, den ich 
30 Fuß hoch um eine Eiche habe in die Hoͤhe 
ranken ſehn und welcher ſchoͤne gruͤne Trauben traͤgt; 
die rothe Zeder; den ragou minier (die kleine 
canadiſche Kirſche), die f ſchwarze Birke. Ich 
habe keinen Frangenbaum und keine Magerlie 
geſehn. Die Ginſenys⸗ Wurzel, die im Gebiet 
der vereinten Staaten ziemlich Häufig iſt, iſt in 
Canada in großer Menge vorhanden, aber hier 
kein ſo anſehnlicher Gegenſtand des Handels. Die 
Canadier brauchen einen Aufguß davon gegen 
Magenſchmerzen, vorzuͤglich wenn dieſe von 
Schwaͤche herruͤhren, gegen den Schnupfen und 
in allen Faͤllen, wo man für nöthig hält, Tranſpi⸗ 
ration hervorzubringen. Sie bedienen ſich auch 
der Blätter des Frauenhaars, einer Pflanze, die 
man haͤuſig in der Gegend von ns fine 
det, ſtatt des Thees. 

Herr Guillemard hat mir das Tagebuch 
feiner Reife nach Unter- Canada mitgetheilt; ich 
ergaͤnze durch einen Auszug aus demfelben die 
von mir gegebnen Nachrichten. Dieſes Tagebuch 
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beftätige alle allgemeinen Rachrichten, die ich ger 
geben habe und laͤßt keinen Zweifel an der Wahr⸗ 
heit derſelben aufkommen. Wenn Herrn Guil⸗ 
lemards Nachrichten nicht ſo viel Kleinigkeiten 
betreffen, wie ich gewuͤnſcht hätte, ‘fo verbuͤrgt 
ſeine geſunde Urtheilskraft und die gewiſſenhafte 
Wahrheitsliebe ſeines Characters die Genauigkeit 
deſſen, was er geſammelt hat. 5 
Die Fahrt von Kingstown nach 9 ° 
geht von Kingstown nach China mit Schiffen 
aus Canada, die 10 bis 15 Tonnen groß ſind; 
von China bis Montreal hemmen die Waſſerfaͤlle 
von St. Louis die Fahrt. Die Reiſe geht uͤber 
Land; von Montreal nach Quebec geben Schiffe 
von jeder Groͤße. 

Die Stromſchnellen ſind von verſchiedner 
Art; es ſind entweder Strudel, die durch Klippen 
veranlaßt werden, auf die das Waſſer in ſeinem 
Laufe ſtoͤßt, oder ſtarke Neigungen des Fluß bet 
tes, deſſen reißende Bewegung nur durch wenig 
und oft gar keine Hinderniſſe gehemmt wird; ein 
Fahrzeug kann in dieſer Art von Stromſchnellen 

Meilen in einer Stunde machen; die von der 
erſtern Art, ſind die gefährlichiten, obgleich die 
Anglücsfälle ſelten find; am meiſten fallen fie 
auf der Zedernpaſſage vor. 

Der Strom geht von Montreal nach Que 
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bec ſehr ſchnell, aber ohne alle Stromſchnellen. 
Im See St. Pierre müffen die Schiffe genau 
in einem natürlichen Kanal, der 12 bis 1 5 Fuß 
tief iſt, bleiben; an allen andern Stellen iſt das 
Waſſer nur 4 bis 6 Fuß tief. Man hat einen 
Kanal von China nach Montreal entworfen, 
durch den die 1 der Schifffahrt aufs 

ehoben wird. 

1 Es giebt zwiſchen een und Johns⸗ 
town, der Hauptſtadt des untern Diſtriets von 
Ober Canada, die auf halbem Wege zwiſchen 
Kingstown und Montreal liegt, faſt gar keine 

Niederlaſſungen. Von bier bis Montreal giebt 
es einige mehr, aber noch immer ſehr wenige. 

Die rechte Seite, die auch England gehoͤrt, 
iſt weniger bewohnt als die linke. Die kleine 
Anzahl von Wohnungen, die man hier ſieht, lie⸗ 
gen faſt alle am Uſer des Fluſſes; zwiſchen 
Montreal und Quebec liegen ſie dichter; das 
Land iſt ſogar drey bis vier Meilen landeinwärts 
bewohnt und faſt immer laͤngs den Fluͤſſen 
oder Bächen, die in den Strom fließen. Dieſe 

Pflanzungen ſind, nach den Wohnungen und der 
Urbarmachung zu urtheilen, die ſchlechteſten von 
denen, welche man in den vereinten Staaten ſin⸗ 

det; fie breiten ſich an der rechten Seite des 
Fluſſes immer weniger tief ins Land aus. 
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Die Beſchaffenheit des Bodens iſt faſt über- 
all gut, ganz beſonders in den Inſeln; die Baͤu⸗ 
me wachſen dort in Menge und ſehr gut; das 
Gras ſteht dick und ſehr hoch. Man halt das 
Land auf der Inſel Montreal für das allerbeſte; 
bey bewohnten Oertern kommt es hoͤchſtens auf 
5 Dollars der Acre; in der Inſel Montreal auf 
20 bis 25. Einige Güter bey Quebec, die et 
was beſſer bebaut ſind, oder auf denen ein ſchͤnes . 
Haus oder gute Wirthſchaftsgebaͤude ſtehen, kom⸗ l 
men noch theurer; im Allgemeinen wird wenig 
Land verkauft, theils wegen der Armuth der Ein⸗ 
wohner, theils wegen der Schwierigkeit eines 
Verkaufs, wovon die Gruͤnde weiter unten an⸗ 
gegeben werden ſollen. 

Der Landbau iſt in Unter» Canada fo ſchlecht, 
wie er nur immer ſeyn kann. In der Gegend 
von Quebec und Montreal braucht man bloß 
Miſt, bis jetzt nur Stallmiſt, den noch nicht vor 
langer Zeit die Landwirthe in den Fluß warfen, 
um ihn wegzuſchaffen; eine andre Duͤngung kennt 
man nicht. Das, was man bebautes Land nennt, 
ſind ſelbſt am Ufer des Fluſſes nichts, als urbar⸗ 
gemachte Felder, die ungefähr vierzig oder funf⸗ 
zig Acres groß und mit groben Zaͤunen umge⸗ 
ben ſind; mitten auf denſelben ſind in kleinen 
Abtheilungen verſchiedene Stellen, mit Weizen, 

Mais, 
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Mais, Rocken, Erbſen, Wieſenkraͤutern bebaut, 
die aber ſelten das ganze eingehägte Stuͤck ein. 
nehmen. Der Landwirth iſt ſparſam, aber un⸗ 
wiſſend und träge, Die engliſche Regierung hätte, 
um den Landbau zu erweitern und zu verbeſſern, 
viel mit großer Vorſicht und langer Geduld zu 
thun, wenn ſie ſich hier Erfolg verſprechen wollte; 
denn außer den ſchaͤdlichen Vorurtheilen, die die 
Landwirthe aller Länder gemein haben, haben die 
Einwohner von Canada, noch ein großes Miß⸗ 
trauen gegen alles, was ſie von den agg ändern 
bekommen, und dieß gruͤndet ſich h 
Gedanken, daß die Engländer ihn Di 
die Sranzoſen ihre Bruͤder ſind. & 


wirthſchaft wird immer von einigen Seen me 

getrieben, die aus England gekommen ſind. Herr 
Touzeé, engliſcher Prediger in Quebec, der erſt 
kuͤrzlich aus der Grafſchaft Suffolk in England 
gekommen iſt, beſchaͤftigt ſich jetzt damit, 7 bis 
8000 Acres, die er von der Regierung hat, oder 
wenigſtens einen Theil dieſer Schenkung, urbar 
zu machen und auf engliſche Art zu bebauen; 
wenn er Muth genug hat, ſortzufahren, und 
wenn es ihm gluͤckt, ſo wird er dieſem Welttheile 
ſehr nuͤtzlich werden; inzwiſchen wundert man ſich 
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in Quebec, daß er fo weit von der Stadt Anla⸗ 
gen mache und es ſind nur 15 Meilen. 

Auf dem Wege von Montreal nach Quebec 
ſind die Wohnungen bisweilen von Steingraus 
aufgeführe, bisweilen von Holz, von außen mit 
Kalk beworfen, an dem das Land Ueberfluß hat; 
das Innere dieſer Wohnungen iſt ſchmutzig und 
elend, verſteht ſich von denen der Einwohner von 
Canada. Faſt in allen, die am Wege liegen und 
wo man alſo den Tod des Koͤnigs von Frank⸗ 
reich ſchon weiß, ſieht man ſein Bild, ſeinen Ab⸗ 
ſchied von ſeiner Familie und ſeine Todesſtrafe, 
fo wie fein vollſtaͤndiges Teſtament. Alle dieſe 
Kupferſtiche haben fuͤr die Einwohner etwas Ehr⸗ 
wuͤrdiges, wodurch Übrigens ihre Anhaͤnglichkeit 
an die Franzoſen nicht verändert wird. 

Montreal und Quebee gleichen zwey franzoͤ⸗ 
ſiſchen Provinzialſtaͤdten; die erſte liegt ſehr la⸗ 
chend und angenehm; die zweyte liegt halb am 
ufer des Fluſſes, halb auf dem daran ſtoßenden 
Felſen. Im untern Theile wohnt alles, was zur 
Handlung gehört; im obern das ganze Militär. 
Die natuͤrliche Lage deſſelben, das mit Gebuͤrgen 
umgeben, und die Verſchanzungen, die noch uͤber⸗ 
dies angelegt ſind, machen es zu einer Feſtung 
vom zweyten oder dritten Range. 

Es ſcheint, als genieße das Militair durch 
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die Gegenwart des Generalgouverneurs, und durch 
die große Menge von Offizieren und bey der Ar⸗ 
mee angeſtellter Perſonen einen Vorzug in der 
Geſellſchaft in Quebec, den in Montreal der 
Handelsſtand hat. 

Die canadiſchen Gentlemen, die in den Staͤd⸗ 
ten wohnen, find viel ärmer als die engliſchen, 
die durch ein anſehnliches Gehalt oder gute Ein ⸗ 
kuͤnfte hiehergezogen werden. Sie leben gewoͤhnlich 
unter ſich, und da fie weniger als die Engländer 
verzehren, ſo nennen dieſe ſie gewoͤhnlich geizig 
und eitel; was ihnen denn von jenen gewiß auf 
eine andre Art wiedergegeben wird. Die engli⸗ 
ſchen Kaufleute ſind reich und gaſtfrey. 

Engliſche Sitten gelten, was Meublirung, 
Mahlzeiten u. ſ. w. betrifft, vorzuͤglich; einige 
reichere canadifche Familien, die mit der Verwal⸗ 
tung zu thun haben, haben ſie auch angenommen. 
Die andern canadiſchen Familien von Stande 
haben franzoͤſiſche Sitten beybehalten. 

Zu dem Handel von Canada werden unge⸗ 
faͤhr 30 Fahrzeuge für Aus, und Einfuhr ges 
braucht. Er wird allein mit und durch Eng ⸗ 
land getrieben. Nach einem Zollregiſter von 1786, 
das Herr Guillemard ſich verſchaft bat, be⸗ 
trägt die Ausfuhr 325,116 L. Halifaxer Geld, 
die Einfuhr in demſelben Jahre 243,262 L.; 
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ſeitdem iſt eine große Menge Korn ausgeführt. 
Gewiß hat fie noch durch eine anſehnliche Ver⸗ 
mehrung des Landbaues in Unter» Canada, fo 
wie durch die weit beträchtlichere in Ober» Ca- 
nada, zugenommen. 

Man ſchlaͤgt jetzt die ganze Korn · Gendre in 
Unter» Canada auf 4000 Buſhel an, wovon 3 
dort verzehrt werden. Der Pelzhandel hat in 
Montreal ſeine vorzuͤglichſte Niederlage. 

Ich werde zu Ende dieſes Artikels einige 
zuverläffige Nachrichten über dieſen Handel bey⸗ 
bringen, die aus einem Tagebuch gezogen ſind, 
deſſen Wahrheit verbürge iſt. 

Die Fahrt auf dem St. Lorenzfluß iſt 7 Mo⸗ 
nate im Jahr durch den Froſt geſperrt. 

Eine Eiſenfabrik an den Trois rivieres, und 
eine Brandtweinbrennerey bey Quebec, find die 
einzigen Fabriken in ganz Canada; ſie ſtehen 
beyde uͤbrigens auf der niedrigſten Stufe. Die 
Eiſenfabrik reicht ſogar nicht einmal hin, Unter 
Canada zu verſehen; ſie gehoͤrt Kaufleuten aus 
Quebec und Montreal, die aber die Maſchinen, 
die man in England bey einer ſolchen Arbeit 
braucht, unbenutzt laſſen. Die Eiſenminen fin« 
den ſich in den nahen Fluͤſſen, und in Koͤrnern 
auf der Oberflache des Bodens; fie iſt ſehr reiche 
haltig und unter dem Namen der St. Moriz⸗ 
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Mine bekannt. Ungefähr 20 Arbeiter, lauter 
Canadier, find dort beſchaͤſtigt; fie ſchmieden das 
Eiſen in Stuͤcke und verarbeiten es auch zu ver⸗ 
ſchiednem Hausgeräch, zu Handwerkszeug, Toͤpfen 
u. ſ. w. und bekommen täglich 2 Dollars Ar⸗ 
beitslohn, aber keine Koſt. 

In der Branntweinbrennerey wird Whisky 
und etwas Wachholder (Genever) gebrannt; aber 
von beydem nur ſehr wenig; die Anzahl der Ar⸗ 
beiter iſt gering; fie bekommen täglicdy zwey Shel« 
lings und Koſt. Die Canadier verfertigen uͤbri⸗ 
gens, ſo wie die Bewohner der hintern Laͤnder 
in den vereinten Staaten, die Zeuge, welche ſie 
für ſich und ihre Familien brauchen, ſelbſt. 

Die katholiſche Religion iſt in Unter Ca- 
nada die herrſchende; die Prediger werden vom 
Zehnten, von Schenkungen und von den durch 
die Geiſtlichkeit erworbnen Gütern unterhalten; 
alle Kirchen in der Provinz ſind katholiſch und 
werden vom Volk ziemlich beſucht. Die Predi⸗ 
ger der anglicaniſchen Kirche bezahlt der Koͤnig, 
ſo wie den proteſtantiſchen Biſchof, der auch Bi⸗ 
ſchof von Ober Canada iſt. Der Gottesdienſt 
der Proteſtanten wird in katholiſchen Kirchen oder 
Kapellen gehalten, die in dieſer Abſicht dotirt 
find, und zwar nur in Quebec, Montreal, Sau⸗ 
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rel und an den Trois rivieres, Auf dem Lande 
iſt der Gottesdienſt allein katholiſch. 

Ein Urſulinerinnen⸗Kloſter in Quebec und 
Montreal und eine Geſellſchaft barmherziger 
Schweſtern, welche die Hofpitäler und Kranken⸗ 
haͤuſer dieſer beyden Orte beſorgt, ſind die beyden 
einzigen Nonnenhaͤuſer, die in Unter⸗Canada be⸗ 
ſtehen; ein Theil der Einkuͤnfte der Krankenhaͤu ⸗ 
fer beſtand in Renten von der Stadtcaffe in Wh 
tie; fie wurden vermoͤge der Decrete der framzoͤ⸗ 
ſiſchen Nazionalverſammlung einbehalten und die⸗ 
ſes Deficit iſt noch auf keine andre Art erſetzt 
worden. Nur zwey Franeiſcaner und ein Jeſuit 
ſind aus den zahlreichen Haͤuſern dieſer Orden, 
die um die Zeit der Eroberung Canada's dort 
waren, übrig geblieben; man verſichert uͤberdas 
noch, daß einer dieſer Franziſcaner, gegen die Be⸗ 
dingung des Tractats, erſt ſeit jener Zeit ſein Ge⸗ 
luͤbde abgelegt hat, und daß der Jeſuit mehr ein 
Prieſter iſt, der ſich nur Jeſuit nennt, als wuͤrk⸗ 
lich ein Religioſe dieſes Ordens. Die den Je⸗ 
ſuiten in Canada gehörenden Güter fallen ver⸗ 
moͤge einer Schenkung des Koͤnigs von England 
nach dem Ausſterben des Ordens dem Lord A m⸗ 
berſt anheim, und man behauptet, daß der Nieß⸗ 
brauch, den der falſche Moͤnch von den Guͤtern 
des Ordens zieht, die wahre Urſach der Feindſchaft 
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zwiſchen Lord Amherſt und Lord Dorcheſter 
ſey; denn die Einkünfte der Jeſuiten werden auf 
1500 £Sterl, angeſchlagen, und dieſe hat Lord 
Am herſt einſt zu ziehen. 
Das Seminarium in Quebec wird von ei⸗ 
ner Art von Kongregation gehalten, die unter 
dem Namen Prieſter von St. Sulpice bekannt 
ſind, die vor der Eroberung von Canada drey 
Haͤuſer hielten, Eines in Siam, Eines in Pon⸗ 
dichery und Eines in Quebec. Seit jener Zeit 
erneut und erhält ſich das Seminarium durch 
ſich ſelbſt. Die Guͤter deſſelben ſind anſehnlich, 
wenigſtens dem Umfange nach; ſie begreifen etwa 
50 bis 6oooo Acres; da aber das Seminarium 
hievon nichts veräußern darf, und von dieſen Län- 
dereyen nur Nutzen hat, wenn es ſie verpachtet, 
wofür ihm jahrlich ein oder anderthalb Buſhel 
Getreide von jeden 90 oder 100 bebauten Acres 
entrichtet werden muͤſſen, ſo ſteigt der ganze Er⸗ 
trag nicht uͤber 500 Dollars. Die Muͤhle, wel⸗ 
che das Seminarium auf der Inſel Montreal ei⸗ 
genthuͤmlich beſitzt, traͤgt etwas mehr. 
Außer dem theologiſchen Unterricht, den man 
im Seminarium ertheilt, lehrt man dort auch 
Latein und ſogar Leſen; dieß Gefchäft iſt den 
jungen Geiſtlichen aufgetragen, die, um Prieſter 
zu werden, ſtudieren und die man von gewiſſen 
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Uebungen, von gewiſſen Arbeiten, ohne welche fie 
ihren Grad nicht wuͤrden erhalten koͤnnen, frey 
ſpricht, weil fie ſich mit dem Jugend- Unterricht 
beſchaͤſtigen. Dieß Haus iſt der einzige Zufluchts⸗ 
ort, den die Familien in Canada haben, um ih⸗ 
ren Kindern eine gewiſſe Erziehung zu geben, die 
ſie uͤbrigens nur fuͤr baares Geld bekommen. 

In Unter Canada iſt übrigens die Erzie⸗ 
bung von keiner Bedeutung; in Saurel und bey 
den Trois rivieres werden einige kleinere Schulen 
von Nonnen gehalten, anderswo von Maͤnnern 
und ſonſt noch von Weibern, die ſich bezahlen 
laſſen; es ſind ihrer ſo wenige, daß ein Canadier, 
der leſen kann, eine Art von Phaͤnomen iſt. Da 
der groͤßte Theil dieſer Schulen in den Haͤnden 
von Nonnen oder andern Weibern ſich befindet, 
ſo iſt eine Folge davon, gegen die Gewohnheit 
aller Länder, daß die Anzahl der Weiber, die les 
ſen koͤnnen, in Canada viel groͤßer, als die der 
Maͤnner iſt. 

Man giebt der engliſchen Regierung Schuld, 
als erhalte ſie das Volk von Canada abſichtlich 
in der Unwiſſenheit; fie hatte aber wuͤrklich hier, 
ſo wie bey der Verbeſſerung des Ackerbaus, von 
der ich weiter oben geredet habe, große Hinder⸗ 
niffe zu überwinden, wenn fie auftichtig eine vor⸗ 
theilhafte Veränderung bewuͤrken wollte. 
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Die Lehngerechtigkeit ift in Canada grade 
noch dieſelbe, die ſie vor der Eroberung war. 
Die Eigenthumsherrn, die urſpruͤnglichen Beſitzer 
der Laͤndereyen, haben fie veräußert, oder veraͤu⸗ 
fern fie durch Abtretungen, von denen, wie wei⸗ 
ter oben geſagt iſt, fie jährlich als Einkuͤuſte ei⸗ 
nen oder anderthalb Buſhel Getreide ziehen. 

Bey jeder Veraͤnderung, außer in einem 
Erbfalle in grader Linie, zieht der Eigenthums⸗ 
berr zwey Prozent als Abgabe; er hat ein Zwoͤlf⸗ 
theil im Fall eines Verkaufs und das Einloͤ⸗ 
ſungsrecht; er allein hat das Recht, Muͤhlen zu 
bauen, und dieſe Muͤhlen haben ein Zwangsrecht 
innerhalb ſeiner Herrſchaft. 

Die Muͤhlen ſind in ſo kleiner Anzahl vor⸗ 
banden, daß die Pachtguͤter oft 36 Meilen davon 
entfernt liegen; der Mahllohn betraͤgt nach dem 
Geſetze ein Vierzehntheil, aber die Muͤller ſind 
in Unter⸗Canada ſo geſchickt, als ſonſt uͤberall, 
und wiſſen durch ihr geſchicktes Benehmen ihn 
auf ein Zehntheil zu bringen. Das Beuteln ge⸗ 
ſchieht von den Landwirthen in ihren Haͤuſern. 
Bey Quebec und Montreal giebt es viele Muͤh⸗ 
len; ſie gehoͤren dem Seminarium. a 

Die Herrſchaften, die verkauft werden, be⸗ 
zahlen ein Juͤnftel des Berfaufpreifes an die Krone; 
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man kann denken, daß alle dieſe Abgaben vom 
Verkauf die Kaͤufer ſelten machen. 

Die Rechtspflege iſt grade wie in Ober ⸗Ca⸗ 
nada. Unter Canada iſt in dieſer Abſicht in drey 
Diſtricte getheilt. Die peinlichen und Handels 
geſetze find grade wie die engliſchen; die bürgerli« 
chen Geſetze ſind die Gewohnheiten von Paris 
mit den Veraͤnderungen, welche die Conſtitutions⸗ 
acte von Canada und die fpäterhin von der ge⸗ 
ſetzgebenden Gewalt gegebnen Geſetze hervorge⸗ 
bracht haben. 28 des Eigenthums, das den Aus⸗ 
ſpruͤchen der Gerichtshöfe unterworfen iſt, gehöre 
Handelsleuten. Verbrechen ſind in Canada ſehr 
ſelten. 

Die 5000 SSterl., die voriges Jahr in Un⸗ 
ter Canada zur Beſoldung der geſet gebenden Ge⸗ 
walt u. ſ. w. aufgelegt find, werden von Getraͤn⸗ 
ken gehoben. 

Das Klima in Unter Canada iſt trocken, im 
Winter ſehr kalt; der Himmel iſt dort immer 
ſchoͤn. Das Thermometer. fälle gewoͤhnlich im 
Januar und Februar auf 20 Grad Reau mur 
unter den Gefrierpunet. 1790 fiel es ganz uns 
ter die Scale und das Queckſilber trat in die Ku⸗ 
gel zuruͤk. Im Sommer, iſt die Hitze für ei⸗ 
nige Tage ſehr heftig, und das Thermometer 
ſteigt auf a4 Grade; dieſes Jahr ſtieg es auf 28. 
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Man bemerkt, daß die Sommerhitze mit jedem 
Jahre heftiger und anhaltender werde, ſo wie die 
Winterfälte gemaͤßigter. Das Klima iſt geſund; 
es giebt wenig epidemiſche Krankheiten; die au⸗ 
ßerordentliche Kälte macht Krebsſchaͤden am Ge⸗ 
ſicht und den Händen ſehr gewöhnlich. Die 

Magnetnadel weicht in Quebec 12 Grade weſt⸗ 
lich ab. 

In Quebec und Montreal giebt es keine 
ineorporirte Municipalitaͤt; die Polizey dieſer 
Staͤdte wird von Friedensrichtern verwaltet, die 
den Preis der Lebensmittel beſtimmen und die 
jede Verfuͤgung treffen, welche ſich auf die Ver⸗ 
ſorgung mit denſelben bezieht. Außer dieſer Pos 
lizey halten die Friedensrichter alle Woche einen 
Gerichtshof, in dem ſie über die kleinen Berge 
bungen entſcheiden. 

Die mildthaͤtigen Anſtalten beſtchen in einem 
Hofpital in Montreal, einem in Quebec, und ei» 
nem Krankenhauſe ebendaſelbſt; ſie ſind alle nicht 
ſehr betrachtlich und ſchlecht beſorgt, vorzüglich 
was die Kenntniſſe der Aerzte betrifft. 

Im ganzen Canada, Quebec ausgenommen, 
giebt es keine oͤffentliche Buͤcherſammlung; dieſe 
iſt klein und beſteht groͤßtentheils aus franzoͤſi⸗ 
ſchen Buͤchern. Man muß ſich wundern, hier 
die Werke der franzoͤſiſchen Nazionalverſammlun⸗ 
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gen zu finden, wenn man die politiſche Denkart 
der Directoren dieſer Buͤcherſammlung kennt. Sie 
wird durch unterzeichnete Beytraͤge unterhalten. 

In ganz Canada giebt es keine einzige ges 
lehrte Geſellſchaft; man kennt nicht drey Leute, 
die ſich aus eiguem Intereſſe mit den Wiſſen⸗ 
ſchaften beſchaͤftigen. Den Quebecker Kalender 
ausgenommen, wird im ganzen Lande kein Buch 
gedruckt. Meteorologiſche Beobachtungen ſtellt 
Doctor Knott, ein Feldarzt und würklich ſehr 
gelehrter Mann, ſehr forgfältig an, aber nur zu 
ſeinem eignen Vergnuͤgen. 

Der Preis der Eßwaaren iſt in Unter» Ca 
nada viel niedriger, als in den vereinten Staa⸗ 
ten; Rindfleiſch gilt drey bis vier Sous, Ham⸗ 
melfleiſch ſechs, Kalbfleiſch fünf, gepoͤckeltes 
Schweinfleiſch acht bis zwoͤlf das Pfund; ein 
Kalekutſches Huhn anderthalb oder zwey Shel⸗ 
lings, ein Huhn ſechs bis acht Sous, Weizen 
ſechs bis ſieben Shellings der Buſhel, Hafer 
drey, Mais fünf bis fieben, der Bufhel Salz eis 
nen Dollar, (alles canadiſche Muͤnze, der Dollar 
zu fuͤnf Shellings) das Pfund Brodt zwey Sous, 
das Pfund Butter acht Sous; der gewoͤhnliche 
Tagelohn iſt zwey Shellings ſechs Pence, für 
Weiber die Hälfte; beydes gilt nur für den Som⸗ 
mer, im Winter bekommen fie die Hälfte weni⸗ 
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ger . männlicher Bedienter bekommt etwa fünf 
Dollars monatlich; die Miethe für ein gütes 
Haus betraͤgt in Quebec 130 Dollars, in Mont⸗ 
real 150. Vom Preiſe der Laͤndereyen habe ich 
geſprochen. 

Die Maͤrkte in Montreal und Quebec find 
in Vergleich mit denen der großen Staͤdte in 
den vereinten Staaten nur mittelmaͤßig verſehen. 

Herr Guillemard legt in ſeinem Tagebuch 
den Canadiern denſelben Character bey, den ich 
weiter oben geſchildert habe. Die erſte Klaſſe, 
welche aus Eigenthuͤmern und aus Leuten beſteht, 
die der engliſchen Regierung ergeben ſind, haſſen 
die franzöfifche Revolution nach allen ihren Grund⸗ 
fägen, und ſcheinen in dieſem Puncte weiter zu 
gehn, als ſelbſt das engliſche Miniſterium. Die 
zweyte Klaſſe von Canadiern, die den Eigenthums⸗ 
herren und Herrſchaften entgegen find, lieben die 
franzoͤſiſche Revolution, verabſcheuen ſie aber in 
Ruͤckſicht auf ihre Verbrechen, ohne deswegen 
aufzuhoͤren, Frankreich weniger zu lieben. Die 
dritte, das heißt die letzte Klaſſe, liebt Frank⸗ 
reich und die Franzoſen, ohne dabey an die Re⸗ 
volution zu denken und ohne etwas davon zu 
wiſſen. 1 

Lord Dorcheſter wird fuͤr einen braven 
Mann gehalten, der aber alle Eitelkeit eines 
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Gluͤckskindes hat, die feine Frau um fo mehr 
aufregt, weil fie, da fie viel jünger als er iſt, 
wenigſtens den Genuß haben will, welchen Stolz 
gewähren kann. 

Die Prieſter ſind in Canada, grade was ſie 
faſt überall ſind; verſchlagen, niederträchtig, Ver⸗ 
ehrer und Stuͤtzen einer willkuͤhrlichen Gewalt, 
weil ſie der Geiſtlichkeit Geſchenke machen und 
ihren Einfluß erweitern kann, und weil ſie, wie 
die Kirche, weder eignes Denken noch Beurthei 
len erlaube. 

Die Anpflanzungen bilden, wie ich ſchon ge⸗ 
ſagt habe, einen breiten Streifen von 7 bis 
8 Meilen zu beyden Seiten des Fluſſes; alles 
nicht beſetzte Land gehoͤrt der Krone, die bereit 
iſt, einem jeden davon zu ſchenken; es finden ſich 
aber nur wenige, die Anſpruch auf eine ſolche 
Wohlthat machen, weil die Formalitäten und 
Vorbehalte, welche damit verbunden ſind, die 
mehreſten abſchrecken. Aus Neu» England kommt 
die kleine Zahl neuer Pflanzer. 

Zur Seite des Weges, der von Johnſtown 
nach Quebec führe, am See St. Pierre und in 
der Mähe der Städte Montreal und Quebec lie⸗ 
gen einige indianiſche Doͤrfer. Zu dieſen gehört 
Laurette, 5 Meilen vom letztgenannten Ort. Die 
Indianer in Laurette haben die letzte Stufe der 
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Verfeinerung, wenigſtens, wie man ſagt, was 
Sittenverderbniß betrifft, erreicht. Kein andres 
Dorf, das mehr oder weniger hierin fortgerüͤckt 
iſt, kommt dieſem darin gleich. 

Die Indianer, die ſich an Arbeitstagen als 
Canadier kleiden, tragen an jedem Felt» oder 
Sonntage ihre gewoͤhnlichen Kleider; fie bauen 
uͤbrigens ihr Land wie die Weißen, wohnen und 
leben eben ſo, ſprechen auch dieſelbe Sprache; ſie 
ſind alle katholiſch; unter ihnen lebt in jedem 
Dorfe ein Pfarrer. 

Die Niederlaſſungen, die in der That etwas 
mehr Indianiſches haben, ſind ſehr entlegen und 
nicht zahlreich. 

Wenn man den St. Laurenzfluß herabfaͤhrt, 
wird der Boden ſchieferigt und etwas weiter in 
der Nachbarſchaft eines Diſtriets, der unter dem 
Namen Thou ſand⸗Islands bekannt iſt, fin⸗ 
det man eine Reihe Granitfelſen. Dieſe Inſeln 
ſcheinen aus einem roͤthlichen Granit zu beſtehen, 
der gut keyſtalliſirt und deſſen betraͤchtlichſter Bes 
ſtandtheil Feldſpath iſt. Man ſieht in Kada⸗ 
noghqui zwiſchen Kingstown und Thouſand⸗ 
Islands einige Arten Speckſtein, von dem, wie 
man ſagt, ſehr anſehnliche Adern in der Nach⸗ 
barſchaft ſich befinden. In dem roͤthlichen Gra⸗ 
nit von Thouſand⸗ Islands findet man Adern von 
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einem vollkommnern grobförnigern Granit, wel. 
ches in den Laͤndern, die aus dieſer Felsart be⸗ 
ſtehen, ſehr gewoͤhnlich iſt, wie in den Alpen, den 
ſchottiſchen Gebuͤrgen und andern, die weniger 
beträchtlich, aber von derſelben Art ſind. 

Die Schnelligkeit, mit der Herr Guille⸗ 
mard den St. Laurenzfluß hinunterfuhr, verhin⸗ 
derte ihn, die Beſchaffenheit des Geſteins an feir 
nen Ufern zu bemerken. 

Inzwiſchen konnte er in Montreal die Mi⸗ 
neralogie des Landes beſſer unterſuchen. Dieß 
Land beſteht noͤrdlich vom St. Laurenzfluß vor 
zuͤglich aus Kalkſtein; ſuͤdlich, wo das Wieſen⸗ 
dorf (village aux prairies) liegt, giebt es, außer 
quarzartigen Puddingſteinen, die in England un⸗ 
ter dem Namen Chert bekannt find, nicht viel 
Bemerkenswerthes fuͤr dies Studium. 

Die Inſel St. Helena, etwas unterhalb 
Montreal, beſteht aus dieſer Felsart. An den 
Ufern giebt es ungeheure Granitmaſſen, Quarz 
und Puddingſteine, die von den Lagern, zu denen 
fie gehörten und die man jetzt unmöglich entdef, 
ken kann, abgeriſſen zu ſeyn ſcheinen. Der Bo⸗ 
den des Gebuͤrgs iſt reich und fruchtbar, voll von 
Kalkſteinbruͤchen. Man ſagt, es find dort Stein 
kohlen gefunden. 

Die Haͤuſer werden in Montreal groͤßten⸗ 

theils 
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theils von einem dunkelfarbigen ſehr feſten Kalk⸗ 
ſtein gebcut; er wird im Feuer weiß und in der 
Sonne und freyen Luft grau. 
} Der Fluß Sorel fließt, nachdem er das 
Baſſin bey Chambly verlaſſen hat, am Fuß eines 
breiten und hohen Gebuͤrges fort, das man Bel 
veil nennt; zwiſchen dieſem Fluſſe und dem St. 
Laurenzfluſſe liegt eine große Ebene; auf dieſer 
ganz flachen Ebene findet man keinen Felſen und 
faſt gar keinen Stein. Beym Graben findet 
man auf eine betraͤchtliche Tiefe, Erdreich von ver⸗ 
ſchiedner Art; Sand, Thon, (clay) Pflanzenerde 
und an vielen Stellen eine andre Art ſchwarzer 
Pflanzenerde, die dem Torf ſehr Anke. und auf 
engliſch peat heißt. 

Der Gipfel des Gebuͤrges Beloeil beſehe 
aus einem dunkelgrauen grobkoͤrnigen Granit. Er 
enthalt wenig Glimmer, aber eine große Menge 
ſchwarzen Schoͤrl. Die Seiten des Gipfels bes 
ſtehen vorzuͤglich aus einem ſchwarzen fehr feſten 

Schieferz einige Stuͤcke deſſelben gleichen, vermoͤ⸗ 
ge ihrer Geſtalt und ihres Korns, dem Baſalt. 

Beym Herabfahren des Sorel iſt es faſt 
nicht moͤglich, Felſen zu ſehn; ſelbſt am Sorel, 
den die Engländer jetzt William Henry nen⸗ 

nen, beſtehen die Ufer aus einem feinen Thon, 
der voll Glimmer iſt (line micaceous loam). 
ur 8 
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Wenn man queer über den See St. Pierre 
wegreiſ't, um zu den Trois rivieres zu kommen, 
erhebt ſich das Land in Terraſſen auf eine auffal⸗ 
lende Art, aber man ſieht wenig Felſen. Die 
fandigten Ufer der Trois rivieres verrathen ein 
durch den Landbau ausgeſognes Land, welches 
der Pflanzenerde beraubt war. Zum Gluͤck hat 
man unter dem Sande einen blauen Mergel ent» 
deckt, der dem Lande ſeine Fruchtbarkeit wieder⸗ 
gegeben hat. Dieſer Mergel iſt feinförnig, ſehr 
feſt und leicht; er liegt über der Oberfläche des 
Fluſſes, unterhalb der Stadt der Trois xivieres. 

Einige Meilen von dort, landeinwaͤrts, lie⸗ 
gen die einzigen Schmelzöfen, die man in Canada 
kennt; das Erz findet ſich an verſchiednen Oertern 
in der Nachbarſchaft. Es iſt Sumpferz, wovon, 
wie man behauptet, das Eiſen ſehr gut iſt. 

Kalkſtein findet man bis zum Vorgebuͤrge 
von Quebec, und niemand weiß, wie weit er ſich 
noch hierüber hinaus erſtrecke; er iſt von ver⸗ 
ſchiedner Guͤte und Geſtalt, bisweilen ſehr hart * 
und feſt, bisweilen in dem Zuſtande von Kalk⸗ 
ſpath. Seine Farbe geht allmaͤhlig aus einem 
roͤthlichen Hellbraun, in ein dunkles Blau und 
ſelbſt ins Schwarze uͤber. 

Suͤdlich vom St. Laurenzfluß beym Keſſel 
fall findet man noch Kalkſtein; die gewohnlich · 


611 


aalen find ein ſchworzer, thonartiger, fein · 
koͤrniger Schiefer, in welchem Kalkſteinbelte hin 
und wieder ſich finden. Das Geroͤlle am Uſer 
iſt mit den anliegenden Schichten von gleicher 
Beſchaffenheit, und mit mehrern Schoͤrl - und 
. Granit» Arten untermiſcht, die aus hoͤhern Lan 
dern gekommen ſeyn muͤſſen. 

Der Felſen, auf dem die Zitadelle von Que⸗ 

bee liegt, beißt der Diamantenfelſen, weil es in 
vielen Hohlen und Spalten deſſelben Quarzery⸗ 
ſtalle giebt, die die Unwiſſenheit für koſtbare 
Steine hielt. Dieſer Felſen beſteht groͤßtentheils 
aus Kaltſchechten Der Stein iſt im Allgemei⸗ 
nen ſehr feſt und von dunkelgrauer Farbe. 

Auf der weiter oben liegenden Ebene, welche 
die Abrahams ⸗Ebene heißt, ſieht man Kalk⸗ 
ſteine und große Granitmaſſen hin und wieder zer⸗ 
ſtreut, die ſehr merkwurdig find, weil fie vielen 
Schoͤrl enthalten. Die Steine am Fluſſe ſind 1 
verſchiedne Arten Kieſel, Sandſteine, Granite, 
Quarze und bisweilen Schiefer und Kalkſtein. 

In Wolfslove beſtehen die Schichten aus 
einem ſchwarzen Schiefer, die mit dem Gefichre- 
kreiſe einen ſehr ſtumpfen Winkel machen. Die 
Lager um Quebec haben größtentheils eine ſenk⸗ 
rechtere Richtung gegen die Oberfläche der Erde, 
als in weſtlichern Landern. Man ſagt, daß die 
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Hohen Gebürge nordweſtlich von Quebet aus Gra · 
nit beſtehen. Herr Guillemard hat ſie nicht 
geſehn; am Waſſerfall des Montmorency und et⸗ 
was weiter hinauf, beſtehen die Lager aus Kalk⸗ 
ſtein und ihre Richtung iſt faſt mit dem Horzone | 


parallel. 
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e uͤber den Pelzhandel, aus ru 
Tagebuch des Herrn Grafen vi n An⸗ 
driani aus Mayland gezogen, der im 
Innern von Amerika im Jahr * ge⸗ 
reift iſt. 


— 3 
Die wichtigsten Pläge für den Pelzhandel find: | 
Niagara, See Ontario, De 1 det 1 
troit, See Evie, Michilli miſchte Pelppaare 
mackinack, See Huron. miſch be 
Michipieoton . 40 Packen 
Pic 2 e 30 ＋ 9 
ee i * 24 oberer See. 
Beym großen Landtrans⸗ ; 2 7 
ſporr . 1400 Beine Pe 
Grund des Sees 20 Wann 
Spitze * * + + + 20 — 
Bay von Guioaranan 15 
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Feine Pelzwaaren nennt man Biber, Otter⸗, 
m. und wilde Katzenfelle. N 

Gemiſ te Pelzwaaren nennt man diejeni⸗ 
gen, die aus einer Miſchung dieſer feinern Arten 
und aus einer noch groͤßern Menge Wolfs, 
Fuchs-, Buͤffel⸗, Dammhirſch · und ben d 
u. ſ. w. beſtehen. f 

Die feinſten Pelzwaaren werden en a 
lich von den Seen auf engliſchem Gebiet geſam⸗ 
melt; ſie werden immer groͤber, je naͤher man an 
die Seen kommt. 

Dieſer algemeine Pelzhandel wird von der 
Geſellſchaft betrieben, die unter dem Namen 
Nordweſt⸗Geſellſchaft bekannt iſt, ſo wie von 
zwey oder drey andern kleinen Geſellſchaften. 

Die Nordweſt⸗Geſellſchaft, die man gewoͤhn⸗ 
l ſuͤr eins privilegirte Geſellſchaft haͤlt, hat doch 
ein Privilegium; ſie verdankt das Uebergewicht 
ihrem Handel ihrem großen Vermoͤgen, der 
Staͤrke ihres Zuſammenhaltens, den Anſtrengun⸗ 
gen und dem Alleinhandel, die fie dem allen zu⸗ 
folge an ſich riß. 

Ihre gegenwärtige — fähreibe ſich 
=, 1782 her; fie ward von einigen vorzuͤglichen 

ufleuten angefangen, die gewohnt waren, den 

Handel jenſeits des Sees Winnipey zu betrei⸗ 

ben und vorzüglich von den Herren Forbiſher 
Aq 3 
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und Mactariſh, die in Montreal wohnen. 
Das Gluͤck dieſer Geſellſchaft reizte e Habſucht 
verſchiedner andrer Kaufleute, die 41 darin wa⸗ 
ren, und bald fanden ſich beym großen Land. 
tranſport drey verſchiedne Geſellſchaften ein, die 
ſich um den Vorzug des Einkaufs ſtritten und 
deren Wetteifer, der für jede verderblich war, nur 
den Indianern, die verkauften, Vortheile brachte. 
Die Nordweſt⸗ Geſellſchaft, die mehr Vermoͤgen 
als die beyden andern hatte, brauchte dieß, um 
jene in Verfall zu bringen; man ſetzte alles in 
Bewegung, man verführte, beſtach die Agenten 
der Mebenbuhler und es kam ſogar zwiſchen den 
Agenten der beyden Geſellſchaften zu Thaͤtlichkei⸗ 
ten. Dieſer kleine Krieg, der mehrern Menſchen 
das Leben und den verſchiednen Geſellſchaften viel 
Geld koſtete, oͤffnete ihnen allen die Augen; fie 
ſahen die Nothwendigkeit ein, ſich zu verbinden 
und die Nordweſtgeſellſchaft, welche mehr als die 
andern ihr Intereſſe dabey fand, die Ruhe ihr 
Handels zu ſichern, opferte manches auf, um N, 
zu erreichen; fie verband ſich mit verſchieduen 
Mitgliedern von den andern Geſellſchaſten, ge» 
ſtattete andern ſteywillig Theilnahme an ihrem 
Handel und ſicherte ſich ſo durch allgemeine je 
ſtimmung den ausſchließenden Handel im nord⸗ 
weſtlichen Theile oberhalb den Seen, der einzi⸗ 
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gen Stelle, wo feine Pelzwaaren im Ueberfluß 
orhanden ſind. 

Sonſt brachten viele tauſend Wilde ihre 
Pelzwaaren ſelbſt an den großen Landtranſport. 
Jett ſchickt die Geſellſchaſt ihre Agenten in das 
Innere der Länder bis auf tauſend Meilen tief 
hinein; es träge ſich oft zu, daß dieſe Agenten 
dort zwey Jahre bleiben, ehe fie mit ihrem Ans 
kauf an den großen Landtranſport zuruͤck kommen. 

Die Geſellſchaft braucht ungefähr 2000 
Menſchen zu dieſem innern Handel; das Land iſt 
aber ſo unfruchtbar, daß alles, was dieſe Leute 
zur Kleidung und Nahrung brauchen, mit be⸗ 
trächtlichen Schwierigkeiten und zu einem uͤber · 
mäßigen Preiſe, der eine natürliche Folge davon 
iſt, aus Montreal gezogen werden muß. 

Beym großen Landtranſport, wo alle dieſe 
Agenten zuſammenkommen und welcher der Mit⸗ 
telpunkt dieſes Handels iſt, liegt ein Fort, das 
ſehr gut im Stande iſt und etwa 30 Mann * 
ſatzung hat. 

Der Poſten Michilimackinack iſt der Ort, an 
dem ſich der Handel der verſchiednen Kaufleute 
aus Canada vereinigt, die nicht in der Nordweſt⸗ 
Geſellſchaft find; ihre Agenten handeln nur in 
die Gegenden, die weſtlich und ſudweſtlich von den 
Seen liegen, wo die Pelzwaaren nicht fo gut 
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ſind; ſie treiben den Handel auf dieſelbe Art, wie 
die Nordweſtgeſellſchaft; da inzwiſchen das Ver⸗ 
mögen dieſer kleinen Geſellſchaften nicht fo ans 
ſehnlich iſt, fo dringen ihre * ie nicht 
ſo weit im Lande vor. 

Im Junius gehn die . von Moni 
treal ab, und brauchen etwa 6 Wochen, um zum 
Fort beym großen Landtranſport zu kommen; 
man braucht einige Tage weniger nach Michili⸗ 
mackinack, fie: gehen von Montreal auf Kaͤhnen 
in Karavanen von 8 bis 10 ab, fahren auf dem 
St. Laurenzfluß von China bis zum See der 
beyden Berge, hierauf den Fluß utacoha bins 
auf, durch diefen in den See Nipiffin, von dort 
durch den Franzoſenfluß in den See Huron und 
nach dem Fort Michilimackinack, darauf nach dem 
beym großen Landtranſport. 

Dieſer Weg iſt hundert Meilen kürzer, als 
der über die Seen, aber man ftöße auf 36 Land⸗ 
tranſporte, von denen ſehr viele queer über Fels 
ſen gehen, uͤber welche die Fahrzeuge und Ladun⸗ 
gen auf dem Ruͤcken fortgeſchafft werden muͤſſen, 
und zwar mit der groͤßten Vorſicht, weil dieſe 
Wege ſo enge find, Die Kaͤhne führen nur 
4 Tonnen; man braucht 9 Leute zum Dienſt auf 


jedem; fie koſten 28 Louisd or und konnen u: 
wieder dienen, 
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Die Schiffe, die auf dem Wege über die 
Seen gebeaucht werden, führen 120 bis 130 Ton⸗ 
nen, oder es ſind auch platte Fahrzeuge, die 13 
führen und die ſehr leicht von 4 oder 5 Men ⸗ 
ſchen gefuhrt werden; dieſe Fahrzeuge koͤnnen 
lange dauern. m . 

Ungeachtet der Vortheile auf dieſer letzten 
Fahrt, zieht man den andern Weg fuͤr den Pelz⸗ 
handel vor, weil man, fo viel Schwierigkeiten 
er auch immer haben mag, auf ihm beſtimmt den 
Tag der Ankunft und der Abreiſe angeben kann, 
welches des Windes wegen auf den Seen nicht 
geſchehen kann, und welches doch für die Kauf 
leute in Canada eine der weſentlichſten Bedingun⸗ 
gen iſt; fie dürfen nemlich nie fo wenig den Zeit⸗ 
punet des Empfangs der Felle aus dem Innern, 
als den der Abſchickung derſelben nach Europa 
verfehlen; die Zeit, in der die Fahrt auf dem 
St. Laurenzfluß offen iſt, dauert nicht lange. 

Gegen das Ende des Junius laſſen die 
Agenten der Geſellſchaft, die in das Innere ab⸗ 
geſchickt find, um mit den Indianern zu unter 
handeln, ihren Ankauf an die Stelle, wo ihre 
Geſellſchaft zuſammentrifft, bringen. a 

In Michilimackinack find um die ſe Zeit oft 
mehr als 1000 Menſchen verſammelt, die theils 
in Karavanen aus Canada kommen, um die Pelz⸗ 
q 5 
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waaren in Empfang zu nehmen, und die zum 
Theil Agenten der Geſellſchaften und Indianer find, 
die jenen den Ankauf haben zurückbringen helfen. 

Da der Handel der Nordweſtgeſellſchaft viel 
anſehnlicher iſt, als der der andern, ſo iſt die 
Menſchenmenge im Fort beym großen Landtrans⸗ 
port zur Zeit der Ablieſerung der Felle auch viel 
betraͤchtlicher; es kommen hier oft uͤber 2000 
Menſchen zuſammen. N 

Die Art und Weiſe, auf welche die 3 
ten mit den Indianern uͤber ihre Pelzwaaren han⸗ 
deln, beſteht darin, daß man damit aufaͤngt, fie 
mit Rum zu berauſchen, um ſie beym Handel 
deſſo beſſer uͤbervortheilen zu koͤnnen. Die Agen⸗ 
ten treiben dieſen Handel nur in den Doͤrfern, 
wo es keine andre Kaufleute giebt, und dann 
auf die eben beſchriebne Art. 

Es iſt bemerkenswerth, daß ein altes fran ⸗ 
zoͤſiſches Geſetz, als Canada noch an Frankreich 
gehoͤrte, bey Galeerenſtrafe den Unterhaͤndlern 
verbot, den Indianern Rum zu verkaufen; hier 
von ruͤhrt der Gebrauch noch her, Rum zu ver⸗ 
ſchenken; inzwiſchen geſchieht dieß nicht ohne 
Ausnahme, denn viele verkaufen ihn doch. 

Die 1400 Packen feiner Pelzwaaren, von 

denen jeder, nach dem Preiſe, den die kleinen 
Krämer in Montreal, die felbige in geringer Menge — 
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ſammeln, dafür bekommen, zu 40 2Sterl, ange 
ſchlagen wird, werden der Geſellſchaft, die den 
ganzen Vorrath, den fie vom großen Landtrans⸗ 
port zieht, nach England verſchickt, in London mit 
88000 SSterl. bezahlt; dieſer Vorrath macht etwa 
die Hälfte von allen feinen Pelzwaaren aus, die 
jährlich aus Canada gehen; ohne inzwiſchen hiezu 
das zu rechnen, was von Labrador, der Bay 
des Chaleurs und von Gas b ausgeführt wird. 
Die Nordweſt-⸗Geſellſchaft giebt, um dieſe 
1400 Packen zu erhalten, ungefahr 16000 LSterl. 
aus, wofür in England ſolche Waaren gekauft 
werden, gegen welche die Indianer gerne taus 
ſchen, und vs in Montreal die Hauptnieder⸗ 
lage alten wird; da aber gewoͤhnlich alle 
in Canada | dieſen Handel gemachten Aus 
lagen nach franzoͤſiſchem Gelde gerechnet werden, 
fo muß man dieſe 16000 LSterl. in dieſem Gel ⸗ 
de berechnen, wie es der Graf Andriani in 
ſeinem Tagebuch gethan hat. 
1. Ankauf der Waaren in England 354000 Liv. 
2. Gehalt von 40 Wegweiſern, n 
Dollmetſchern und Anfuͤhrern 
der Unternehmung) 88000. v. 


Latus 442000 Lid. 


9 Die Wannſchaſt jedes Kahns der 8 oder 10, hat 
einen Wegwelſer; es giebt auch einen Oberwegwelſer 
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I 4 ge 
En Transport 4 > Liv. 
15 Gehalt ven res Leuten, die 

beym innern Handel gebraucht 0 
werden und die in den Gegen ⸗ * 

den überwintern, ohne je nach 
Montreal zu kommen; für je⸗ 
den 1800 Lid. 1,8 = 
4. Gehalt von 1408 Menſchen, * 

gebraucht werden, um mit 

e ee Land · 

transport nach! eal hinun· 

ter und von hier dorthin bin · 

auf zu fahren und die Waaren 

binzubringes e „ 
5. Preis der Lebensmittel, die au f 
dem Wege zwiſchen Montreal 

und dem großen Landtransport 

und am letzten Orte ſelbſt ver⸗ 


braucht werden, nach einem mitte" 
lern in fürs Jahr. 4 
Summe aller Ausg der GW. 


ſellſchaft um die 140 Packen 

feiner Pelzwaaren vom großen 
Landtransport her zu erhalten 2,776000 Lv. 
* & | 


in jedem Winterhafen. Sie ſind alle Einwohner von 
Canada, jeder bekommt 2500 Liv. Gehalt. N 
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Vergleicht man mit den 88000 ESterl., die 
in London aus dem Verkauf dieſer Pelzwaaren 
geſoͤſ't werden, die 2776000 Liv. Auslagen, fo 
würde daraus ein Verluſt von GoOοοο Liv. Tour · 
noie für die Geſellſchaft hervorgehen. Das Ge⸗ 
beimniß iſt aber dieſes. 1 

Das Gehalt der Leute, wie es oben angege 
ben ift, ſteht nur auf dem Papier; denn die 40 
Wegweiſer und die 1400 Menſchen ausgenom⸗ 
men, die beym Auf und Niederfahren der Kaͤh⸗ 
ne gebraucht werden, die die Hälfte ihres Ge- 
halts wuͤrklich baar erhalten, werden alle übris 
gen und ſelbſt die ebengenannten zur Haͤlſte mit 
Waaren bezahlt, deren Verkauf beym großen 
Landtransport einen Vortheil von 50 Prozent 
abwirft. 

Die Waaren, die für dieſen Handel und fr 
die obenerwähnten 3 54000 Liv. eingeführt wer⸗ 
den, ſind wollene Decken, grobe Tuͤcher, zwirne⸗ 
nes und wollenes Band von verſchiednen Far⸗ 
ben, Zinnober, porzellanene Armbaͤnder, Putz in 
Silber, Flinten, Bley, Pulver und vorzuͤglich 
Rum. Im Fort Detroit werden dieſe Artikel 
dreymal theurer als gewöhnlich in Montreal, im 
Fort Michilimackinack viermal theurer, beym gro» 
ßen Landtranſport achtmal, beym See N 
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ſechezehnmal theurer verfauft; und un une hend 
ler ſetzen wirlich den Preis noch hoher. 
Da die Leute, die man braucht, mit Waa⸗ 
ren bezahlt werden, ſo ſieht man leicht aus dem 
ungeheuren Gewinn, den die Geſellſchaft beym 
Verkauf derſelben bat, wie wenig ihr das Ge⸗ 
halt derſelben koſte. Alle kaufen von ihr ihre 
Beduͤrfniſſe; ſie ſchließt mit ihnen ihre Rech⸗ 
nung nicht, und da alle im Innern des Lan⸗ 
des und jenſeits des Sees Winnipey den Win 
ter zubringen, fo kommt natürlich die Decke, das 
Tuch, was ſie ihren Weibern bringen, ihnen ſehr 
theuer. Gewoͤhnlich find dieſe Unterbedienten aus⸗ 
gelaſſen, verſoffen und verſchwenderiſch; die Ge⸗ 
ſellſchaft will auch nur Leute dieſer Art haben. 
Die Speculation auf die Ausſchweifungen derſel⸗ 
ben geht ſo weit, daß demjenigen, der ein guter 
Haushalter und nüchtern iſt, die muͤhſamſten Ar⸗ 
beiten aufgebuͤrdet werden, bis er durch eine fort. 
gehend ſchlechte Behandlung zum Trunke und 
zum Umgange mit Weibern gebracht iſt, wodurch 
der Rum, die Decken, der Putz beſſer verkauft 
werden. 1791 waren 900 dieſer Unterbedienten 
der Geſellſchaft mehr als den Ertrag von 10 
oder 15 Jahren Gehalts ſchuldig. 
Dieß iſt kurz das Benehmen der Geſell⸗ 
ſchaft, an deren Spitze die Herren Forbiſher 
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und Mactariſh ftehen, die von den 46 Aetien, 
aus denen fie beſteht, allein 24 befigen; die uͤbri⸗ 
gen ſind in vielen kleinern Abtheilungen andern 
Kaufleuten in Montreal gegeben, die entweder in 
Gefchäften der Geſellſchaft dienen, oder ſich auch, 
wie ich ſchon geſagt habe, um ihr Benehmen 
gar nicht bekuͤmmern. 

Die Nordweſt⸗Geſellſchaft beſteht 6 Jahre; 
nach Verlauf dieſer Zeit werden die Dividende 
den Actieninhabern berechnet, bis dahin bleibt der 
Gewinn beym Capital. 


Ertrag des ganzen Pelzhandels. 


Der ganze Belauf aller Pelzwaren, welche 
durch die Nordweſt⸗Geſellſchafſt vom großen Land⸗ 
transport aus Canada ausgeſuͤhrt werden, wird 
angeſchlagen zu 0 ; 88000 ESterl. 

Aus der Bay des Chaleurs, 
aus Gaspy und Labrador. 60 . 

Aus verſchiednen Orten im 
Innern, nach welchen der Han⸗ 
del von einer gewiſſen Anzahl 
Kaufleute getrieben wird, die in 
Michilimackinack zuſammen ver⸗ 
einigt find . 


8 . .,:-60000 - 


Summe 208000 LSterl. 
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Von dieſem ganzen großen Pelzhandel wird 
derjenige, der unterhalb den Seen von den klei ⸗ 
nen Geſellſchaften getrieben wird, den vereinten 
Staaten, vermoͤge des Tractats mit Spanien, bald 
anheimfallen, welches, indem es den Miſſiſſipi 
öffnet, einen geſchwindern, ſicherern, weniger koſt 
ſpieligen Ausweg allen Waaren verſchaft, und 
dieſen den Eingang über Neu- Orleans in alle 
Märkte der vereinten Staaten erleichtert. 


Betrag der Waaren in der Provinz Cas 
nada während des Jahres 1786. 


Ein Pfund Sterl. hat 20 Shellings; 5 Shel⸗ 
lings machen Einen Dollar oder harten Piaſter. 
Rocken 103824 Bufhel angeſchlagen zu 

ö 20764 fSterl. 
Mehl 10476 Buſhel, zu 12571. » 
Zwieback 93 17 Centner zu 60585 
Leinſaamen 10171 Buſ⸗ 0 
hel u 2034 48h. 
Hafer 4015 Buſhel zu 516 >» | 
Erbſen 304 Bufhel zu 62 16 . 
Bauholz 706 
Schiffsmaſten, Faßdau - 
ben, Planken, Stab» 
holz, Schindeln - . 23252 
Latus 4. 45972 Stel. — Sh. 
Pott⸗ 


mr en 
* 
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224 Transport 4597 Sterl. 
Pottaſche 1724 Sterl. 
Frauenhaar (adiantum ca- | N 

pillas Veneris Linn.) 188 
Pferde 67 zu . 670 
Gießerz . ne 
Speuffen«Cffenpyum Bier arr. 
Shook cafks, zerlegte Or- | 

Bf g in 516 » 
Sm —— Center 289 88h. 
Lachs eee 1 
. Rennen 
Geraͤucherter Lachs 68 15 
Zwiebeln * * 300 2 5 g 
Schweinfleiſc + 376 
Rindfleiſch ee ee ate 
Fiſchoͤl 5 » 3700 
Geſalzne Fiſche und Pelz 

waaren aus Labrador, 

aus der Bay des Cha- 

leurs, und Gas py, zus 

folge der vom Gouver⸗ 

neue: Coxe eingeſchick⸗ 

ten Liſte N 60000 
Betrag der Pelzwaaren die 

von den großen Seen, 

Latus e 9 Sh. 
Rr 
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3 Transport 5 ee. 9 Sh. 
der Nordweſt⸗ Geſell! * 
ſchaft und andern Or⸗ 
ten kommen nach dem 
untenerwaͤhnten Detail il 227977 

Summe 343214 3. 43214 L. Sterl. 9 Sh. 
in den Zolltegiſtern von Canada re 
ner Betrag. 


Genauere Angabe der verſchiednen Ar⸗ 
ten von Pelzwaaren, die aus Canada 
1786 ausgefuhrt find, 

6213 Fuͤchſe. 
116,623 Biber. 
23,684 Ottern. 
5,959 Mink (eine Art kleiner Fiſchottern). 
3,958 Sifcher « Wiefel, 
17,713 Bären. 
1,659 junge Bärem 
126,794 Dammhirſchfelle mit Haaren. 
202,719 Moſchuskatzen. 
10,8 54 Waſchbaͤren. 
2,977 loſe liegende wilde Katzenfelle. 
3,702 eingepackte wilde Katzenfelle. 
7,555 Elennthiere. 

12,923 Wölfe. - . 
506 junge Wölfe 


ar 
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64 Tiger. 

157 Robbenfelle. 
480 Eichhoͤrnchen. 

Obgleich viele Vorfälle bey der Jagd, beym 
Wetter, bey der Denkart der Wilden, Verſchie⸗ 
denheiten in der Menge der jährlich erhaltnen 
Pelzwaaren hervorbringen müffen, fo iſt doch das 
Reſultat der fuͤnf auf 1786 folgenden Jahre 
ungefahr daſſelbe geweſen; und dieß iſt bey eis 
nem Handel, der ſich von Labrador bis drey oder 
vierhundert Meilen weit von der obern Sr er⸗ 
ſtreckt, bemerkenswerth. 


Betrag der Waaren, die in demſelben 
Jahre 1786 in der Provinz einge⸗ 
führe find, ausgezogen aus den 
Zollregiſtern. ＋ a 
Rum 63,032 SSterl. 
Branntwein 225 
Melaſſe 21½38%/qů 
Caffe 2,06 „ 
Zucker 769 . 
Spaniſche Weine 31,883 
Toback 1 436 ᷑ ũ ãGlh— 
Salz unse 2,94 50 
Chocolade 129 
Summe Zee 8 
Rr 2 
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Eine genaue Angabe des Werths der Stück 
güter iſt bis jetzt nicht regelmäßig geliefert, ſie 
ward auf einen Befehl des Lords Dorcheſter 
von den Kaufleuten nach einem Durchſchnitt von 
4 Johren folgendermaßen beſtimmt. 

D der obengenannten Summe 
127,616 ESterl. 
Waaren für Quebee 997%, /%/ſx[̃ 
Dieſelben für Montreal 98060 
‚ci N Einfuhr 3277119 ; 
Ausfuhr 9 —— er 
urberſchuß zum Borchell un 
yon Canada. 18,098, LSterl. 9 S5. 

Außer der obigen Einfuhr muß man noch 
den Werth von 6709 Bartels gepödeltes Schwein · 
fleiſch und von 1574 kleinen Barrels Butter; 
deren jedes zwiſchen 30 und 6 Pfund wiegt, 
zum Gebrauch des Militairs rechnen. 

Die folgenden Jahre 1787, 88, 89, 90 
find, ungefähr auf 5 oder 6 . mehr 
oder weniger, gleich geweſen. 

Ich wiederhole am Ende dieſer kurzen Be⸗ 
rechnung des Handels von Canada, daß es ein 
getreuer Auszug aus dem Tagebuch des Herrn 
Grafen Andrian iſt, von dem einer feiner 
Freunde, dem er es mitgetheilt hat, mit erlaubte, 
Gebrauch zu machen. Die Einſichten, der Cha 
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raeter des Grafen Andriant, fo wie die Leichtig · 
keit, mit der er ſeine Unterſuchungen nach dem 
Auftrage der engliſchen Regierung anſtellen konn⸗ 
te, floͤßen mir ein großes Zutrauen zu ſeinen 
geſammelten Nachrichten ein; ich ſelbſt habe ihre 
Wahrheit nicht begründen koͤnnen; natuͤrlich ſieht 
man ein, daß die Menge und die Preiſe ſich 


ſeit der Zeit, da er ſchrieb, etwas haben veraͤn⸗ 
dern kene 
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Ende des erſten Bandes. 
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